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7Einleitung
Spätestens seit den Terroranschlägen vom 11. Sep-
tember 2001 ist das Phänomen des Islamismus in den 
Fokus der medialen wie auch der gesellschaftspoliti-
schen Aufmerksamkeit gerückt – und zwar nicht nur 
in den USA, sondern auch in Europa. Zwar hatte die 
Intensität, mit der dieses Thema in der deutschen Öf-
fentlichkeit diskutiert wurde, in den letzten Jahren ein 
wenig nachgelassen, doch im Herbst 2020 schob es 
sich erneut in den Fokus der Aufmerksamkeit. Die töd-
lichen Anschläge in Dresden, Paris, Nizza und Wien 
zeigten die Aktualität und Brisanz des gewaltbereiten 
islamistischen Extremismus in ganz Europa. Zurecht 
titelte beispielsweise die Stuttgarter Zeitung „Der Is-
lamismus war nie verschwunden“ (von Bauer/Krohn 
2020) und angesichts der aktuellen Entwicklungen ist 
damit zu rechnen, dass der islamistische Extremismus 
auch weiterhin eine Herausforderung für die Politik 
und die freiheitlich-demokratische Gesellschaft blei-
ben wird.
Umso wichtiger ist die Aufgabe der Präventionsarbeit 
im Bereich des Islamismus. Ganz allgemein sind unter 
dem Begriff der „Extremismusprävention“ alle Maß-
nahmen zu verstehen, „die der Ablehnung der Werte-
ordnung des Grundgesetzes und des demokratischen 
Verfassungsstaates vorbeugen und entgegenwirken 
sollen“ (Halbach/Reinhold 2020: 9). Bereits seit den 
frühen 1990er-Jahren ist die Bundesregierung in die-
sem Feld aktiv. Im Jahr 2016 haben das Bundesminis-
terium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend und 
das Bundesministerium des Innern eine „Strategie der 
Bundesregierung zur Extremismusprävention und De-
mokratieförderung“ vorgelegt. Diese richtet sich gegen 
alle Formen menschenfeindlicher Ideologien, also 
auch gegen Islamismus. Zusätzlich hat die Bundes-
regierung im Jahr 2017 das „Nationale Präventions-
programm gegen islamistischen Extremismus“ (NPP) 
beschlossen. Neben den verschiedenen Schwerpunk-
ten des NPP (z.B. Jugendliche und junge Erwachsene 
besser erreichen, Online-Prävention stärken, Deradi-
kalisierung und Prävention im Strafvollzug, Erhöhung 
der Wirksamkeit von Prävention) geht es auch darum, 
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„die bestehende enge Kooperation und Koordinierung 
zwischen Bund, Ländern und Kommunen, Sicherheits-
behörden und Zivilgesellschaft weiter voranzubrin-
gen“ (Halbach/Reinhold 2020: 10). Zusätzlich wer-
den Modellprojekte ermöglicht und praxisrelevante 
Forschungsprojekte gefördert, „die die zielgerichtete 
Optimierung von Maßnahmen der Prävention und De-
radikalisierung sowie ihre möglichst passgenaue Aus-
richtung auf spezifische Zielgruppen unterstützen“ 
(ebd.) sollen. 
Vor diesem Hintergrund wurde das Forschungszen-
trum des BAMF mit der Aufgabe der wissenschaftli-
chen Begleitforschung zu der im Jahr 2012 im BAMF 
eingerichteten Beratungsstelle „Radikalisierung“ be-
traut, die überwiegend aus den Mitteln des NPP fi-
nanziert wird. Dieses Vorhaben umfasst die Koordina-
tion und Durchführung einer Reihe von Projekten und 
somit ein Aufgabenspektrum von der Konzipierung 
und Implementierung eines Qualifizierungslehrgangs 
für Beratende im Arbeitsbereich (mutmaßlich) radika-
lisierter Personen sowie deren sozialem Umfeld über 
die praxisorientierte Analyse von Deradikalisierungs-
prozessen (in Zusammenarbeit mit der Technischen 
Universität Berlin und dem Bayerischen Landeskrimi-
nalamt) bis hin zur Evaluation von Deradikalisierungs-
maßnahmen. Einen weiteren wichtigen Punkt stellt die 
Aufbereitung von aktuellen Trends und Entwicklungen 
dar. Neben dem „International Forum for Expert Ex-
change on Countering Islamist Extremism“ (InFoEx), 
das die Deutsche Gesellschaft für Auswärtige Politik 
(DGAP) in Zusammenarbeit mit dem Forschungszen-
trum des BAMF durchführt, wurde auch ein Verbund 
wissenschaftlicher Mitarbeitender unter dem Akronym 
FoPraTEx – Forschung-Praxis-Transfer im Phänomen-
bereich islamistischer Extremismus –  geschaffen. Die-
ser Verbund besteht überwiegend aus wissenschaftli-
chen Mitarbeitenden, deren Kernaufgabe darin liegt, 
die verschiedenen zivilgesellschaftlichen und staatli-
chen Beratungsstellen, die in der (Umfeld-)Beratung 
(mutmaßlich) islamistisch radikalisierter Personen 
tätig sind, wissenschaftlich zu begleiten. Das Allein-
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stellungsmerkmal dieses Projekts besteht in der un-
mittelbaren Verzahnung von Wissenschaft und Praxis, 
indem die wissenschaftlichen Mitarbeitenden die Ar-
beit der jeweiligen lokalen Partner-Beratungsstellen 
der BAMF-Beratungsstelle „Radikalisierung“ vor Ort 
unterstützen. 
Die Idee für einen solchen Verbund entstand im Zuge 
der im Jahr 2016 durchgeführten Evaluation des Be-
ratungsangebots der BAMF-Beratungsstelle „Radika-
lisierung“ und ihrer bundesfinanzierten Partner-Bera-
tungsstellen (der sogenannten Partner vor Ort, PVO) 
durch das Forschungszentrum des BAMF (Uhlmann 
2017). Der hierdurch in den verschiedenen Beratungs-
stellen angeregte Prozess der Reflektion über die ei-
gene Beratungstätigkeit führte schließlich zu dem 
Wunsch nach einer institutionalisierten wissenschaftli-
chen Begleitung. Ab 2018 wurden dann, aus NPP-Mit-
teln finanziert, die ersten Stellen für wissenschaftliche 
Mitarbeitende bei den Beratungsstellen eingerichtet. 
Aktuell umfasst der Verbund FoPraTEx zehn wissen-
schaftliche Mitarbeitende, die bundesweit sechs Be-
ratungsstellen begleiten. Zu diesem Verbund gehören 
außerdem weitere wissenschaftliche Mitarbeitende 
von Kooperationspartner*innen, die in den oben ge-
nannten Begleitforschungsprojekten beschäftigt sind 
und durch ihre jeweiligen Expertisen den Austausch 
bereichern.
FoPraTEx ist als Verbund wissenschaftlicher Mitar-
beitender aufgrund seiner anwendungsbezogenen 
empirischen Forschung im Phänomenbereich des is-
lamistischen Extremismus sowohl national als auch 
international in dieser Form einzigartig. Die Verzah-
nung mit der Praxis wird dadurch gewährleistet, dass 
die wissenschaftlichen Mitarbeitenden in der Regel 
bei den jeweiligen PVO angestellt sind und vor Ort 
die Beratungsstelle unterstützen. Die Verzahnung mit 
der wissenschaftlichen Forschung auf (inter-)nationa-
ler Ebene erfolgt maßgeblich über die Fachtage, die 
im Rahmen von InFoEx stattfinden. Dabei wirken die 
wissenschaftlichen Mitarbeitenden auch an der The-
mensetzung der InFoEx-Fachtage und ihrer inhaltli-
chen Ausgestaltung mit. So können sie sowohl Praxi-
serkenntnisse unmittelbar in die Diskussion mit (inter-)
nationalen Expert*innen einbringen als auch den di-
rekten Transfer neugewonnener wissenschaftlicher 
Erkenntnisse in die jeweilige Beratungsstelle gewähr-
leisten. FoPraTEx unterstützt somit bundesweit den 
Austausch wichtiger neuer Forschungserkenntnisse 
im Beratungsnetzwerk. Das Forschungszentrum des 
BAMF übernimmt hierbei neben der koordinierenden 
Funktion vorrangig die Aufgabe, die Erkenntnisse, die 
sich aus der Beratungspraxis im Hinblick auf Trends 
und Entwicklungen ergeben, zusammenzuführen und 
im Kontext der aktuellen Forschungsliteratur wissen-
schaftlich aufzubereiten.
Der vorliegende Sammelband ist ein Produkt der Ar-
beit dieses Verbunds, insbesondere der wissenschaft-
lichen Mitarbeitenden, die direkt bei den PVO veror-
tet sind. Inhaltlich spiegelt der Sammelband die große 
Bandbreite an aktuellen und praxisrelevanten Frage-
stellungen wider und zeigt damit nicht nur die große 
Themenvielfalt, sondern auch die hohe Dynamik und 
zunehmende Komplexität im Präventionsfeld Islamis-
mus auf. Der Band richtet sich damit an alle, die in die-
sem Handlungsfeld tätig sind: von Beratenden über 
Mitarbeitende in verschiedensten Einrichtungen, die 
mit dem Themenbereich Islamismus/Radikalisierung/
Deradikalisierung in Berührung kommen, bis hin zu 
den Sicherheitsbehörden und den mit dieser Thematik 
befassten Wissenschaftler*innen. Ein Mehr an fundier-
ten, praxisrelevanten Informationen kann somit auf 
allen Ebenen zu einem erfolgreichen Handeln gegen 
die gesellschaftliche Herausforderung des islamisti-
schen Extremismus beitragen.
Zum Aufbau
Dieser Sammelband gliedert sich in drei Abschnitte, 
die jeweils einem thematischen Fokus folgen. Der 
erste Abschnitt widmet sich allgemein den Heraus-
forderungen, die die Forschung sowohl zur Deradika-
lisierung als auch zur Evaluation von Interventions-
ansätzen mit sich bringt, und beschäftigt sich mit der 
Frage, was daraus zu schlussfolgern ist. Der zweite 
und umfangreichste Abschnitt befasst sich unter der 
Überschrift „Aus der Wissenschaft für die Praxis“ zum 
einem mit den Zielgruppen und zum anderen mit der 
Beratungsarbeit. Mit dem Fokus auf die Zielgruppen 
werden Erkenntnisse zu einzelnen relevanten extre-
mistischen Strömungen des „legalistischen Islamis-
mus“ präsentiert und dieser Blick wird ausgeweitet auf 
die Herausforderungen, die das für die Beratungspra-
xis mit sich bringt. Daneben wird auch die salafistisch-
jihadistische Radikalisierung samt ihrer Auswirkungen 
auf Deradikalisierungs- und Demobilisierungsprozesse 
betrachtet. Mit Blick auf die Beratungspraxis werden 
detailliert die systemische Beratung sowie Aspekte von 
Professionalisierung und Standardisierung beleuch-
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‚islamische Zivilisation‘ zu realisieren, die ausschließ-
lich durch die Gesetze und Vorschriften Gottes geführt 
werden soll. Zwar lehnen die Anhänger*innen eigene 
Gewaltanwendung und Terrorismus ab, sie vertreten 
jedoch einen dogmatischen Wahrheitsanspruch und 
propagieren die Abgrenzung zu anders- und nichtgläu-
bigen Menschen. 
Im Anschluss daran beschäftigen sich Patrick Möl-
ler, Hanna Baron und Annika von Berg mit einer wei-
teren Bewegung, der Hizb ut-Tahrir in Deutschland 
und ihren neuen Netzwerken. Obwohl die Bewegung 
in Deutschland verboten ist, hat sie ihre Aktivitä-
ten unter anderem in virtuelle Netzwerke verlagert, 
von wo sie z.T. hochprofessionell Inhalte verbrei-
tet. Die Verfasser*innen zeichnen nach, wie Online-
Formate wie „Generation Islam“ und „Realität Islam“ 
oder öffentlichkeitswirksame Mobilisierungen wie 
„#NichtohneMeinKopftuch“ geschickt an der Entfrem-
dung muslimischer Jugendlicher von der westlich-
demokratischen Gesellschaft arbeiten. Deutlich wird, 
dass die damit vermittelten Wahrnehmungs- und Deu-
tungsstrukturen einen Nährboden für extremere und 
v.a. explizit gewaltbereite Formen des religiös begrün-
deten Extremismus darstellen können. 
Nach den beiden Beiträgen, die sich jeweils einer Be-
wegung gewidmet haben, weitet Hanna Baron den 
Blick und setzt sich insgesamt mit dem gewaltver-
zichtenden Islamismus in Deutschland auseinander, 
zu dem sie die zuvor behandelten Bewegungen zählt. 
Kritisch diskutiert sie die langfristigen gesellschaftli-
chen und politischen Auswirkungen des Engagements 
solcher Bewegungen, da diese anstreben, demokrati-
sche Strukturen zu überwinden, sich gegen ein offenes 
pluralistisches Gesellschaftsbild richten und damit ein-
zelne Menschengruppen grundsätzlich abwerten. Die 
Gruppierungen besitzen eine enorme Anziehungskraft 
vor allem im Hinblick auf junge Menschen, denn sie 
versprechen soziale Bindung und Unterstützung, Inte-
gration und Geborgenheit und thematisieren individu-
elle Ausgrenzungs- und Diskriminierungserfahrungen. 
Gleichzeitig verschleiern sie ihre Aktivitäten, sodass 
ihre Ideologie und Agenda selten klar zu erkennen 
sind. Davon ausgehend diskutiert Baron die Herausfor-
derungen für die Deradikalisierungsarbeit und mögli-
che Gegenstrategien.  
Annika von Berg wendet den Blick auf die salafistisch-
jihadistische Radikalisierung und Mobilisierung und 
diskutiert mit Rückbindung an allgemeine sozialpsy-
chologische Erkenntnisse die Rolle von Identität und 
tet. Der dritte Abschnitt schließlich wechselt die Per-
spektive unter der Überschrift „Aus der Praxis für die 
Wissenschaft“, indem hier Erkenntnisse der Beratungs-
stellen über aktuelle Fragen zu Radikalisierungs- und 
Deradikalisierungsprozessen aufgearbeitet werden – 
die sogenannten „Trendanalysen“. Im Einzelnen befas-
sen sich die verschiedenen Beiträge mit den folgenden 
Inhalten:
Im Abschnitt 1 beschäftigt sich Michail Logvinov in 
dem Beitrag Deradikalisierungsforschung – Kritische 
Bilanz und Implikationen zunächst mit dem aktuel-
len Stand in diesem Forschungsbereich. Er diskutiert 
kritisch die nach den Attentaten vom 11. September 
2001 erschienene Forschung, arbeitet relevante Mo-
delle sowie Befunde heraus und weist auf vorhandene 
Desiderata hin, um anschließend einige praktische 
und theoretische Implikationen für weitere Forschun-
gen zu formulieren. Er kommt unter anderem zu dem 
Schluss, dass die aktuelle Forschung neuer Innova-
tionsimpulse, multifaktorieller Untersuchungen und 
eines intensiveren Wissenschaft-Fachpraxis-Dialogs 
bedarf, um die jeweiligen Faktoren und ihre Wirkungs-
zusammenhänge zu erfassen. 
In seinem zweiten Beitrag beschäftigt sich Logvinov 
mit der Evaluation in der Radikalisierungsprävention. 
Hier diskutiert er unterschiedliche durch die scienti-
fic community verwendete Paradigmen, Ansätze und 
Verfahren der Evaluation und zeichnet verschiedene 
Kontroversen in der Evaluationsforschung nach. Dar-
auf aufbauend formuliert er verschiedene Vorschläge, 
wie der von ihm genannte „Kampf“ der Evaluationspa-
radigmen in der Radikalisierungsprävention fruchtbar 
überwunden werden könnte.
Abschnitt 2 versammelt mehrere Beiträge, die sich 
aus der Perspektive „Transfer aus der wissenschaftli-
chen Analyse in die Praxis“ mit dem Gegenstand von 
Beratung befassen und verschiedene islamistische 
Strömungen und Bewegungen analysieren sowie die 
daraus resultierenden Auswirkungen auf die Bera-
tungs- bzw. Deradikalisierungsarbeit skizzieren. 
Zunächst werden einzelne Bewegungen in den Blick 
genommen. Hanna Baron beschäftigt sich mit der Fur-
kan Gemeinschaft in Deutschland. Sie legt dar, wie die 
wachsende Furkan Gemeinschaft dafür wirbt, demo-
kratische Strukturen zu überwinden. Dazu strebt die 
Bewegung eine Umwandlung der Gesellschaft bzw. 
eine Wiedererweckung aller Muslim*innen hin zum 
‚wahren‘ Islam gemäß ihrer Interpretation an, um eine 
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Gruppen in Radikalisierungs- und Mobilisierungsprozes-
sen ‚westlich‘ sozialisierter Personen. In ihrem Modell 
wird die zentrale Bedeutung von Identitätskonflikten 
und Gruppendynamiken als Wirkfaktoren in Radika-
lisierungs- und Mobilisierungsprozessen hervorgeho-
ben, implizit vorhandenes Wissen zu Radikalisierungs- 
und Mobilisierungsprozessen systematisiert und in 
einen Kausalzusammenhang gebracht, der auf eta-
blierten sozialpsychologischen Theorien beruht. Davon 
ausgehend stellt dieselbe Autorin im Beitrag Distan-
zierungsprozesse – Ein Gedankenexperiment theore-
tische Überlegungen dazu an, wie in solchen Fällen 
Distanzierungsprozesse aus einer sozialwissenschaft-
lichen Perspektive systematisch und theoriegebunden 
abgebildet werden können. Unter Bezugnahme auf Er-
kenntnisse aus der Radikalisierungs-, Mobilisierungs- 
und Distanzierungsforschung schlägt die Autorin einen 
identitätstheoretischen Erklärungsansatz vor und be-
schreibt zentrale Herausforderungen und weitere Fra-
gestellungen, die in zukünftigen Forschungsprojekten 
adressiert werden müssten.
Die restlichen Beiträge des zweiten Abschnitts rich-
ten den Blick auf verschiedene Aspekte der Beratungs-
arbeit. Zuerst setzt sich Vera Dittmar mit der syste-
mischen Beratung als Deradikalisierungsinstrument 
auseinander, die sie zu den bedeutendsten Neuent-
wicklungen der pädagogischen Fachpraxis zählt. Aus 
einer Zusammenschau der in der Literatur beschrie-
benen Faktoren für eine Radikalisierung leitet Ditt-
mar Folgerungen für die Deradikalisierungsarbeit ab. 
Da sich Jugendliche und junge Erwachsene, entgegen 
einer verbreiteten Alltagsannahme, nicht in erster Linie 
aus religiösen Motiven den islamistischen Gedanken 
und Gruppierungen zuwenden, sondern die Motivation 
in biografischen und sozialen Zusammenhängen be-
gründet liegt, ist die biografische und lebensweltliche 
Exploration von Problemen und Ressourcen der Pri-
märbetroffenen ein sinnvolles Instrumentarium. Ba-
sierend auf dem Fachwissen eines Beratungsnetzwerks 
arbeitet die Autorin heraus, dass die systemische Bera-
tung ein gewinnbringender Ansatz für die Deradikali-
sierungsarbeit sowohl bei der Beratung von Primär- als 
auch von Sekundärbetroffenen sein kann. 
In Bezug auf eine andere Beratungsstelle fokussieren 
Kurt Möller, Johanna Feder, Marion Lempp und Flo-
rian Neuscheler in ihrem Beitrag das Logische Modell 
als Instrument der Konzeptionsentwicklung systemi-
scher Beratung. Bei diesem Modell handelt es sich um 
eine Abbildung der Deutungs- und Funktionslogiken, 
die den konzeptionellen Planungen und ihren Umset-
zungen durch die Praxisverantwortlichen zugrunde 
liegen. Die Autor*innen zeigen auf, welche Potenziale 
der Verwendung des Logischen Modells für eine ko-
produktive Praxisentwicklung speziell in Bezug auf die 
systemisch orientierte Beratung zukommen.
Auf einer generellen Ebene jenseits von Ansätzen be-
schäftigen sich Vera Dittmar und Gloriett Kargl mit der 
Professionalisierung der Beratungspraxis zur tertiären 
Islamismusprävention. Sie zeichnen nach, wie sich das 
Beratungsangebot in den letzten Jahren entwickelt hat 
und welche Prozesse der Professionalisierung statt-
gefunden haben. Deutlich wird, dass die Deradikali-
sierungsberatung eine Einbettung in professionelle 
Strukturen benötigt und sich spezifische Weiterbil-
dungsangebote neben dem themenfeldspezifischen 
Fachwissen besonders auf die Beratungskompetenz 
fokussieren sollten. Die Autorinnen stellen zudem dar, 
dass die Professionalisierung der Beratungspraxis auch 
in der Entwicklung von Institutionen und Netzwerken 
und in der Erarbeitung und Anwendung professionel-
ler Ansätze und Methoden zum Ausdruck kommt. 
Letzteres greift Gloriett Kargl im Rahmen ihres Bei-
trags Die Entwicklung bundesweiter Standards in der 
Beratung des sozialen Umfelds (mutmaßlich) islamis-
tisch radikalisierter Personen auf, denn eine wichtige 
Voraussetzung für die Professionalisierung des Felds 
und der Möglichkeiten der Umsetzung qualitätssi-
chernder Maßnahmen beruht auf der Etablierung von 
Standards. Kargl zeichnet nach, wie innerhalb des bun-
desweiten Netzwerks der BAMF-Beratungsstelle „Ra-
dikalisierung“ im Rahmen eines dreijährigen Prozesses 
gemeinsame Standards für die Beratung des sozia-
len Umfelds erarbeitet wurden und welche Lessons 
Learned sich daraus ergeben. Die im Jahr 2018 veröf-
fentlichte und zwei Jahre später überarbeitete und er-
gänzte Handreichung zu „Standards in der Beratung 
des sozialen Umfelds (mutmaßlich) islamistisch radi-
kalisierter Personen“ (Violence Prevention Network 
2020) stellt einen wichtigen Beitrag zur Professionali-
sierung der Beratung im Handlungsfeld „Deradikalisie-
rung“ von islamistischen Extremismus dar.
Im Abschnitt 3 wendet sich die Perspektive des Trans-
fers zu „Aus der Praxis für die Wissenschaft“. Hier wer-
den die Ergebnisse der sogenannten „Trendanalysen“ 
aus den Jahren 2019 und 2020 präsentiert. Es handelt 
sich um ein neues Format, das schnell und flexibel Er-
fahrungsbilder aus der praktischen Arbeit generiert. 
Basierend auf Themenvorschlägen z.B. aus den Bera-
tungsstellen erfassen die wissenschaftlichen Mitarbei-
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tenden mittels gemeinsam erstellter Fragebögen das 
Erfahrungswissen der Praktiker*innen in den Bera-
tungsstellen in Einzel- oder Gruppengesprächen. Zu-
sammengefasst und eingeordnet unter Mitarbeit der 
DGAP und des Forschungszentrums des BAMF erge-
ben sich so Informationen zu aktuellen Trends und 
Entwicklungen. Diese Analysen helfen dabei, Lücken 
in der bestehenden (inter-)nationalen Fachliteratur zu 
füllen. Darüber hinaus ermöglicht das Format einen 
beratungsstellenübergreifenden Dialog und Austausch. 
Insgesamt vier Trendanalysen konnten auf diese Weise 
zu Themen erstellt werden, zu denen bislang nur we-
nige empirische Studien zur Verfügung stehen. Sie be-
fassen sich inhaltlich mit Aspekten der Radikalisierung, 
etwa der Bedeutung des Wegfalls von wichtigen Be-
zugspersonen und der Rolle von Online-Aktivitäten im 
Radikalisierungsprozess, sowie mit den Themen Antise-
mitismus im Kontext islamistischer Radikalisierung und 
mit Blick auf den Prozess der Deradikalisierung mit 
Dis tanzierungsfaktoren. 
Ausblick
Die Arbeit von FoPraTEx wird aufgrund der weiteren 
Förderung aus den Mitteln des NPP auch im Jahr 2021 
fortgeführt werden und so dazu beitragen, die bishe-
rige Arbeit kontinuierlich voranzutreiben. Dass ein ent-
sprechender Bedarf besteht, hat nicht nur die breite 
positive Resonanz aus Wissenschaft und Praxis, son-
dern auch eine netzwerkinterne Analyse der Partner-
Beratungsstellen der BAMF-Beratungsstelle „Radika-
lisierung“ bestätigt. Zu diesem Zweck wird 2021 ein 
zweiter Sammelband folgen, der sich insbesondere 
mit Themen aus dem Bereich Deradikalisierung in der 
Praxis befassen wird. Darüber hinaus werden die Er-
gebnisse des Wissenschafts-Praxis-Transfers insge-
samt breiter sichtbar gemacht werden. So werden zum 
Beispiel zukünftig Publikationen, Veranstaltungen und 
Neuigkeiten aus dem Verbund auch über Soziale Me-
dien unter dem Hashtag #FoPraTEx bekannt gemacht. 
Insofern werden die wissenschaftlichen Mitarbeiten-
den von FoPraTEx die Praktiker*innen ein weiteres 
Jahr in ihrer anspruchs- und verantwortungsvollen Tä-
tigkeit mit wissenschaftlichen Beiträgen unterstützen. 
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Deradikalisierungsforschung.  
Kritische Bilanz und Implikationen 
Michail Logvinov
1 Problemstellung
Die Erwartungen an die Deradikalisierungspraxis und 
-forschung waren und bleiben hoch. Sollte es gelin-
gen, die Frage nach Umständen, Ursachen und Hinter-
gründen für die Distanzierungs- und Austiegsprozesse 
aus extremistischen Formationen zufriedenstellend 
zu beantworten, käme dies einer „Revolution“ gleich 
(Dechesne 2011).1 Allerdings lässt die kopernikanische 
Wende infolge einer (wissenschaftlichen) Revolution 
auch zwölf Jahre nach ihrer Ankündigung auf sich war-
ten.2 Deradikalisierungsforschungen sind in vielen Fäl-
1 „Deradicalization is hot. In 2007, Time magazine reviewed what 
they considered the most revolutionary ideas of the 21st centu-
ry. Reversing radicalism, deradicalization, figured prominently 
among them. The Time article marks quite a change from the in-
itial response to the September 11th attacks in 2001 that invol-
ved a widespread call for an all out military campaign targeted 
at all those threatening freedom“ (Dechesne 2011: 287).
2 Amanda Ripley (2008) wies in ihrem Online-Beitrag „Reverse 
Radicalism” auf eine Reihe von Problemen der Deradikalisierung 
hin und schloss ihn wie folgt ab: „Such experiments can be ex-
pected to be messy. Of all the men he has interviewed, Horgan 
says, none are truly deradicalized. Disengagement is more reali-
stic. Nasir still supports the creation of an Islamic state and says 
Muslims have a right to kill U.S. soldiers in Iraq. When he recalls 
turning in former comrades, he becomes visibly upset. ‘I felt very 
sad. You will never be able to imagine how I felt.’ His eyes look 
defeated. He asks TIME not to name the coffee shop. Then he 




len deskriptiver Natur und beschreiben verschiedene 
nationale Programme, des Öfteren ohne empirische 
Zugänge und Erkenntnisse aus einschlägigen Program-
mevaluationen, oder diskutieren die Grundsatzfragen 
der Deradikalisierung, ohne methodische Impulse zu 
setzen. 
Der Innovationsgrad der Deradikalisierungsforschung 
bleibt gering – sowohl im Vergleich zu Radicaliza-
tion Studies als auch vor dem Hintergrund der ersten 
wissenschaftlichen Erkenntnisse zum Thema (Bjørgo 
2002; Bjørgo/Horgan 2009; Horgan 2009; Horgan/
Braddock 2010; Rabasa et al. 2010). Gründe hierfür 
sind mannigfaltig. Einerseits besteht nach wie vor in 
vielerlei Hinsicht eine Kluft zwischen Wissenschaft, 
Fachpraxis und sicherheitsbehördlicher Analytik, so-
dass die Verteilung von Daten und Befunden recht un-
gleichmäßig ausfällt. Daraus resultieren Defizite bei 
der Formulierung und Prüfung von operationalisier-
baren Hypothesen, was die Theoriebildung3 behindert. 
3 Die Studie von Kruglanski et al. (2020) wird hier nicht be-
rücksichtigt, u.a. da das auf die Deradikalisierungsprozesse 
angewandte 3N-Modell (Needs, Narratives, Networks) nicht 
aus dezidierten Ausstiegs- und Deradikalisierungsforschungen 
resultiert. Vor diesem Hintergrund stellt sich die Frage nach dem 
Mehrwert des nach Autorenangaben angewandten Grounded 
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Andererseits wirkt sich negativ aus, dass die Deradi-
kalisierungsforschung Kategorien bemüht, die sich 
auf ein recht weites Feld bzw. verschiedene spezifi-
sche Ebenen sozialer Interaktionen anwenden las-
sen, ohne dabei hinreichend zu erklären, worin die 
Spezifika und Parallelen der jeweiligen Prozesse be-
stehen. So wird bspw. der Begriff der Deradikalisie-
rung auf P/CVE4-Interventionen, DDR5- oder DDRR-6 
und DDP7-Interventionen angewandt (Grip/Kotajoki 
2019). Dabei liegen jeder Interventionsart verschie-
dene Wirkmechanismen zugrunde, die ihrerseits aus 
unterschiedlichen Konstellationen und Schwerpunk-
ten im Hinblick auf Akteur*innen (bspw. Militär, Poli-
zei, Nachrichtendienste, Zivilgesellschaft), Strategien 
(bspw. Militarisierung, Politisierung/Polizeiisierung, 
gesamtgesellschaftliche Ausrichtung) und Ablaufphase 
eines Konflikts (bspw. Eskalationsphase, Persistenz-
phase, Deeskalationsphase) resultieren (Lum 2006). 
Obwohl Bjørgo und Horgan (2009: 4) bereits in der 
frühen Phase der Deradikalisierungsstudien struktu-
relle Unterschiede der kollektiven und individuellen 
Loslösung vom Terrorismus betonten, konnten diese 
Unterschiede, aber auch vermutete Ähnlichkeiten noch 
nicht systematisch ausgearbeitet werden. All diese Di-
mensionen und möglichen Lösungsansätze für sozi-
ale Konfliktlagen mit einem Begriff und Verweis auf 
„individuelle“ und „kollektive“ Deradikalisierung bzw. 
Distanzierung fassen zu wollen, wird dem komplexen 
Gegenstand jedoch nicht gerecht (Bjørgo 2013; della 
Porta 2009; Sageman 2017).
Es liegen weitere Gründe vor, die die Erforschung der 
(individuellen) Distanzierungs- und Deradikalisierungs-
prozesse erschweren. So lassen sich besonders radikale 
Gewaltakteur*innen schwerlich erforschen – entweder 
weil ihre „Loslösung“ durch den Tod erfolgt oder weil 
sie sich der wissenschaftlichen Exploration entziehen 
oder weil die Zugänge zu diesem Personenkreis kaum 
gegeben bzw. erschwert sind. Aus ähnlichen Gründen 
sind Vergleiche zwischen verschiedenen Gruppenrol-
Theory-Ansatzes, diente er doch nicht primär der praxisnahen 
Entwicklung von erklärenden Theorien. Zugleich steht außer 
Frage, dass jedes soziale Verhalten mit Bedürfnissen von Men-
schen, handlungsleitenden Theorien/Narrativen und Bezugs-
gruppen/Netzwerken zu tun hat. Das deskriptive Potenzial 
eines allgemein gehaltenen Modells ist freilich nicht mit seinem 
erklärenden Potenzial gleichzusetzen (vgl. Significance Quest 
Theory of Radicalization).
4 P/CVE = Preventing/Countering Violent Extremism.
5 DDR = Disarmament, Demobilization & Reintegration.
6 DDRR = Deradicalization, Disengagement, Rehabilitation & 
Reintegration. 
7 DDP = Desistance/Deradicalization & Disengagement Program-
me. 
len sowie zwischen Ausgestiegenen und in der Gruppe 
Verbliebenen rar. Daher basieren die bisherigen Stu-
dien oft auf Medienberichten über die Ausgestiegenen, 
ihren Autobiografien und/oder Interviews; in manchen 
Fällen handelt es sich jedoch um Fallstudien mit sehr 
geringen Fallzahlen, wobei Datentriangulationen in 
der Regel ausbleiben (Gadd 2006; Horgan et al. 2016). 
Des Öfteren werden kaum weitere Differenzierungen 
mit Blick auf Ideologisierungsgrade, Gruppenbeschaf-
fenheit sowie -rollen und Ausstiegsmodi vorgenom-
men (Altier et al. 2019). Im DDRR-Bereich konnten 
Grip und Kotajoki (2019) zwar 21 relevante englisch-
sprachige Studien identifizieren, die mit „wissenschaft-
lichen Methoden“ umgesetzt wurden. Hierbei handelt 
es sich jedoch um das Forschungsfeld mit den meisten 
bekannten Fällen („conflict-affected contexts“).  
Vor diesem Hintergrund strebt dieser Aufsatz eine kri-
tische Bestandsaufnahme der Ansätze der Deradika-
lisierungsforschung, deren Befunde und praktischer 
Implikationen mit dem Ziel an, mögliche Verbesse-
rungspotenziale auszumachen. 




Leaving, Decline, Defection, 
Disengagement, Desistance, 
Demobilisierung, 
Deradikalisierung – Was nun?
Bereits ein oberflächlicher Blick legt einige konzepti-
onelle Unklarheiten im Hinblick auf die Frage offen, 
was Deradikalisierung bedeutet. Die erste Umschrei-
bung des Forschungsgegenstandes – „Leaving terro-
rism behind“ (Horgan 2003) – deutete darauf hin, dass 
vor allem die Ausstiegsprozesse aus extremistischen/
terroristischen Formationen im Vordergrund ste-
hen sollen. Später wurde der Begriff „Leaving“ durch 
„Disengagement“ ersetzt, da Disengagement nicht 
zwangsläufig Leaving, sondern viel öfter einen Wandel 
der Rolle oder Funktion, einhergehend mit Gewalt-
reduktion, bedeute (Horgan 2009: 151 f.). Deradika-
lisierung sei demgegenüber ein Prozess, der zu einer 
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Reduktion der Radikalisierung in die Gewalt in jenem 
Ausmaß führe, in dem das Aktivismusrisiko verringert 
werde (ebd.: 151). Neumann (2013: 8) spricht im Zu-
sammenhang mit dem „Unterlassen extremistischer 
Handlungen, speziell der Gewalt und des bewaffneten 
Kampfs“ von Demobilisierung.
Rabasa et al. (2010: xiii) nennen jene Verhaltensände-
rung, die in der Distanzierung von Gewalt und im Aus-
stieg aus radikalen Organisationen mündet, „Disen-
gagement“. Deradikalisierung sei ein Prozess, der zur 
Veränderung der Überzeugungssysteme führe, wobei 
vor allem die Herauslösung aus der Gruppe das Ziel 
sein solle. Noricks (2009: 303) unterscheidet zwischen 
zwei Deradikalisierungsdimensionen – Verhalten und 
Ideologie. Laut Altier et al. (2014: 648) stellt Disenga-
gement einen dynamischen Prozess dar, der in einem 
Übergang zu einer neuen Rolle (und Identität) außer-
halb der Organisation führt. Horgan (2009: 151) zu-
folge handelt es sich jedoch eher um einen Rollen-
wechsel innerhalb der Gruppe. Nach Barrelle (2015: 
134) stellt Disengagement hingegen einen Übergangs-
prozess vom Outsider*innen-Sein zur gesellschaftli-
chen Zugehörigkeit (Pro-Integration) dar. 
Kruglanski et al. (2014: 84, 87 f.) sprechen im Kontext 
der Fachpraxis von expliziter (ideologischer) sowie im-
pliziter (affektiver) Deradikalisierung und definieren 
den Begriff als Prozess, bei dem 
1. frühere Bedenken bzw. Zweifel wiederherge-
stellt und/oder 
2. das Bekenntnis zu ideologischen Zielen oder 
empfohlenen Mitteln der Zielerreichung (Ge-
walt/Terrorismus) reduziert werden.8 
Bjørgo (2013: 230) erfasst die Aufgabe terroristischer 
Aktivitäten von Personen und Gruppen mit den Be-
griffen „Disengagement“, „Desistance“ oder „Exit“ und 
betont zugleich die Notwendigkeit, zwischen Disenga-
gement und Deradikalisierung zu unterscheiden. Bu-
bolz und Simi (2015: 1592) bestimmen den Begriff des 
Disengagements in Anlehnung an die Exit-Theorie von 
Helen Ebaugh (1988) als Abkehr von normativen Er-
wartungen und Verpflichtungen aus einem radikalen 
Rollenmodell, was auch als Rollenwechsel innerhalb 
der Gruppe verstanden werden kann. Das Verlassen 
einer Gruppe – ohne Distanzierung von gruppenbezo-
8 Vgl. in diesem Zusammenhang das Modell der Depluralisierung 
und die sogenannte Theorie der Repluralisierung, die an das 
Counterfinality model of radicalism (CFMR) von Arie W. Kru-
glanski anschließen.
genen Überzeugungen und Werten – fassen sie unter 
den Begriff „Defection“9, während der Wandel auf der 
Überzeugungsebene „Deradikalisierung“ genannt wird.
Es herrscht überdies keine Einigkeit im Hinblick auf 
den Inhalt des Begriffs „Deradikalisierung“. Denn ei-
nerseits wird im Rahmen eines engeren Verständnisses 
eine Transformation der Ideologie bzw. des Mindsets, 
der Sympathien und Einstellungen betont, während 
andererseits das weite Verständnis einen Wandel von 
Einstellungen zur Legitimität politisch/ideologisch/re-
ligiös motivierter Gewalt voraussetzt (Clubb 2015).
Somit arbeitet die Deradikalisierungsforschung mit 
unscharfen Begriffen. Mit Blick auf das Verständnis 
der Loslösung als Rollenwechsel innerhalb der Gruppe 
stellt sich etwa die Frage, wo ein Schwellenwert für 
Disengagement liegen soll: beim Wechsel vom Bom-
benbauer zum Ausbilder, vom Waffenbeschaffer 
zum Geldwäscher, vom Logistiker zum „administra-
tiven“ Personal oder vom Schläger zum Ausspäher 
der „Feind*innen“? Denn ein interner Rollenwech-
sel bringt nicht notwendigerweise eine Distanzierung 
oder Mitmachverweigerung mit sich. 
Das Disengagement im Sinne eines Übergangs zu einer 
neuen Rolle und Identität außerhalb der Gruppe hat 
mit einem affektiv-kognitiven Deradikalisierungspro-
zess zu tun, in dem die radikale Selbstkategorisierung/
Identität abgelegt wird. Das Verständnis der Deradi-
kalisierung als Entschärfung des Gewaltaktivismus 
scheint demgegenüber die Ebene der radikalen Ideo-
logien nicht deutlich genug hervorzuheben. Altier et 
al. (2017: 307) betonten im Hinblick auf die Ausstiegs-
prozesse: „[…] our findings indicate that a loss of faith 
in the ideology underpinning terrorist behavior (or 
‘de-radicalization’) is not one of the most commonly 
cited causes for disengagement, nor a prerequisite.“ 
Und auch Bjørgo (2013: 234) vertritt die Ansicht, dass 
es sich um zwei separate oder lose verzahnte Prozesse 
handele, weshalb sich die Frage nach dem primären 
Ziel – Verhaltens- oder Haltungsänderung – der Terro-
rismus- und Extremismusbekämpfung stelle. Zugleich 
stellt die Ablehnung gewaltlegitimierender Bestand-
9 „There are three primary means of defection: (a) expulsion, 
where individuals are forced to leave the group at the demand 
of other members or leaders; (b) extraction, where an outsider 
forces an individual to leave, sometimes through the use of 
kidnapping and deprogramming; and (c) voluntary exit, where 
individuals leave as a result of their own decision (…). Although 
the application of this term has traditionally been used in a 
religious context, usage has been expanded to include exit from 
other groups such as political extremists” (Bubolz/Simi 2015: 
1592).
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teile einer Ideologie eine wichtige Voraussetzung für 
die Distanzierung von und den Ausstieg aus Subkultu-
ren der Gewalt dar (Zweck-Mittel-Konflikt bzw. Neu-
formatierung der Frame-Script-Selektionen). 
Demgegenüber scheint das Aufgeben des zugrunde 
liegenden ideologischen Systems in der Transitions-
phase keine hinreichende Bedingung für eine Transfor-
mation zu sein. Wie della Porta (2013: 233) hinsichtlich 
der Radikalisierungsprozesse betont, weisen ideologi-
sche Systeme Ambivalenzen auf. „Transitionsbrücken“ 
bestehen unter anderem aus (ideologischen) Konzep-
ten, die die übergeordneten Prinzipien des Ein- und 
Ausstiegs plausibel machen.10 Daher können überge-
ordnete ideologische Konzepte bei der Loslösung von 
terroristischen Taktiken/Strategien – in bestimmten 
Phänomenbereichen – eine distanzierungsfördernde 
Wirkung entfalten (Schmidtchen 1981). Dies würde er-
klären, warum die ausstiegswilligen Terroristen öfter 
die Mittel der Zielerreichung und seltener die (politi-
schen) Ziele selbst ablehnen (siehe unten).
2.2 Modelle und Forschungsansätze
Verglichen mit den Radicalization Studies mangelt es 
in der Deradikalisierungsforschung größtenteils an 
elaborierten und operationalisierbaren Theorien/Mo-
dellen sowie an deren empirischer Untersuchung. Ei-
nige als Theorien etikettierte Annahmen über Deradi-
kalisierungsprozesse sind nicht als solche formuliert 
oder getestet worden. Nachfolgend sind einige theo-
retische Überlegungen und Heuristiken beschrieben, 
die die wissenschaftliche Diskussion mehr oder minder 
geprägt haben. 
Taylor und Horgan (2006) etablierten in den 
Post-9/11-Deradikalisierungsstudien ein Prozessmo-
dell terroristischer Karrieren, das die Phasen des Ein-
stiegs, Verbleibens und der Herauslösung enthält. Zur 
Beantwortung der Frage nach Ursachen für Ein- und 
Ausstiege identifizierten sie drei Gruppen von Pro-
10 „Die Aufrechterhaltung der persönlichen und politischen Identi-
tät ist eine der wesentlichen Voraussetzungen in der Abkehr von 
den strategisch-methodischen Überlegungen des Terrorismus. 
(…) Der Austritt aus der Organisation kann dann erfolgen, wenn 
Brücken gebaut werden, und wenn sich die Abkehr als bessere 
Verhaltensoption darbietet. Brücken bestehen in der Regel aus 
Konzepten, die auf akzeptable Weise erklärbar machen, dass 
der Weg in den Terrorismus und der Weg wieder heraus mit 
übergeordneten Prinzipien zu tun hat. Dies ist notwendig, weil 
der Akteur sonst seine Identität verlieren würde“ (Schmidtchen 
1981: 56).
zessvariablen wie individuelle Faktoren, prägende Er-
eignisse/Rahmenbedingungen und soziale, politische 
sowie organisationale Kontexte. Der Fokus des Mo-
dells liegt auf dem Individuum im Kontext einer Pra-
xisgemeinschaft. Die einzelnen Prozessphasen sind 
demnach: Pre-radicalisation → Radicalisation  Pre-in-
volvement Searching → Violent radicalisation → Re-
maining Involved and Engaged → Disengagement → 
De-radicalisation (Horgan 2009: 146). Trotz lesens-
werter Ausführungen über psychologische (Gruppen-)
Prozesse des Terrorismus bleibt die Modellierung der 
Ausstiegsprozesse jedoch hinter der Reflexion der Ra-
dikalisierungskontexte zurück. Das aus dem Modell 
hervorgegangene ‘Arc‘ framework of involvement, en-
gagement and disengagement (IED) wurde von Horgan 
et al. (2016) im Rahmen einer qualitativen Fallstudie 
geprüft und für nützlich befunden.
Eine der bekanntesten Heuristiken der Deradikalisie-
rungsstudien stellt der von Decker und van Winkle 
(1996) im Rahmen der kriminologischen Gangfor-
schung entwickelte und von Bjørgo (2002) adaptierte 
Push-/Pull-Ansatz dar. Altier et al. (2017) betonen 
zwar seinen deskriptiven Wert, zweifelen zugleich 
unter anderem seine Vorhersagegüte und das Po-
tenzial an, Loslösungsprozesse abzubilden bzw. 
zu modellieren. Aus diesen Gründen schlagen die 
Wissenschaftler*innen vor, die jeweiligen Push- und 
Pull-Faktoren in Kombination mit dem Investitions-
modell von Caryl E. Rusbult (1983) zu reflektieren. Die-
ses Modell postuliert einen Zusammenhang zwischen 
dem Commitment der Beteiligten gegenüber einer 
Beziehung und ihrer Dynamik sowie Stabilität. Die all-
gemeine These – je geringer die Qualität der verfüg-
baren Alternativen, je höher die Zufriedenheit und die 
Investitionen in die Beziehung, desto größer das Com-
mitment – lässt sich mit einer Formel fassen: Commit-
ment = Zufriedenheit – Alternativen + Investitionen, 
wo Zufriedenheit = aktuell (Nutzen – Kosten) – erwar-
tet (Nutzen – Kosten). Je größer der Nutzen und je 
niedriger die Kosten, desto höher die Zufriedenheit, so 
eines der Postulate.11 Das Commitment beschreibt die 
Wahrscheinlichkeit eines Verbleibs in der Gruppe, die 
mit der Reduktion der wahrnehmbaren Alternativen 
und der Zunahme von Investitionen größer wird. 
Des Weiteren verweisen sie auf mögliche Vorteile der 
Exit-Theorie von Helen R. F. Ebaugh – trotz des schein-
baren Mangels an empirischen Nachweisen. Ebaugh 
11 Vgl. das Disengagement-Modell von Riley et al. (2017): Disen-
gagement = Possibility of Escape – Commitment to the Group 
− Cost of Capture.
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argumentierte in ihrem Buch „Becoming an Ex: The 
Process of Role Exit“ (1988), dass der Prozess des Rol-
lenwechsels in der Regel vier Stufen durchlaufe: (1) 
Zweifeln, (2) Suche und Abwägung von Alternativen, 
(3) Wendepunkt und (4) Post-exit-Umstellung. Der 
erste Teilprozess könne durch vier Umstände ausgelöst 
werden: organisatorische Veränderungen, Burnout, 
Enttäuschung oder drastische Veränderung der Bezie-
hungsqualität und „spezifische Ereignisse“ (Wacquant 
1990). Die bewertende Suche nach Alternativen könne 
entweder mehr aus rationalen Erwägungen oder aus 
emotionalen Zuständen resultieren. Zu diesem Teil-
prozess würde etwa die Abwägung von alternativen 
Rollenmodellen, die Prüfung der sozialen Unterstüt-
zung, der Wandel von Bindungen an soziale Gruppen 
und das imaginäre und reale Ausprobieren der neuen 
Rolle gehören. Die Dauer dieser zweiten Phase hänge 
vom Grad der Umkehrbarkeit bzw. Festigung und der 
sozialen Erwünschtheit des Ausstiegs ab, wobei im Er-
gebnis „kognitive Befreiung“ stattfinden müsse, um 
den dritten Teilprozess des Wendepunkts auszulö-
sen. Den Wendepunkt stelle ein mobilisierendes Er-
eignis dar, das die ursprünglichen Zweifel bestätige 
und ins Bewusstsein rufe, dass das alte Rollenmodell 
gescheitert oder nicht mehr befriedigend bzw. eine 
Hürde für die weitere Entwicklung ist. Es seien sym-
bolisch vermittelte Ereignisse oder Erlebnisse/Situa-
tionen, die die betroffenen Personen unter Zugzwang 
setzen und die für den Exit notwendigen – morali-
schen und sozialen – Ressourcen mobilisieren wür-
den. Dabei könne es sich um unmittelbare Wirkgrö-
ßen – bspw. Verhaftung – oder aber auch um Einflüsse 
handeln, die das sprichwörtliche Fass zum Überlaufen 
bringen (bspw. Frustrationssteigerung) oder die Wirk-
samkeit von Rechtfertigungen für den Ausstieg erhö-
hen (bspw. Desillusionierung). Vom sozialen Kapital 
der Aussteigenden hängen in starkem Maß die Dauer 
der mit dem Rollenwechsel einhergehenden „Vaku-
umphase“ und/oder die Intensität der „Schmerzen der 
Loslösung“ – bspw. Isolation, Hoffnungslosigkeit – zu-
sammen (Nugent/Schinkel 2016). Aus diesem Grund 
ist das aus Familien und/oder Freund*innen und/
oder Arbeitskolleg*innen bestehende Auffangnetz von 
herausragender Bedeutung. Der Ausstieg aus einem 
Rollenmodell kann als vollzogen gelten, wenn es der 
betroffenen Person abschließend gelingt, die Rollen-
inkongruenz (alte und neue Rolle) sowie Spannungen 
zwischen der neuen Selbstdefinition und der gesell-
schaftlichen Reaktion bzw. Etikettierung zu managen 
(Wacquant 1990).
Trotz der dezidiert sozialwissenschaftlichen Kritik am 
Rollenkonstrukt und daraus resultierend an der Theo-
rienbildung sei angemerkt, dass es sich hierbei um jene 
Art von Untersuchungen handelt, die die Deradikalisie-
rungsforschung im Hinblick auf die Theorienformulie-
rung und Überwindung der Theorie-Praxis-Schere teils 
missen lässt. Im Sinne der Grounded Theory-Metho-
dologie strebte Ebaugh an, über die subjektiven Sicht-
weisen bzw. Erklärungen hinauszugehen und jene Ver-
haltensmuster sowie soziale Prozesse zu identifizieren, 
die die Formulierung von erklärenden Theorien für die 
gesellschaftlichen Interaktionsprozesse ermöglichen. 
Auch wenn Altier et al. (2017) auf die Anwendung/
Überprüfung der Exit-Theorie zugunsten des Investiti-
onsmodells ob seiner wissenschaftlichen Fundiertheit 
verzichteten, ist seine Integration mit dem herkömmli-
chen Push-/Pull-Ansatz im Sinne einer realitätsnahen 
erklärenden Theorie noch nicht abgeschlossen. Decker 
et al. (2014) ist es demgegenüber gelungen, die Exit-
Theorie anhand einer Untersuchung von 260 ehemali-
gen Gangmitgliedern empirisch zu bestätigen.
Auch in der angewandten Ausstiegsforschung sind 
Erklärungsmodelle entstanden, die den Distanzie-
rungsprozess als Ablauf von verschiedenen Phasen 
darstellen. Bjørgo (2002, 2009) beschreibt so ein Stu-
fenmodell des Ausstiegs aus rechtsextremistischen 
Szenen wie folgt: 
1. Motivationsphase, in der Zweifel aufkommen 
und das Engagement infrage gestellt wird,
2. Loslösungsphase, in der der Ausstieg vollzo-
gen oder der entsprechende Entschluss gefasst 
wird,
3. Etablierungsphase, in der die Lebensbedingun-
gen der*des Ausgestiegenen neu organisiert 
werden,
4. Reflexionsphase, in der die schmerzhafte Aufar-
beitung der vergangenen Taten vollzogen wird, 
und 
5. Stabilisierungsphase, in der ein neues Leben mit 
neuen sozialen Bezügen beginnt.
Auffällig ist hier die Verschränkung zweier Ebenen, die 
als funktional (bspw. Motivationsphase) und struktu-
rell (Etablierungsphase) bezeichnet werden können. 
Sie lassen sich analytisch trennen, zugleich bleibt das 
Modell als Abbildung des Ausstiegsverlaufs in der rea-
len Welt plausibel. 
Wagner (2020) entwickelte demgegenüber anhand sei-
ner Erfahrungswerte aus der Deradikalisierungsarbeit 
mit Aussteigenden ein funktionales Phasenmodell der 
(De-)Radikalisierung und setzte insofern neue Akzente, 
als er etwa die Burnout- bzw. Abgeschlagenheitsphase 
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als möglichen Auslöser entweder für eine Hyperradi-
kalitäts- oder für die Zweifelphase interpretierte, die 
in der Sprung-Phase münden kann. Wichtig erscheint 
überdies der Hinweis auf eine Stigmatisierungsfalle 
während des Ausstiegs: Scheitert der Ausstieg ob der 
unzureichend professionellen Flankierung durch Aus-
stiegshilfen und die Integration ob des stigmatisieren-
den Beschämens, droht sich die anfängliche Distan-
zierung in ihr Gegenteil – die Re-Radikalisierung – zu 
verkehren. Insgesamt identifiziert der Extremismusex-
perte sechs Stufen der Radikalitätsphase: 
1. Euphorie-Phase (Wahrheits- und Kamerad-
schaftsphase),
2. Fantastic-Phase (Phase des Fanatismus),
3. Plateau-Phase (Tretmühlenphase),
4. Burnout-Phase (Abgeschlagenheitsphase), 
5. Hyperradikalitäts-Phase (Chronifikationsphase),
6. Zweifels-Phase (Überzeugungszerfallsphase).
„Bis zur Plateau-Phase sind die Interventionen zwecks 
Deradikalisierung oft sehr problematisch, in ihrer Wir-
kung unbestimmt, nicht selten äußerlich hoffnungslos, 
gleichwohl nicht zwecklos, wie die Erfahrung gelehrt 
hat, da hier schon Anlagen für einen aufkeimenden 
‚Zweifel‘ gelegt werden konnten“, so Wagner (2020: 5).
Erwähnenswert ist überdies das Resonanzachsen-Kon-
zept der Deradikalisierung von Buchheit (2019), das in 
Anlehnung an die „Soziologie der Weltbeziehung“ von 
Rosa (2016) entwickelt wurde. Zwischen den Polen 
der Antwortbeziehungen bzw. -zuständen „Resonanz“ 
und „Entfremdung“ bzw. „Burnout“ werden in diesem 
Modell drei Resonanzachsen platziert, die etwa die so-
zialen Beziehungen zu Familie und Freund*innen (ho-
rizontale Dimension), Beziehungen zur „Dingwelt“ wie 
Arbeit und Bildung (diagonale Dimension) und welt-
anschaulich relevante Beziehungen wie religiöse sowie 
historische Referenzen (vertikale Dimension) umfassen 
(vgl. das Pro-Integrationsmodell).
Des Weiteren haben sich in der deutschen Extremis-
musforschung, die im Gegensatz zu Deradikalisie-
rungsstudien nicht den Anspruch hegt, die Distan-
zierung von Terrorismus und Extremismus holistisch 
erklären zu wollen, sondern primär die Mikro- sowie 
Mesoebene fokussiert, etwa Möller und Schuhma-
cher (2007) mit verschiedenen Mustern und Stadien 
der Distanzierungsprozesse befasst. Distanzierungen 
von Einstellungen, Praxiszusammenhängen und (Ver-
haltens-)Orientierungen gelten in ihrer qualitativen 
Untersuchung als Funktion von „Erfahrungen mit un-
terschiedlichen Referenzgruppen und -beziehungen 
sowohl im Binnenraum der Szene als auch in der Kom-
munikation mit der Außenwelt und aus der Bewälti-
gung der durch sie gestellten Anforderungen. Genauer: 
sie resultieren aus einer bestimmten Interpretation 
dieser Erfahrungen“ (ebd.: 358). In den meisten Fäl-
len konnten die Wissenschaftler*innen drei Stadien im 
Dis tanzierungsverlauf identifizieren, in späteren Publi-
kationen kam eine vierte Phase hinzu (Möller 2016): 
1. Stadium der Irritation inhärenter und kohären-
ter Überzeugungen, 
2. Stadium der inneren und lebenspraktischen 
Loslösung von Handlungs- und Einstellungs-
strukturen,
3. Stadium der Manifestierung von innerer und le-
benspraktischer Distanz und
4. Neuperspektivierungsphase.
Diesen Entwicklungsstadien sind laut den Autoren 
verschiedene Teilmuster12 eigen. In den späteren For-
schungen wird eine weitere, inhaltliche Dimension 
postuliert, die den Distanzierungsprozess in fünf Er-
fahrungsbereichen (bspw. Kontrolle, soziale Bezüge, 
Sinn- und Relevanzbezüge sowie Kompetenzen) prä-
gen soll (Möller/Wesche 2014: 25). Der Ausstieg soll 
dabei in verschiedenen Phasen möglich sein (Möller 
2016):
  in einer Phase der ersten Annäherung (Affinisie-
rungsphase),
  in einer Phase der sukzessiven Verfestigung rechts-
extremer Haltungen (Konsolidierungsphase) und
  in einer Phase der Gruppenmitgliedschaft (Funda-
mentalisierungsphase).
Möller und Schuhmacher (2007: 481) interpretieren in 
ihrer Studie die Distanzierung als eine produktive Aus-
einandersetzung des bilanzierenden Subjekts mit sich 
und seiner Umwelt. 
12 „Zum Ersten das Teilmuster desintegrierender Binnenerfahrun-
gen im Szenekontext. In diesen Bereich gehören konkrete Ne-
gativerfahrungen mit dem Verhalten anderer Szeneangehöriger 
und daraus resultierende Entfremdungen von den in diesem 
Kontext ausgebildeten Beziehungen und geteilten Werten. 
Zum Zweiten das Teilmuster sozialer Kontrolle in Referenzbe-
ziehungen. Hierunter fallen positive und negative Erfahrungen 
in Familien, Partnerschaften, bereits bestehenden oder gerade 
aufgenommenen Freundschaftsbeziehungen und Kontakten 
außerhalb der Szene. Zum Dritten das Teilmuster des ‚Maturing 
Out’, also des alters- bzw. lebensphasebedingten Ablegens von 
Handlungsorientierungen und auch Einstellungen. Zum Vierten 
das Teilmuster institutioneller Sanktionierung“ (Möller/Schuh-
macher 2007: 372, Herv. i. Orig.).
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Rommelspacher (2006) beschreibt den Ausstieg als 
einen durch psychische, soziale und ideologische Mo-
tive bedingten Prozess und arbeitet anhand qualitati-
ver Interviews unterschiedliche Ausstiegsmotive vor 
dem Hintergrund der jeweiligen Einstiegsmotivatio-
nen heraus. Bei einem Ausstieg gewinnen demnach 
einige Faktoren an Relevanz: eine erfahrene Wider-
sprüchlichkeit innerhalb des rechtsextremen Zusam-
menhangs, eine Perspektivlosigkeit in Bezug auf die 
eigene Zukunft und Erfahrungen in Kontexten jenseits 
der Gruppe, die die Irritationen und Zweifel verstärken 
(ebd.: 196 f.).
2.3 Befunde über Kontexte und 
Faktoren von Ausstieg und 
Deradikalisierung
Die jeweiligen Forschungsbefunde werden naturge-
mäß durch Konstrukte und deren Operationalisie-
rungen sowie Untersuchungsanlagen vorstrukturiert 
(Bubolz/Simi 2015: 1592 f.). Die Deradikalisierungsstu-
dien der ersten Generation zeichnen sich durch einen 
„Catch all“-Ansatz und wenig spezifizierte Aussagen 
über grundsätzlich mögliche ausstiegsrelevante Fak-
toren aus. So unterscheidet etwa Horgan (2009: 31, 
35) psychologische sowie physische Faktoren, die sich 
gegenseitig bedingen sollen, und ergänzt sie um eine 
zusätzliche Dimension der (Un-)Freiwilligkeit. Im End-
ergebnis entstand eine Taxonomie möglicher Faktoren 
des „psychologischen“13 und „physischen“14 Disenga-
gements. Dabei postuliert der Forschende unter-
schiedliche Teilprozesse und Methoden bzw. Formen 
des Ausstiegs, deren Korrelationen sowie Ursachen je-
doch nicht weiter spezifiziert werden. 
Bereits im Jahr 2002 benannte Bjørgo einzelne Push-/
Pull-Variablen, ohne jedoch ihre Wechselwirkungen 
systematisch auszuarbeiten. Als Push-Faktoren kön-
nen demnach gelten (Bjørgo 2002: 11 f.): 
13 1) Desillusionierung infolge eines Konflikts zwischen den ein-
stiegsrelevanten „Phantasien“ und der Realität, 2) Desillusio-
nierung im Hinblick auf die Taktik, 3) Desillusionierung wegen 
strategischer, politischer oder ideologischer Differenzen, 4) 
„Burnout“ und 5) Prioritätenveränderung und -konflikt.
14 1) freiwilliger Ausstieg aus der Bewegung, 2) unfreiwilliger 
Ausstieg, 3) unfreiwilliger Übergang zu einer neuen Rolle, 4) 
freiwilliger Übergang zu einer neuen Rolle, 5) unfreiwilliger ge-
meinsamer Ausstieg aus der Bewegung, 6) Erfahrungen aus dem 
„psychologischen Disengagement“, die zum physischen Ausstieg 
führen.
1. soziale Sanktionierung, 
2. Verlust des Glaubens an die Gruppenideologie 
und -„politik“, 
3. Desillusionierung über die Gruppendynamiken 
und -prozesse, 
4. Statusverlust und 
5. Burnout. 
Anhand von Interviews mit ehemaligen 
Rechtsextremist*innen konnte Bjørgo (ebd.: 12 f.) 
zudem folgende Pull-Faktoren identifizieren: 
6. Zu-Alt-Werden, 
7. Wunsch nach einem „normalen“ Leben sowie 
8. Beruf, 
9. Familiengründung mit neuen Verantwortlich-
keiten gilt demgemäß als eines der stärksten 
Ausstiegsmotive. 
Neben den Push- und Pull-Faktoren weist der For-
scher auf eine Reihe von ausstiegshemmenden Be-
dingungen hin wie (1) zugeschriebene positive Eigen-
schaften der Gruppe, (2) Sanktionierung durch die 
Gruppe, (3) Angst vor dem Verlust des Gruppenschut-
zes, (4) Sanktionierung durch die Justiz und (5) Fehlen 
von Alternativen (ebd.: 13 f., 2009; Demant et al. 2008). 
Anhand der Rezeption von Studien mit insgesamt 216 
Interviews mit ehemaligen Extremist*innen verschie-
dener Couleur gelang es Dalgaard-Nielsen (2013: 103 
f.), drei Faktorencluster auszumachen, die einen Aus-
stieg wahrscheinlich machen:
1. Zweifel an der militanten Ideologie bzw. an mi-
litanten Narrativen (mögliche Auslöser: psycho-
logische Auswirkungen der Gewaltanwendung 
bzw. Zweifel an deren Sinn und Zweck oder der 
Einfluss von signifikanten Anderen),
2. Zweifel an bzw. Enttäuschung über Gruppendy-
namiken oder Anführer*innen (mögliche Auslö-
ser: ungerechte Behandlung oder Verrat),
3. Zweifel wegen persönlicher und/oder prak-
tischer Belange (mögliche Auslöser: Burnout, 
Älterwerden, Wunsch nach einem „normalen“ 
Leben oder Schuldgefühle wegen der Auswir-
kungen des Engagements auf Freund*innen 
und Familie).
Die Datenqualität ließ jedoch nur eingeschränkte Aus-
sagen und keine Gewichtung dieser „Cluster“ zu – 
trotz ihrer allgemeinen Plausibilität. Fünf Jahre später 
kamen weitere Studien hinzu (insgesamt 245 Inter-
views), wobei die beschriebenen Cluster identisch blie-
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ben. Einschränkend merkte Dalgaard-Nielsen (2018: 
276) jedoch an: „The case studies generally neither att-
empt nor allow identified disengagement factors and 
triggers to be checked against a control group of ‘stay-
ers’.“ Vor diesem Hintergrund erscheint es verfrüht, 
solche Studien als empirische Evidenzen zu behandeln.
In ihrer Auswertung von internationalen Publikationen 
rund um das Thema Ausstieg und Distanzierung unter-
suchen Lösel et al. (2020) sechs qualitative Studien aus 
unterschiedlichen Regionen mit verschiedenen ideo-
logischen Schwerpunkten und fassen ihre Ergebnisse 
wie folgt zusammen: Starke Effekte auf der Ebene der 
Push-Bedingungen ergaben sich aus der Desillusionie-
rung über Gruppenführung, -mitglieder und -metho-
den. Die Ausgestiegenen berichteten überdies über 
unerfüllte Erwartungen bspw. im Hinblick auf ihre 
Identität als Gruppenmitglied. Mit Blick auf Pull-Be-
dingungen erwiesen sich soziale Bindungen außerhalb 
der Gruppe, Unterstützung/Druck durch Familien und 
positive Erfahrungen mit den Behörden als ausstiegs-
fördernd. Einige Studien betonten eine Kosten-Nut-
zen-Abwägung als Ausstiegsgrund (ebd.: 65 f.).
Fasst man die Befunde jener Forschungen zusammen, 
die dem Push-/Pull-Ansatz anhängen, ergibt sich ins-
gesamt folgende Taxonomie (Altier et al. 2014: 648 ff.):
I. Push-Faktoren:
1) unerfüllte Erwartungen als „Realitätskon-
flikt“,
2) Ernüchterung im Hinblick auf die Strategie 
oder Aktionen,
3) Ernüchterung mit Blick auf interpersonale 
Beziehungen und Anführer*innen/Mitglie-
der der Gruppe,
4) Schwierigkeiten, sich an das Leben in der 
Klandestinität anzupassen, 
5) Probleme im Umgang mit Gewalt,
6) Angst vor Verhaftung,




1) konkurrierende Loyalitäten außerhalb der 
Gruppe,
2) Bindungen an das moderate Umfeld (bspw. 
Freund*innen, Familie),
3) Verpflichtungen oder Chancen in den Berei-
chen Beruf und Bildung, 




Die Forschungen der zweiten Generation wenden 
komplexere Auswertungsmethoden an und neh-
men Gewichtungen einzelner Einflussgrößen vor. 
So untersuchten Altier et al. (2017) 87 autobiografi-
sche Berichte von ehemaligen Terrorist*innen auf die 
selbstberichteten Push- und Pull-Faktoren hin und 
kamen zu dem Schluss, dass vor allem die Enttäu-
schung über Strategien oder Aktionen, Anführer und 
Mitglieder sowie Alltagsroutinen der Gruppe einen 
großen Einfluss auf den intentionalen Ausstieg ausüb-
ten – anders als in der Vergleichsgruppe (freiwilliges 
vs. unfreiwilliges Disengagement). Als weniger rele-
vant erschienen in den analysierten Selbstberichten 
die Entzauberung von Ideologien, der Burnout oder 
die Angst vor Festnahmen/Inhaftierungen. Unter den 
Pull-Faktoren stachen vor allem alternative Loyalitäten 
und Interaktionen mit nicht delinquenten Netzwer-
ken aus Familien und Freund*innen hervor – in beiden 
Gruppen. Überdies waren soziale Faktoren wie Beruf 
oder Ausbildung und der Wunsch, mehr Zeit für die 
Familie zu haben, von Bedeutung. Das Gesamtergeb-
nis legt eine besondere Relevanz der Push-Faktoren 
nahe, wobei Altier et al. diese Befunde dahingehend 
interpretierten, dass vordergründig das Vorliegen eines 
Faktorenclusters (unerfüllte Erwartungen) die Wahr-
scheinlichkeit eines Ausstiegs erhöht. Dieser Befund 
erscheint ob der Rolle der Gruppe als Realität sui ge-
neris plausibel, bedarf jedoch weiterer Untersuchun-
gen. Nichtsdestotrotz ist der Beitrag von Altier et al. 
(2017) angesichts der mehrheitlich allgemein beschrei-
benden Deradikalisierungsstudien von großer Rele-
vanz. 
Dies gilt gleichermaßen für die Forschungen von Bar-
relle (2015), die anhand von 22 Interviews (14 ehe-
malige Mitglieder von Gewaltgruppen und acht Ehe-
malige ohne Gewalthintergrund) eine Reihe von 
Einflussgrößen identifizierte: die Desillusionierung 
über Anführer*innen (30 %), die Desillusionierung über 
Gruppenmitglieder (25 %), das Burnout (19 %), exzes-
sive Gewalt (16 %) und die Desillusionierung über radi-
kale Ideen und Methoden (jeweils 10 %). 
Zusammenfassend lassen sich somit zwei hervorste-
chende Faktorengruppen festhalten: die Ernüchte-
rung/Enttäuschung über die tatsächliche Gruppenrea-
lität sowie die Auswirkung von alternativen Loyalitäten 
und Bindungen.
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3 Bilanz und Diskussion 
3.1 Begriffe: Umfang und Inhalt
In allen Definitionsversuchen lassen sich mehr oder 
minder pointiert drei relevante Ebenen ausmachen:  
(1) das politisch induzierte (Gewalt-)Verhalten in Ver-
bindung mit einer Milieuzugehörigkeit (real oder 
virtuell), (2) extremistische „Theorien“, die die Ge-
waltanwendung durch die Lokalisation politischer/
ideologischer/religiöser Aggressionsobjekte ermögli-
chen, und (3) affektiv-kognitive Korrelate dieser nor-
mativen Rechtfertigungssysteme in den Personen 
(bspw. Orientierungen, Werte, Emotionen). Vor die-
sem Hintergrund sind tatsächlich unterschiedliche be-
griffliche Rahmen für die Teilprozesse des Ausstiegs, 
der Distanzierung und der Deradikalisierung möglich. 
Wichtig wäre jedoch ihre unmissverständliche Kon-
zeptualisierung und Operationalisierung. 
Der Ausstieg aus einer extremistischen Formation im 
Sinne einer Mitmachverweigerung – die Verweigerung 
der Mitgliedschaft oder der Einbindung in die Grup-
penaktivitäten – unabhängig vom Distanzierungsgrad 
wäre die erste Möglichkeit, ein (Teil-)Ergebnis begriff-
lich zu fassen. Hierbei würde unter anderem betont 
werden, dass man nur aussteigen kann, wenn man 
Mitglied bzw. eingebunden ist. Die Distanzierung von 
Gruppen und Haltungen in einer „Phase der ersten An-
näherung“ oder in einer „Phase der allmählichen Ver-
festigung“ von Einstellungen stellt in dieser Hinsicht 
keinen Ausstieg dar (Möller 2016). Im Gegensatz zum 
unfreiwilligen Disengagement wird hier zugleich der 
intrinsische Gehalt des Distanzierungsprozesses her-
vorgehoben. Noch aussagekräftiger als eine Mitglied-
schaft wäre allerdings das Konstrukt der Einbindung 
in die Gruppenaktivitäten (ihre Häufigkeit, Intensität 
usw.). 
Mit Distanzierung wird in der Forschungsliteratur 
wiederum zweierlei gemeint: das Ablehnen von be-
stimmten Zielen und/oder Methoden und Taktiken 
als Voraussetzung für den Ausstieg einerseits und das 
Abstandnehmen im Sinne einer kritischen Distanz von 
der Warte eines alternativen Normensystems aus an-
dererseits. Im ersten Fall kann die Distanzierung eine 
Funktion von ausstiegsbegünstigenden einstiegsrele-
vanten Motivlagen (bspw. positiv konnotierte Motiva-
tion politischen Engagements) oder etwa von ideolo-
gischen Zweifeln und gruppeninternen Problemlagen 
darstellen. Im zweiten Fall kann die Distanzierung von 
den früheren Verhaltensweisen als Indikator für Dera-
dikalisierung gedeutet werden. 
Unter den Begriff „Deradikalisierung“ kann wiede-
rum dreierlei subsumiert werden: (1) die Ablehnung 
von gewaltlegitimierenden Interpretationen/Skripten 
einer Ideologie im Sinne eines Rückzugs auf mode-
rate ideologische Positionen (womöglich unter Bei-
behaltung des jeweiligen Zielsystems), (2) die Ableh-
nung der jeweiligen Ziele einer Träger*innen-Ideologie 
und (3) das Ablegen einer radikalen Identität im Sinne 
einer prosozialen Selbstkategorisierung. Je nach For-
schungsgegenstand und Phänomenbereich schwin-
gen diese Ebenen in der wissenschaftlichen Diskussion 
mit, wobei das jeweilige Konstrukt nicht zwingend an 
Schärfe gewinnt.
Auch der Begriff „Disengagement“, verstanden als Los- 
bzw. Herauslösung, scheint nicht präzise genug er-
fasst zu sein, da in vielen Fällen verschiedene Größen 
wie Gründe, Methoden und auslösende Ereignisse für 
einen Ausstiegs- bzw. Distanzierungsprozess vermengt 
werden (bspw. intentionale/nicht intentionale oder 
physische/psychologische Loslösung). So ist die phy-
sische Herauslösung durch eine Festnahme, Inhaftie-
rung oder einen „Rauswurf“ aus der Gruppe alles an-
dere als ein intentionaler Ablösungsprozess (Horgan 
2008). Denn im Sinne eines intentionalen Disengage-
ments muss der „äußere“ Grund per definitionem zum 
„inneren“ bzw. zum motivationalen Grund werden, um 
eine Handlung herbeizuführen. Festnahmen, Inhaf-
tierungen und Rauswürfe stellen als äußere Gründe 
Kontextfaktoren und auslösende Ereignisse dar, die – 
je nach Wirkungszusammenhang – zweierlei anstoßen 
können: die Distanzierung oder die weitere Radikali-
sierung. 
Im Gegensatz zu motivationalen Gründen zielen die 
normativen bzw. rechtfertigenden Gründe darauf, „ein 
bestimmtes Handeln oder Unterlassen zu rechtferti-
gen, also darzulegen, warum ein Akteur eine Handlung 
vornehmen bzw. unterlassen sollte oder hätte sollen“ 
(Merkel 2018: 81). Erst das Zusammenwirken von mo-
tivationalen und normativen Elementen eines Hand-
lungsgrundes macht die Interpretation der daraus 
resultierenden Handlung möglich. Die intrinsische Mo-
tivation – „Ich will hier raus!“ – setzt in der Regel eine 
alternative normative Größe voraus: „Ich muss hier 
raus, weil…“ („…ich meinen ‚Geschwistern‘ doch aus 
der Not helfen wollte, statt sie zu terrorisieren.“, „…ich 
kein krimineller Schläger bin, sondern ein ‚Held‘“, „…
diese Idiotentruppe unsere Idee profaniert.“, „…ich mir 
die Zukunft verbaue.“, „…ich meiner Familie schade.“, 
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„…ich meinem Kind eine bessere Zukunft ermöglichen 
soll.“ usw. usf.). Das Vermengen solcher unterschied-
licher Wirkgrößen scheint der Deradikalisierungsfor-
schung wenig dienlich zu sein.
Vor diesem Hintergrund sind die Einstiegsmotivation 
sowie die sich nach Persönlichkeitsdispositionen rich-
tenden Gruppenrollen von Relevanz (Riley/Schneider 
2020). „Mitläufer*innen“ werden sich weniger an der 
Unvollkommenheit des Anführers*der Anführerin oder 
ihrer „Kamerad*innen“ stören. „Kriminelle“ werden im 
Vergleich zu „Ideolog*innen“ wahrscheinlich „resili-
ent“ mit den notwendigen Abweichungen vom Dogma 
umgehen können, während „Gewaltaktivist*innen“ 
ohnehin pragmatisch dem blutigen Pfad der Tugend 
folgen und sich sicherlich von den internen Quere-
len nicht abschrecken lassen. Soll heißen: Die Moti-
vation für den Einstieg und Verbleib sowie die Über-
nahme von Gruppenrollen sind wichtige Variablen, die 
die Deradikalisierungsforschung nicht ausblenden darf 
(Bjørgo 2011; vgl. vor allem die Studien von Altier et al. 
2020, de Ahna 1982 und Schmidtchen 1981).
Es ist augenscheinlich, dass der Inhalt der hier dis-
kutierten Begriffe auch mit ihrem Umfang zusam-
menhängt – angefangen mit den Anwendungsberei-
chen wie „der“ Terrorismus/Extremismus und P/CVE, 
DDRR, R/DD usw. Überdies sind kulturelle, struktu-
relle und politische Kontextfaktoren von großer Rele-
vanz: In islamisch geprägten Staaten mit einem aus-
geprägten religiösen Konsens mag es geboten und 
ausreichend sein, das Disengagement und die ideolo-
gische Deradikalisierung im weiteren Sinne als (reli-
giös begründeten) Gewaltverzicht zu betreiben. Und 
in von Bürgerkriegen oder terroristischen Kampagnen 
geplagten Gesellschaften gilt dies gleichermaßen. In 
einem demokratischen Verfassungsstaat stellen dem-
gegenüber die Werte der freiheitlich-demokratischen 
Grundordnung den normativen Referenzrahmen dar. 
Hier reicht es nicht aus, lediglich das Disengagement 
und Abstandnehmen von Gewalt als Ziel zu verfol-
gen; eher bedarf es eines Re-Engagements, um selbst-
wirksam anhand der geltenden Normen und Werte 
des demokratischen Gemeinwesens agieren zu kön-
nen. Übereinstimmend bestimmen daher die einschlä-
gigen Standards der Fachpraxis in Deutschland eine 
Deradikalisierung im engeren Sinne als Ziel der Aus-
stiegsarbeit (Buchheit 2019: 199 f.). Dabei gilt die Dis-
tanzierung von früheren Bezugsgruppen und Verhal-
tensweisen als Etappenziel.
Im Kontext der westlichen Demokratien kann ein Per-
spektivenwechsel – weg vom „Walking away“ und Di-
sengagement hin zum „Walking towards“ und Re-En-
gagement – die Diskussion bereichern. Denn wenn wir 
die Radikalisierung in die extremistische Gewalt mit 
Bandura (1999) als „Moral Disengagement“ auffas-
sen, dann stellt der Ausstieg als Re-Engagement – im 
Sinne der sozial-kognitiven Informationsverarbeitung 
und der aus extremistischen „Theorien“ resultierenden 
Rechtfertigungsmuster – eine Wiedereingliederung in 
das differentielle moralische Selbstregulierungssystem 
dar, in deren Rahmen 
  milieuspezifische moralische Rechtfertigungen 
ideologieinduzierter Delinquenz an Überzeugungs-
kraft verlieren (inkl. der euphemistischen Engage-
mentbeschreibungen und der vorteilhaften Verglei-
che gegenüber negativen Bezugsgruppen),  
  die persönliche Verantwortung nicht mehr geleug-
net wird,
  negative Konsequenzen des eigenen Handelns 
nicht mehr missachtet werden und
  die Schuldzuweisung nicht mehr ausschließlich ex-
trapunitiv, d. h. nach außen gerichtet, erfolgt.
In dieser Perspektive erweist sich der Prozess der De-
radikalisierung als eine verhaltensrelevante kognitive 
Transformation hin zu einer differentiellen normati-
ven Identität mit einer mehr oder minder prosozialen 
Selbstkategorisierung – ein Zustand, der in der Krimi-
nologie als sekundäre Distanzierung bzw. Distanzie-
rung von radikalen Identitäten interpretiert wird (Bock 
2019: 118 ff.). Die nicht (mehr) radikale Ich-Identität 
stellt hier ein Bindeglied zwischen personaler und so-
zialer Identität dar (Christensen 2019). Zu beachten 
ist in diesem Zusammenhang eine weitere, nicht sel-
ten übersehene Wirkgröße: die tertiäre bzw. relatio-
nale Distanzierung, auch identifikative Integration ge-
nannt, als Aufbau eines Zugehörigkeitsgefühls infolge 
der Anerkennung einer neuen Identität durch Andere 
(Nugent/Schinkel 2016: 570). Als Operationalisierung 
der Deradikalisierung im Sinne des Re-Engagements 
lassen sich das Pro-Integrationsmodell und das Reso-
nanzachsenmodell adaptieren.
3.2 Implikationen für die Fachpraxis
Im Hinblick auf praktische Implikationen sind die 
vorliegenden Forschungsbefunde teils widersprüch-
lich und noch nicht ausreichend (validiert). Wäh-
rend etwa Bjørgo (2009: 40) die Familiengründung 
mit neuen Verantwortlichkeiten gegenüber der*dem 
Ehepartner*in und Kindern sowie alternative Loyali-
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täten als stärkste Ausstiegsmotive betont, sind Altier 
et al. (2017: 332) zufolge vordergründig Push-Fakto-
ren ausschlaggebend. Zahlreiche Studien weisen zu-
gleich auf einen hohen Stellenwert von Familien und 
nicht delinquenten Freundeskreisen für den Distan-
zierungsprozess hin (Grip/Kotajoki 2019: 16 f.; LaFree/
Miller 2008: 211; Lösel et al. 2020: 66; Noricks 2009; 
Rieker 2014, Williams et al. 2016). Selbstverständlich 
handelt es sich hierbei nicht um Bindungen an Fami-
lie/Freund*innen an sich, sondern um deren prosozi-
ale Qualität und die daraus resultierende Verantwor-
tung der Betroffenen. Zugleich kommt es darauf an, ob 
die relevanten Bezugspersonen über die notwendigen 
Ressourcen für deradikalisierende Einflüsse verfügen. 
Denn laut Farrall (2004) sind Ausstieg, Distanzierung 
und Deradikalisierung erst möglich, wenn Individuen 
Zugänge haben zu (1) sozialem Kapital, d. h. zu wech-
selseitigen bestärkenden Beziehungen, (2) gemeinsa-
men „Ideologien“ bzw. Identitäten, die durch stabile 
Beziehungen ermöglicht werden und der Festlegung 
von gegenseitigen Verpflichtungen dienen, und (3) in-
terpersonalen Normen und normativen Erwartungen, 
die ihrerseits das Erreichen von bestimmten Zielen er-
möglichen oder das Commitment zur Gesellschaft för-
dern. 
Die Bewertung der Relevanz von Push- und Pull-Fak-
toren krankt an statischen eindimensionalen Zuschrei-
bungen, die wesentliche Wechselwirkungen und Ein-
flussfaktoren außer Acht lassen. Die kriminologische 
Untersuchung von Roman et al. (2017) legt etwa die 
Vermutung nahe, dass die Altersvariable die Relevanz 
der Wendepunkte (Pull-Faktoren) erhöht. Überdies 
sind der Zeitraum des Verbleibs sowie der Grad der 
Einbindung in die Gruppenaktivitäten und die Qualität 
der externen Bindungen entscheidende Einflussgrö-
ßen. Des Weiteren kommt es auf die Rolle und die Ra-
dikalisierungsphase an, in der sich die jeweilige Person 
befindet. Es liegt nahe, dass die Wirkung beider Fakto-
rengruppen in der Euphoriephase sowie der Phase des 
Fanatismus am geringsten bleibt. 
Unabhängig davon bedarf die Distanzierungs- und 
Deradikalisierungsarbeit der Interventionen in beide 
Richtungen. So können etwa beim Bekanntwerden von 
Viktimisierungsfällen die zu Schaden gekommenen 
Personen angesprochen werden, um mögliche Zwei-
fel am Sinn und Zweck des Gruppenverbleibs zu säen 
oder zu verstärken – vorausgesetzt, dass solche Fälle 
an Fachkräfte gemeldet werden und Interventionen 
zeitnah erfolgen. Auch andere Push-Faktoren können 
bei vorhandenen Anzeichen – etwa Gruppenkonflikte, 
Mobbing, wahrnehmbare Verunsicherung – adressiert 
werden. Als Voraussetzung gilt auch hier, dass die de-
radikalisierend wirkenden Fachkräfte zeitnah auf die 
jeweiligen Entwicklungen aufmerksam gemacht wer-
den, was wiederum bedeutet, dass Angehörige und das 
soziale Umfeld von Betroffenen für die einschlägigen 
Signale sensibilisiert sein müssen. 
Es sei an dieser Stelle auf die These von Harris et al. 
(2017: 17) hingewiesen, der zufolge die ausstiegsbe-
gleitenden Interventionen vor allem die normativen, 
affektiven und praktischen Diskrepanzen zwischen 
der personalen und der Gruppenidentität bzw. zwi-
schen der postulierten und tatsächlichen Gruppenre-
alität anvisieren sollten. Mit Blick auf die Spezifizität 
deradikalisierender Interventionen und die Förderung 
der Ausstiegsmotivation gilt es überdies, die Empfeh-
lung von Dalgaard-Nielsen (2013: 210) zu beherzigen, 
die deradikalisierenden Interventionen und Diskurse 
auf die normativen, affektiven und praktischen Zweifel 
der Aussteigenden auszurichten. Zugleich sei an die im 
Rahmen der Erforschung von Neuen Religiösen Bewe-
gungen (NRB) gewonnenen Erkenntnisse über Zwei-
fel als Ausstiegsbedingungen erinnert. Die einschlägi-
gen Studien nahmen sich diesem Faktor multifaktoriell 
an und kamen zu dem Schluss, dass das Zweifeln als 
Push-Faktor nicht stark genug ist, um eine nachhal-
tige Ausstiegsmotivation zu generieren. Hierfür bedarf 
es vielmehr alternativer Netzwerke und Identitätsan-
gebote sowie einer mit dem aktuellen Status unver-
einbaren Identitätskrise (Coates 2013: 318 f.). In die-
sem Zusammenhang erscheint es konsequent, dass 
die Deradikalisierungsmaßnahmen etwa im britischen 
Strafvollzug primär auf zwei Arten von Interventionen 
aufbauen: „Healthy Identity Intervention (HII)“ und 
„Motivational and Engagement Intervention (MEI)“.
Da die sozialen Ressourcen für den Ausstiegsprozess, 
zur Überwindung der „Schmerzen des Ausstiegs“ und 
zum Aufbau einer alternativen Identität von beson-
derer Relevanz sind, sind die auf die Stärkung sozialer 
Bindungen gerichteten Maßnahmen von herausragen-
der Bedeutung. Die auf die Aktivierung der Pull-Fakto-
ren und Schaffung von alternativen Angeboten gerich-
teten Interventionen sollen daher Bindungen an die 
prosozialen Institutionen in der Gemeinschaft sowie 
an signifikante Andere – Familie, nicht delinquente 
Peers, Ausbildung oder Beruf – ermöglichen bzw. för-
dern (Roman et al. 2017: 326 f.). 
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3.3 Implikationen für weitere 
Forschungen
Es erscheint als problematisch, dass viele in der De-
radikalisierungsforschung als „Ursachen“ für den 
Ausstieg festgestellte Faktorengruppen eher allge-
mein gehaltene Taxonomien darstellen, die zwar auf 
eine Korrelation hindeuten, zugleich jedoch atheore-
tisch bleiben. Kausale Annahmen erweisen sich unter 
solchen Bedingungen als problematisch. Es ist über-
dies nicht immer klar, ob es sich bei den postulier-
ten Pushs/Pulls tatsächlich um Druck- und Zugfakto-
ren oder womöglich doch um auslösende Ereignisse 
(Trigger) handelt, die die motivationalen Gründe neu 
konturieren. Forschungen, die dem weit verbreiteten 
Push-/Pull-Ansatz folgen, legen die den Ausstiegs-
prozessen zugrunde liegenden Mechanismen und Dy-
namiken sowie Wechselwirkungen (Interplay) zwi-
schen verschiedenen Faktoren selten offen, denn dies 
ist im Rahmen dieses statisch-strukturellen Ansat-
zes scheinbar kaum möglich (Altier et al. 2017: 332). 
In der kriminologischen Auseinandersetzung mit dem 
Abstandnehmen von kriminellem Verhalten gelingt es 
demgegenüber, Korrelationen zwischen den Zug- und 
Druckfaktoren sowie unterschiedlichen Methoden und 
Folgen des Ausstiegs aufzuzeigen (Carson et al. 2013; 
Pyrooz/Decker 2011). Auch in dieser Hinsicht scheint 
die Innovation eine Frage der Methodik zu sein. Das 
Argument von Roman et al. (2017: 321) hinsichtlich 
der Auslöser und Motive für den Ausstieg gilt auch mit 
Blick auf extremistische Personenzusammenschlüsse 
und Subkulturen der Gewalt.15 
Vor diesem Hintergrund benötigt die Deradikalisie-
rungsforschung elaborierte interaktionistische Modelle 
und besser operationalisierte Konstrukte der zu er-
forschenden Phänomene. Der Forschungsbefund aus 
der Studie von Altier et al. (2017: 326), dem zufolge 
15 „It is important to distinguish between identity-based motives 
and push/pull factors, because when they operate in concert, 
individuals are most likely amenable to messages of disenga-
gement (…). For example, the birth of a child is not always an 
effective mechanism for promoting gang disengagement. Only 
when the birth of that child creates a motive – perhaps in the 
desire to see the child grow up or create a better life for the 
child – is it effective as a pull factor in promoting disengage-
ment. The intersection of push factors and motives illustrates 
this point as well. Gang members experience and create violence 
on a regular basis, and some have argued (…) that violence is a 
defining hallmark of life in the gang. But not all violence produ-
ces a push to disengage from the gang because it is not accom-
panied by a complementary motive that leads to steps toward 
disengagement. Such a factor must be sufficiently salient to 
produce a motive for disengagement“ (Roman et al. 2017: 321).
die Pull-Faktoren als Wirkgrößen vordergründig vom 
ideologischen Commitment abhängen sollen, wobei 
vor allem die Push-Faktoren Ausstiege erklären, bedarf 
weiterer multifaktorieller Untersuchungen (Ferguson 
2016).16 Grundsätzlich sollte die Deradikalisierungsfor-
schung eine Inventur ihrer Befunde vornehmen, bevor 
Empfehlungen für die Fachpraxis und die Terrorismus-
bekämpfungspolitik formuliert werden.17
Welche Ansätze lassen sich in der Ausstiegs- und De-
radikalisierungsforschung jenseits der statisch-struk-
turellen Pushs und Pulls gewinnbringend einsetzen? 
Einerseits können die in der Desistance-Forschung 
verbreiteten kognitiven und identitätsbasierten Mo-
delle weiterentwickelt werden. Auch die Exit-Theorie 
kann in Verbindung mit dem Investitionsmodell eine 
vielversprechende Untersuchungsanlage ermöglichen 
(Christensen 2019). Das Commitment ließe sich in An-
lehnung an Sweeten et al. (2013: 478 f.) als der Grad 
der Einbindung in die Gruppe operationalisieren: etwa 
durch Kontakthäufigkeit, die investierten zeitlichen 
Ressourcen, die Position in der Gruppe, die Wichtig-
keit der Gruppe für die*den Betroffene*n, die Anzahl 
der Freund*innen in der Formation und die Häufig-
keit gemeinsamer (illegaler) Aktivitäten. Wichtig wären 
zeitabhängige Variablen wie etwa das Zusammenleben 
mit einer Partnerin*einem Partner, Kinder, der Beruf 
und die Arbeitszeiten, die die Bindungsqualität an die 
16 „This supports the idea that commitment to a group and the 
likelihood of exit is not only influenced by push/pull factors, but 
also by satisfaction with involvement, the alternatives available, 
and the investments made. The fact that push factors (which af-
fect primarily the satisfaction component) were more commonly 
associated with disengagement than pull factors (which affect 
primarily the alternatives component) lends support to exten-
sions of Rusbult’s model that argue the satisfaction component 
may be more pivotal in explaining exit decisions than alternative 
quality. Related, we offer preliminary evidence that ideology 
may play an important role in binding individuals to groups by 
increasing satisfaction with involvement and lessening suscepti-
bility to pull factors” (Altier et al. 2017: 331). 
17 So scheinen die Empfehlungen von Altier et al. (2017: 332) zu 
unspezifisch zu sein und sie blenden die Maßnahmenvielfalt der 
Terrorismusbekämpfungspolitik aus; zudem stellt sich die Frage 
nach Methoden zur Beeinflussung/Förderung von „unerfüllten 
Erwartungen“ der Terroristen: „Our results suggest that coun-
terterrorism policies focused on influencing the most prevalent 
push factors may be more effective in persuading terrorists to 
disengage than those that rely solely on influencing pull fac-
tors. Efforts to de-radicalize individuals may persuade some 
to leave and make others more susceptible to potential pulls, 
but in our sample nearly half of those who chose to walk away 
from terrorism did so still very committed to the ideology, and 
some members were never committed to the ideology to begin 
with. Finally, although pull factors were not a common cause of 
disengagement in our sample, they were pivotal for some and 
should not be completely discounted. Pull factors may also play 
a critical role in terrorist rehabilitation and re-integration and in 
deterring re-engagement”.
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Sozialisationsinstanzen außerhalb der Gruppe abbil-
den. Des Weiteren wären Faktoren wie die Gruppener-
wartung (Bindung der Mitglieder durch Gruppen), der 
Organisationsgrad (bspw. Regeln, Sanktionen) und die 
Dauer des Engagements zu messen, um über die reine 
Mitgliedschaft hinaus die Bindungskraft der Gruppe 
zu prüfen, die sich ausstiegshemmend erweist (Swee-
ten et al. 2013: 478). Es wäre darüber hinaus nicht nur 
interessant, sondern auch von höchster praktischer 
Relevanz, mehr über die Einstiegs- sowie Ausstiegs-
methoden bzw. -formen und die damit zusammenhän-
genden Folgen für Betroffene zu erfahren (Carson et 
al. 2013; Pyrooz/Decker 2011). 
Zugleich ließe sich der Push-/Pull-Ansatz um eine 
weitere, dynamisch-prozessuale Dimension, d. h. um 
Trigger bzw. auslösende Ereignisse, die die Rahmen-
bedingungen verändern, ergänzen. Hierbei müssten 
die ausstiegsbegünstigenden Faktoren aus der Ein-
stiegsphase genauso berücksichtigt werden wie die 
gruppenbezogenen Variablen und die Radikalisie-
rungsgrade der Betroffenen. Insgesamt ergeben sich 
in dieser Perspektive jeweils zwei Paare von aus-
stiegshemmenden und ausstiegsfördernden Zieh- und 
Druckfaktoren, die – bedingt durch Trigger – von Sei-
ten der radikalen Gruppe und der Mehrheitsgesell-
schaft auf die Betroffenen einwirken. Wichtig wäre 
zugleich eine Unterscheidung zwischen den Auslö-
sern, den ausstiegsfördernden sowie ausstiegshem-
menden Bedingungen und den motivationalen Grün-
den, die in vielen Fällen kaum stattfindet. Dergestalt 
kann jedoch die wichtigste Frage der Ausstiegs- und 
Deradikalisierungforschung kaum beantwortet wer-
den: Wie erzeugen die ausstiegsbegünstigenden und 
ausstiegsfördernden Bedingungen im Zusammenspiel 
mit den situativen Auslösern eine Ausstiegsmotiva-
tion? Um ernstzunehmende Befunde generieren zu 
können, bedarf es zugleich – was zugegebenermaßen 
anspruchsvoller im Blick auf die Datenerhebung und 
Untersuchungsanlagen ist – Forschungen mit Ver-
gleichsgruppen wie bspw. kollektiver und individuel-
ler Ausstieg, Ausgestiegene und in der Gruppe Verblie-
bene, Ausstiegsbedingungen je nach Gruppenrolle und 
Ideologisierungsgrad, Ausstiegsbedingungen je nach 




Abschließend lässt sich festhalten, dass die Ausstiegs-
studien auf eine lange Tradition zurückblicken. So-
wohl die Kriminologie als auch die Sekten- und Ter-
rorismusforschung konnten in den 1980/90er-Jahren 
wichtige Befunde erarbeiten, die zum Verständnis der 
hier diskutierten Fragestellungen beitragen (de Ahna 
1982). Auch die angewandte Distanzierungsforschung 
hält einige beachtenswerte Modelle parat. Demgegen-
über bleibt der Innovationsgrad der Post-9/11-Dera-
dikalisierungsforschung eher gering. Erinnert sei an die 
durchaus lesenswerte Studie von Altier et al. (2017), 
deren Schlussfolgerungen von den Autor*innen selbst 
insofern eingeschränkt wurden, als sie darauf hinwei-
sen mussten, dass der ausgewählte und die zeitgenös-
sische Forschung dominierende Ansatz die Dynamiken 
des Ausstiegs nicht hinreichend abbilden kann. 
Verglichen mit der Forschungsaktivität im angelsäch-
sischen Raum sind die Forschungsbemühungen in 
Deutschland noch schwächer ausgeprägt. Einerseits 
gelingt es der Wissenschaft eher mäßig, relevante 
Daten in einem ausreichenden Umfang zu erheben 
und/oder die Fachpraxis zu aktivieren, um im Rahmen 
der Forschungsvorhaben dringend notwendige Syner-
gieeffekte zu erzeugen (van de Wetering/Zick 2018). 
Während in der seit etwa 2000 bestehenden Fachpra-
xis in Deutschland deradikalisierende Maßnahmen er-
griffen werden, bleibt die wissenschaftliche Reflexion 
von Ausstieg und Deradikalisierung hinter den Bedürf-
nissen bzw. Erwartungen der Deradikalisierungspraxis 
zurück – auch weil multivariate Analyseverfahren und 
erklärende Theorien in der zeitgenössischen Deradi-
kalisierungsforschung viel zu wenig zur Anwendung 
kommen. Die „Stagnation“ der Terrorismus- und Dera-
dikalisierungsforschung trägt unter anderem dazu bei, 
dass die jeweiligen Forschungsbefunde kaum Inno-
vationen zu befördern oder eine solide Grundlage für 
den Wissenschaft-Praxis-Dialog zu schaffen vermö-
gen. Andererseits scheint die Fachpraxis aus verschie-
denen Gründen mit Schwierigkeiten konfrontiert zu 
sein, die Erfahrungswerte und vorhandenen Daten 
einer wissenschaftlichen Analyse zu unterziehen. Es 
ist daher etwas verwunderlich, dass es trotz zahlrei-
cher Ausstiegs- und Deradikalisierungsprogramme und 
Fördermöglichkeiten in Deutschland kaum gelungen 
ist, ein Forschungsprogramm mit einem mehrfakto-
riellen Untersuchungsdesign auf die Beine zu stellen, 
in dem im Rahmen einer triangulierenden Forschung-
25Forschung - Bestandsaufnahmen
Praxis-Kooperation komplexe Wirkungszusammen-
hänge mit Blick auf Ausstiegsprozesse aus verschie-
denen extremistischen Formationen anhand einer 
ernstzunehmenden Fallzahl mit belastbaren Methoden 
untersucht werden konnte, um erklärende Theorien zu 
formulieren.
Zentrale Thesen
  Auch wenn es selbstverständlich klingen mag, bedarf die Deradikalisierungsforschung eines intensiveren 
Austauschs mit der Fachpraxis, der über projektbezogene Ad hoc-Kooperationen hinausgeht und in beider-
seitigem Interesse ist. 
  Dies kann nur gelingen, wenn die Rolle der Fachpraxis nicht auf die einer Kontaktvermittlerin reduziert wird 
und die Deradikalisierungsforschung mit anspruchsvolleren praxisrelevanten Untersuchungsanlagen auf-
wartet. 
  Die Fachpraxis ist gut beraten, sich mit kriminologischen Modellen und Theorien (bspw. mit kognitiven und 
identitätsbasierten Ansätzen) intensiver zu befassen, die über die reine Aufzählung von Druck- und Zugfak-
toren hinausgehen und erklärende Hypothesen formulieren.
  Wissenschaftliche Befunde deuten darauf hin, dass den Ausstiegswilligen alternative Identitätsangebote 
zur Verfügung stehen müssen, damit ihre Zweifel im Blick auf die postulierte Gruppenrealität in einem 
Handlungsgrund münden. Demgemäß steigt niemand aus, die*der nicht dazu angestoßen wird und über 
keine alternativen Angebote verfügt. Soll heißen: Es müssen „Brücken“ zu nicht delinquenten Bezugsgrup-
pen bestehen oder geschaffen werden, die das soziale Kapital der Betroffenen steigern. Denn zum Aufbau 
alternativer Identitäten bedürfen die Aussteigenden entsprechender sozialer Ressourcen, die aus Bindun-
gen an prosoziale Institutionen resultieren. 
  Deradikalisierende Interventionen sollen vor allem die normativen, affektiven und praktischen Diskrepan-
zen zwischen der postulierten und tatsächlichen Gruppenrealität anvisieren und/oder bereits bestehende 
Zweifel der Betroffenen fördern – auch unabhängig von der ideologischen Ebene. 
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Evaluation in der Radikalisierungs-




Der Stellenwert von Evaluationen steht in einem direk-
ten Zusammenhang mit dem Ausbau von Infrastruk-
turen für soziale Innovationen.19 Auch das öffentliche 
Interesse an bestimmten sicherheitsrelevanten Phä-
nomenen trägt zum Legitimationsdruck im Hinblick 
auf sozialpolitische Initiativen bei. Des Weiteren spielt 
das Verhältnis zwischen den zu prävenierenden sozi-
alen Missständen, dem finanziellen Aufwand und den 
beobachtbaren Ergebnissen dahingehend eine wich-
tige Rolle, als sich die Frage nach möglichen Zweck-
Mittel-Konflikten und nicht intendierten Wirkungen 
von Interventionen in sozialen Kontexten aufdrängt. 
Es verwundert vor diesem Hintergrund nicht, dass Be-
wertungen von Extremismus-Präventionsprogrammen 
und Deradikalisierungsinitiativen auf eine große Auf-
merksamkeit stoßen. 
18 Ein Auszug aus diesem Beitrag erschien im „Journal EXIT-
Deutschland. Zeitschrift für Deradikalisierung und demokrati-
sche Kultur“ (Logvinov 2020). 
19 Siehe die nachfolgenden Definitionen: „Evaluation is the 
systematic investigation of the merit or worth of an object 
(program) for the purpose of reducing uncertainty in decision 
making” (Mertens 1998: 5). „Evaluation means a study designed 
and conducted to assist some audience to assess an object`s 
merit and worth” (Stufflebeam 2000: 35). Rossi et al. (1988: 3) 
bestimmen Evaluation als „systematische Anwendung sozialwis-
senschaftlicher Forschungsmethoden zur Beurteilung der Kon-
zeption, Ausgestaltung, Umsetzung und des Nutzens sozialer 
Interventionsprogramme. Evaluationsforschung bezeichnet den 
gezielten Einsatz sozialwissenschaftlicher Forschungsmethoden 
zur Verbesserung der Planung und laufenden Überwachung 
sowie zur Bestimmung der Effektivität und Effizienz von (…) 
sozialen Interventionsmaßnahmen“. Es ist überdies eine Art 
„Meta-Forschung“ in Deutschland entstanden, die die Metho-
den und Verfahren der Praxisforschung bzw. wissenschaftlichen 
Begleitung von Programmen/Projekten auf den Prüfstand 
stellt. Im Gegensatz zur Meta-Evaluation wird hier mit Daten 
unterschiedlicher Qualität und teils mit „gegenstandsfremden“ 
Methoden der Evidenzschaffung gearbeitet.
Es mangelt in der Forschung nicht an fruchtbaren An-
sätzen, Modellen und Verfahren der Evaluation in der 
Kriminal- und Extremismusprävention (Bubenitschek 
et al. 2014; Gielen 2019; Glaser/Schuster 2007; Hohn-
stein/Greuel 2015; Widmer et al. 2007). Zugleich ent-
steht der Eindruck, dass die methodische und institu-
tionelle Ausdifferenzierung des Feldes einen „Kampf“ 
der Paradigmen20 in Deutschland befeuert, der einen 
Dialog zwischen verschiedenen „Evaluationsschulen“ 
sowie zwischen der Praxis- und Meta-Forschung teils 
erschwert. Es fällt zudem auf, dass die aktuellen Dis-
kurse rund um die Evaluationsmethoden und (Gold-)
Standards der Extremismusprävention jene Kontrover-
sen wiederholen, die bereits in der angelsächsischen 
Soziologie der 1980/90er-Jahre einen prominenten 
Platz einnahmen. 
Daher sollen hier verschiedene Ansätze und Gegen-
stände der Evaluationsforschung umrissen werden. 
Dies geschieht mit dem Ziel, konzeptionelle, me-
thodische und fachliche Differenzen sowie Über-
schneidungen zwischen unterschiedlichen Verfahren 
auszuarbeiten und auf die Evaluation in der Extremis-
musprävention zu projizieren, um diverse Modelle, 
Guidelines und Standards einzuordnen. Der Autor plä-
diert abschließend für eine Intensivierung des Wis-
senstransfers zwischen der Evaluationsforschung und 
der Fachpraxis mit dem Ziel, gegenstandsadäquate 
wirkungsorientierte Evaluationsdesigns zu entwickeln 
und zu testen.
20 Siehe etwa die opponierenden Beiträge von Armborst (2019) 
und Milbradt (2019) in der Serie „Evaluation“ der Bundeszentra-
le für politische Bildung. 
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2 Die blinden Männer und 
der Elefant21, oder: What 
works?
Die Evaluationsforschung stellt ohne Übertreibung 
einen Forschungszweig mit Tradition dar. Die ersten 
Evaluationsstudien als Instrumente zur Explikation 
sowie Generierung von Erfahrungswissen und dessen 
Bewertung anhand methodisch festgelegter Kriterien 
wurden bereits im 19. Jahrhundert in den USA und 
Großbritannien durchgeführt. Im „Zeitalter der Re-
formen“ (1792-1900) wurden zahlreiche Programme 
zur Einführung von sozialen Innovationen umgesetzt, 
deren Bewertung – nach der ersten, impressionisti-
schen Phase – mit standardisierten Datenerhebungs-
verfahren und experimentellen Methoden einherging 
(Madaus/Stufflebeam 2000: 4). Darauf folgten etwa im 
exponierten Bildungs- und Erziehungsbereich, in dem 
eine der wichtigsten Wurzeln von Evaluationen liegt, 
mindestens sechs weitere Phasen mit ihren jeweili-
gen wissenschaftlichen und evaluationstheoretischen 
Schwerpunktsetzungen (Logvinov 2020; Madaus et al. 
2000; Rossi et al. 2018). 
Insgesamt wurde die zeitgenössische Evaluationsfor-
schung im Hinblick auf weltanschauliche und erkennt-
nistheoretische Wurzeln von mindestens vier Trends 
geprägt: dem mehr oder minder radikalen Rationalis-
mus der 1960er-Jahre und dem Experimentalgedanken 
der evidenzbasierten Forschung der 1980/90er-Jahre, 
dem pluralistisch-dialogischen Ansatz der 1970/80er-
Jahre und dem neo-liberalen (Steuerungs-)Konzept 
(Vedung 2010). Diese Forschungstraditionen fokus-
sieren jeweils unterschiedliche Schwerpunkte bzw. 
Ebenen und verfolgen teils abweichende Hauptziele 
– bspw. Erkenntnisse, Kontrolle, (Weiter-)Entwick-
lung, Legitimation –, wobei sie verschiedene Rollen-
modelle – Datensammlung, Beobachtung, Urteils-
bildung, Moderation – voraussetzen (Scriven 1983; 
Stockmann 2007: 44 f.). Zielorientierte Ansätze folgen 
einer anderen Logik als dezidierte Wirkungsevaluati-
onen, methoden- oder mechanismenorientierte For-
schungen dienen einem anderen Zweck als Evaluati-
onen, die sich einer Sozialagenda verschreiben, und 
21 Wie im bekannten Gleichnis „Die blinden Männer und der 
Elefant“ drängt sich bei einer Betrachtung der gegenwärtigen 
Diskussion der Evaluationsansätze der Gedanke auf, dass je nach 
Forschungsgegenstand und  
-paradigma verschiedene Methoden und Regeln der Evidenz-
schaffung ohne Berücksichtigung anderer Methoden und Evi-
denzen zum Einsatz kommen bzw. favorisiert werden.
entscheidungs- sowie rechenschaftsorientierte Evalu-
ationen nehmen andere Zielgruppen in den Blick als 
die konsument*innenorientierte Praxisforschung. Die 
meisten Konzeptionen und Verfahren beanspruchen 
zugleich für sich, mehr oder minder wirkungsorientiert 
zu sein und Effekte von Programmen – (nicht-)inten-
diert, (nicht-)antizipiert, positiv/negativ, (nicht-)expli-
ziert, positiv/negativ – offenzulegen.
Im Zusammenhang mit der Evaluation von Program-
men stellt sich tatsächlich die Frage nach Evalua-
tionsgegenständen. Man stelle sich als Beispiel ein 
staatlich gefördertes Mehrsäulen-Programm (der Ex-
tremismusprävention) vor, das auf mehreren Ebenen 
auf bestimmte Weise wirken soll. In seinem Rahmen 
werden verschiedene Projekte/Aktivitäten von unter-
schiedlichen Träger*innen, aber auch Kooperations-
formate zwischen Verwaltungen und zivilgesellschaft-
lichen Akteur*innen sowie Partizipationsformate für 
bestimmte Betroffene gefördert. Welche Evaluations-
ebenen lassen sich bei dem genannten Setting identifi-
zieren und wie lassen sich die intendierten Wirkungen 
des besagten Programms offenlegen oder auch nicht? 
Diese Frage ist mit zwei weiteren Fragestellungen ver-
woben: Was sind die zugrunde liegenden Untersu-
chungsebenen und welche Art von Kausalitäten liegt 
dem Beurteilungsprozess zugrunde?
Zunächst einmal bedarf es wirtschaftlicher Informa-
tionen für Audit, Controlling und Effektivitätsmes-
sung. Des Weiteren sind statistische Daten über Pro-
jekte, Träger*innen und Aktivitäten notwendig, die im 
Rahmen des Programmmonitorings generiert werden. 
Natürlich sind die Zielsetzungen des Programms und 
die Zielerreichung zu überprüfen. Die Diskrepanz zwi-
schen den Programmstandards als Soll-Zustand und 
den Methoden als Wege der Zielerreichung spielen 
ebenfalls eine wichtige Rolle. Darüber hinaus sind Ef-
fekte jenseits der deklarierten Ziele von Belang, denn 
ein Programm kann zwar seine angekündigten Ziele 
– bspw. den Ausbau einer Infrastruktur für die jewei-
ligen sozialen Innovationen und die Vernetzung der 
Träger*innen – erreichen, aber dennoch eine eher ge-
ringe Verbesserung der Lage bewirken oder nicht in-
tendierte negative Effekte hervorrufen (bspw. Verdrän-
gung, innovative Anpassung). Hier ist ein Blick auf die 
Betroffenen bzw. Zielgruppen von Interventionen zu 
werfen und zu klären, ob, inwiefern und wie diese er-
reicht werden (können). 
Des Weiteren stellt sich die Wirksamkeitsfrage, die 
unter verschiedenen kausalen Blickwinkeln betrach-
tet werden kann. Bei der Untersuchung von internen 
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Wirkungsfeldern werden die Programminterventionen 
– bspw. die Schaffung von Akzeptanz des Programms, 
Zurverfügungstellung finanzieller und technischer 
Mittel, (Weiter-)Qualifizierung des Personals, Opti-
mierung der Kooperation und Kommunikationskanäle 
– als unabhängige Variable und die Organisationsele-
mente als abhängige Variable behandelt, „um zu prü-
fen, ob die Interventionen (Inputs) – unter gegebenen 
Rahmenbedingungen – auf den verschiedenen Dimen-
sionen der Durchführungsorganisation Veränderun-
gen bewirkt haben“ (Stockmann 2007: 53). Ist dies der 
Fall, stellt der Auf- bzw. Ausbau der Infrastruktur für 
die Zurverfügungstellung sozialer Innovationen einen 
(internen) Programmoutput dar. Anschließend lassen 
sich die jeweiligen Programmoutputs als unabhängige 
Variablen und die Veränderungen in den externen Be-
reichen jenseits der Träger*innenlandschaft als abhän-
gige Variablen betrachten: „Die Diffusionswirkungen 
der Durchführungsorganisation in diesen, zu spezifi-
zierenden (externen) Bereichen, die mit Hilfe von Indi-
katoren gemessen werden können, werden dann zum 
Maßstab für die Effektivität der Durchführungsorgani-
sation“ (Stockmann 2007: 53). Die Aufgabe verkompli-
ziert sich, wenn man verschiedene Phasen als Evalua-
tionsgegenstände anvisiert – ex ante bzw. präformativ 
(Input), formativ (Prozessqualität) und ex post bzw. 
summativ (Output/Outcome). Da die linearen Kausali-
tätsvermutungen bekanntlich nicht ausreichen, lassen 
sich komplexe Programme nur dann kausal zufrieden-
stellend beurteilen, wenn multi-determinante Mecha-
nismen abbildbar sind. 
Was ist also das „What“ in „What works“? Es können 
unterschiedlich gelagerte Wirkungen von Program-
men, Projekten, Interventionen, Maßnahmenbündeln, 
aber auch Präventionsmechanismen sein (Stockmann 
2006: 103 ff.). So richten die mechanismischen Ansätze 
ihr Augenmerk auf diese Untersuchungsebene, da Me-
chanismen als Bindeglieder zwischen den ergriffenen 
Maßnahmen und zugrunde liegenden Handlungsthe-
orien (implizite/explizite Annahmen und Hypothe-
sen) fungieren, Generalisierungsregeln bieten und es 
ermöglichen, alternative Erklärungen auszuschließen 
(Eck 2009: 101 f.). 
3 Zum Verhältnis 
von Mücken und 
Mückenstichen22, oder: 
Nothing works? 
Nicht minder facettenreich ist die Frage nach den Ef-
fekten und Wirkungsgraden der sozialen Interventio-
nen. Auf der Ebene der Effekte lassen sich der Output 
als die durch den Evaluationsgegenstand erbrachte 
Leistung (bspw. Maßnahmen zur Aufklärung), das Out-
come als der bei den primären Zielgruppen unmittel-
bar auftretende Effekt (bspw. Kompetenzsteigerung) 
und Impact als mittelbarer Effekt jenseits der direkten 
Adressat*innen der Interventionen (bspw. Multiplika-
tionseffekt) unterscheiden. Die Erforschung von kau-
sal auf eine Intervention rückführbaren Effekten stellt 
den zentralen Gegenstand der (Wirkungs-)Evaluation 
dar (Widmer 2012: 43; Stockmann 2006). 
Diese Forschungsrichtung wird bereits seit Jahrzehn-
ten von einer Diskussion über die Vor- und Nachteile 
der experimentellen Designs überlagert. Während die 
randomisierten kontrollierten Studien (RCT) von den 
„Positivist*innen“ als Goldstandard gepriesen werden, 
stellen die „Realist*innen“ diese Methode in wenig 
formalisierten Settings infrage (Bischoff et al. 2018; 
Lüders/Haubrich 2007). Auch in der Radikalisierungs-
prävention führen „Evaluationsschulen“ die Debatte 
über die Plausibilität von Wirksamkeitsmessungen 
(Armborst et al. 2018). 
Des Öfteren wird in der Diskussion auf das ethi-
sche Dilemma des Verfahrens verwiesen: Das Vor-
enthalten von Interventionen sei mit Blick auf die 
Teilnehmer*innen der Kontrollgruppe untragbar. Tat-
sächlich sind die forschungsethischen Fragen von gro-
ßer Relevanz, und zwar bei der Auswahl der Interven-
tionen selbst, bei deren zufallsgesteuerter Zuweisung, 
bei der Erhebung und Aufbewahrung von Daten sowie 
bei der Auswertung und Publikation der Ergebnisse 
(Eisner et al. 2012: 89). Zugleich sind die Experimen-
talmethoden jedoch nicht nur legitim, sondern auch 
geboten, identifizieren sie doch am ehesten evidenz-
basiert wirksame Interventionen. Jenseits der allge-
22 Diese pointierte und teils ironische Beschreibung eines Wir-
kungszusammenhangs geht auf den Evaluationstheoretiker 
Michael Scriven zurück: „Causation. The relation between mos-
quitoes and mosquito bites. Easily understood by both parties 
but never satisfactorily defined by philosophers and scientists“ 
(Scriven 1991). 
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mein geführten Diskussion in der Radikalisierungsprä-
vention gilt es daher, sich auf mögliche methodische 
Umsetzungswege und Bedingungen zu einigen. Denn 
einerseits eignen sich RCT „bei gut isolierbaren Ein-
zelinterventionen für den Nachweis von unmittelba-
ren Effekten und weniger für den Nachweis komple-
xer Wirkungsgefüge“ (Widmer 2012: 45), andererseits 
sind die angesprochenen ethischen Bedenken auch 
eine Frage der Methodik. So ließe sich das ethische Di-
lemma unter besonderer Berücksichtigung des Risiko-
managements methodisch bspw. durch den sogenann-
ten Pipeline-Ansatz lösen: 
„Bei diesem erhalten alle Personen einer bestimm-
ten Zielgruppe die Möglichkeit zur Interventions-
teilnahme. Vor Beginn der Maßnahme wird die ge-
samte Zielgruppe zufällig in Teilgruppen gesplittet, 
von denen (zumindest im Zweigruppenfall) eine 
Gruppe die Intervention zum Zeitpunkt t1 erhält und 
die andere zu diesem Zeitpunkt als Kontrollgruppe 
fungiert. Letztere erhält die Maßnahme dann später 
zum Zeitpunkt t2, wenn das Experiment bereits ab-
geschlossen ist“ (Müller 2017: 209). 
Auch Vergleichsgruppendesigns lassen sich fruchtbar 
einsetzen, wenn die Evaluierenden mögliche Selekti-
onsfehler reduzieren (ebd.: 210). 
Die mit der RCT-basierten Wirkungsevaluation – auch 
„Blackbox-Evaluation“ genannt – verbundenen Prob-
leme liegen eher eine Ebene tiefer. Da es bei diesem 
Verfahren darum geht, einen kausalen Einfluss der je-
weiligen Intervention auf den Soll-Zustand nachzu-
weisen, neutralisieren RCT intervenierende (Dritt-)
Variablen. Soziale, temporale und andere Kontexte 
werden in der Regel methodisch isoliert, sodass „ledig-
lich“ eine Aussage darüber möglich wird, was bei der 
Behandlung der Beteiligten passiert: Löst die Interven-
tion einen Effekt aus? Wie und unter welchen Um-
ständen der vermutete Wirkungsmechanismus greift, 
bleibt nicht selten offen (Dollinger 2018: 195; Guerette 
2009: 33 f.). Somit adressieren die „Blackbox-Evaluati-
onen“ kaum die Interventionsmechanismen und -kon-
texte. 
Trotz beachtlicher interner Validität23 bleibt die ex-
terne Validität24 solcher Verfahren wenig evidenzba-
23 „Did the experimental treatment make a difference in this speci-
fic experiment?“ (Campbell/Stanley 1963: 5).
24 „To what populations, setting, treatment variables and measu-
rement variables can this effect be generalized?” (Campbell/
Stanley 1963: 5). 
siert und die Frage nach ähnlichen Effekten bzw. ihren 
Differenzen in verschiedenen Settings bleibt offen – 
ganz im Einklang mit der Validitätspriorisierung von 
Campbell und Stanley (1963: 5). Es versteht sich al-
lerdings von selbst, dass die Frage „Was wirkt?“ ohne 
kontextabhängige Wirkungsanalyse – Was wirkt wie, 
unter welchen Umständen und bei wem? – nicht zu-
friedenstellend beantwortet werden kann. Zumal viele 
Programme und Projekte multimodal ausgerichtet 
sind. Daher streben die „Realist*innen“ eine Art Kata-
logisierung verschiedener Kontexte an. Die Kritik am 
Konstrukt der internen Validität als conditio sine qua 
non in der Evaluationsforschung kam von Cronbach 
(1982: 314): „Internal validity (…) is not of salient im-
portance in an evaluation. What counts in evaluation is 
external validity“.
Es sind mindestens vier Faktorengruppen zu unter-
scheiden, die einen Einfluss auf die Effekte von Inter-
ventionen ausüben (Farrington et al. 2017: 64):
1. Programmfaktoren (bspw. Inhalte, Methoden, 
Intensität, Umsetzungsqualität);
2. Kontextfaktoren (bspw. Kompetenzen/Moti-
vation/Professionalität der Mitarbeiter*innen; 
Schwerpunkte, Mitarbeiter*innen-
Klient*innen-Verhältnis, weitere Mitwirkende);
3. teilnehmer*innenbezogene Faktoren im Sinne 
der Ko-Produktion (bspw. Zielgruppen, Motiva-
tion, Risikolevel, Alter);
4. Evaluationsmethoden (bspw. Qualität des Eva-
luationsdesigns, Kenntnis der Programme/Pra-
xis, Selbst- und/oder Fremdevaluation).
Vor diesem Hintergrund sind über das ethische Di-
lemma hinaus noch weitere Hürden der RCT wie bspw. 
die Umsetzungstreue zu nennen. In diesem Zusam-
menhang sollten die Diskussion über die wirkungsori-
entierte Evaluation in der Extremismusprävention ver-
tieft und die methodischen Umsetzungsmöglichkeiten 
der kontrollierten Wirkungsstudien sowie Feldversu-
che aufgezeigt werden (Eisner 2012).
4 Integrative 
Evaluationskonzepte 
Die nachfolgenden Evaluationskonzeptionen sollen 
beispielhaft die Wege aufzeigen, wie einerseits die Ein-
seitigkeit verschiedener Evaluationstypen überwunden 
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und andererseits die „Wirkungsblackbox“ der kausalen 
Wirkungsforschung aufgebrochen werden können. Im 
ersten Fall handelt es sich um das CIPP-Modell von 
Daniel L. Stufflebeam. Im zweiten Fall wird die Logik 
der theoriebasierten Evaluationen von Programmen 
und Projekten der sozialen Interventionen geschildert.
4.1 Das CIPP-Modell der Evaluation
Das Evaluationsmodell von Stufflebeam entstand in 
den späten 1960er-Jahren und hatte zum Ziel, einzelne 
Evaluationstypen – Kontext-, Input-, Prozess- und 
Produktevaluation (dafür steht die Abkürzung „CIPP“) 
– in ein integratives Modell für unterschiedliche Eva-
luationsgegenstände wie bspw. Programme, Projekte 
und Institutionen zu überführen (Stufflebeam 2003: 
33). Rund um den inneren Kreis der zentralen Werte 
als Grundlage der Evaluationsmaßnahmen sind vier 
Schwerpunkte organisiert, die in verschiedene Evalua-
tionskontexte reziprok eingebettet sind. Die vom Autor 
ausgearbeiteten Checklisten und Fragestellungen las-
sen sich im Rahmen einer Selbst- oder auch Fremde-
valuation einsetzen (ebd. 1983).
Die Kontextevaluation soll etwa dazu beitragen, Be-
darfe der Zielgruppen, Ziele und den Output präfor-
mativ, formativ und/oder summativ zu spezifizieren. 
Im Rahmen der Inputevaluation geht es unter ande-
rem um die Auswahl eines auf die spezifischen Ziele 
und Betroffenengruppen zugeschnittenen Ansatzes 
bzw. Handlungsplans, während die Prozessevaluation 
der Überwachung seiner Umsetzung, Effektivität und 
Dokumentation der Ergebnisse dient. Die Ergebniseva-
luation befasst sich mit der Messung, Interpretation 
und Bewertung der jeweiligen Effekte. Stufflebeam 
(2003: 51 f.) betont, dass die CIPP-Evaluation metho-
denpluralistisch sowie bei Bedarf vergleichend sein 
soll und über die explizierten Programmziele hinaus 
die Ebene der (nicht) intendierten Effekte zu berück-
sichtigen hat. 
In der gegenwärtigen Evaluationsforschung sind 
multidimensionale Modelle eher die Regel als die 
Ausnahme. So hat das von Reinhard Stockmann 
entwickelte Evaluationskonzept des Centrums für Eva-
luation (CEval) Elemente aus verschiedenen Ansätzen 
aufgenommen und einen integrativen, wirkungsorien-
tierten und theoriebasierten Ansatz kreiert, der multi-




Der Begriff „Theorie“ wird in der Evaluationsforschung 
unterschiedlich verwendet: im erkenntnistheoreti-
schen Sinn, wenn bspw. für eine theoriebasierte Prä-
vention und Evaluation als Mittel zur Falsifikation von 
wissenschaftlichen Theorien plädiert wird, aber vor 
allem im Sinne eines konzeptionellen Rahmens25 eines 
Programms/Projekts. Programme sind „Handlungs-
modelle, die auf Erreichung bestimmter Ziele gerichtet 
sind, die auf bestimmten, den Zielen angemessenen 
erscheinenden Handlungsstrategien beruhen und für 
deren Abwicklung finanzielle, personelle und sons-
tige Ressourcen bereitgestellt werden“ (Stockmann 
2007: 24). Dementsprechend bezeichnet die Pro-
gramm-Theorie (oder Theory of Change, ToC) einen 
Satz impliziter und expliziter Annahmen der Beteilig-
ten darüber, welche Probleme durch die jeweiligen 
Maßnahmen gelöst und wie und warum diese Prob-
lemlagen durch die ausgewählten Interventionen effi-
zient bearbeitet werden können (Chen 2012: 17). Eine 
Programm-Theorie stellt somit Annahmen und Hypo-
thesen darüber dar, welche langfristigen Ergebnisse 
sich mit welchen Maßnahmen in welchen Kontexten 
(nicht) erzielen lassen. Daraus ergibt sich ein dezidier-
tes Evaluationsverständnis.26 
Eine Programm-Theorie lässt sich analytisch einerseits 
in ein Change-Modell mit kausalen Hypothesen bzw. 
eine Programm-Theorie im engeren Sinn (oder de-
skriptive Theorie) und andererseits in ein Action-Mo-
dell bzw. eine Implementierungstheorie als Blaupause 
zur Planung von Ressourcen sowie zur Unterstützung 
von beteiligten Akteur*innen untergliedern (Blamey/
Mackenzie 2007: 445). Beide Ebenen können alsdann 
als innere Gestalt eines Programms bzw. einer Maß-
25 „Evaluations which are based on program theory have two es-
sential elements: an explicit model of the program (in particular, 
the mechanisms by which program activities are understood to 
contribute to the intended outcomes) and an evaluation which is 
guided by this model” (Rogers 2000: 209).
26 „The concept of grounding evaluation in theories of change 
takes for granted that social programs are based on explicit or 
implicit theories about how and why the program will work. 
(…) The evaluation should surface those theories and lay them 
out in as fine detail as possible, identifying all the assumptions 
and sub-assumptions built into the program. The evaluators 
then construct methods for data collection and analysis to track 
the unfolding of the assumptions. The aim is to examine the 
extent to which program theories hold. The evaluation should 
show which of the assumptions underlying the program break 
down, where they break down, and which of the several theories 
underlying the program are best supported by the evidence” 
(Weiss 1995: 66 f.).
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nahme und der damit zusammenhängenden Abläufe/
Initiativen in ein kausales Modell überführt werden 
(Yngborn/Hoops 2017: 352). 
Die programmtheoriebasierte Evaluation nutzt die 
Change- und Action-Modelle, um die spezifischen 
Kontextfaktoren sowie planungs- und umsetzungsre-
levante Fragestellungen zu adressieren, wobei die Wir-
kungsannahmen mittels verschiedener Kausallogiken 
– linear oder dynamisch – abbildbar sind. So identifi-
ziert etwa Chen (2012: 18) Ziele und Outcomes, Deter-
minanten und Mechanismen sowie Interventionen als 
Bestandteile des Change-Modells und Organisations-
strukturen, Träger*innen, kommunale Partner*innen, 
Interventionsprotokolle, den sozioökologischen Kon-
text und Zielgruppen als Elemente des Action-Mo-
dells.
Das realistische Evaluationsverständnis lässt sich im 
Vergleich zu performativen theoriebasierten Kausali-
tätsforschung weiter spezifizieren. Demnach sind Prä-
ventionsprogramme als Hypothesen über soziale Ver-
besserungen in bestimmte Kontexte eingebettet und 
zugleich Teile offener Systeme (Pawson/Tilley 2004: 3). 
Durch spezifische Mechanismen lösen sie in bestimm-
ten Wirkungskontexten Effekte aus (context + mecha-
nism = outcome, CMO). Mithilfe der Realistischen Eva-
luation sollen daher vor allem die unterschiedlichen 
Konfigurationen zwischen Mechanismen, Kontexten 
und Ergebnissen bestimmt werden (Context-mecha-
nism-outcome pattern configuration, CMOCs). 
Die theoriebasierten Ansätze und Modelle – Pro-
grammmodell oder -baum27 bzw. Outcome-Hierarchie, 
27 Die Metapher des „(Programm-)Baums“ dient bei der Explikati-
on des jeweiligen Programm-Modells vordergründig dazu, den 
Blickwinkel der (pre-)formativen Evaluation auf die Outcomes 
zu lenken: „Dies sind die ‚Früchte‘ des Programms, auf die es 
ankommt. (…) Das, was an Ressourcen investiert wird, insbeson-
dere öffentliche Gelder, soll viele Outcomes bei den ‚richtigen‘ 
(…) Zielgruppen (…) auslösen. Das gesamte Programm wird von 
Outcomes her geplant. Mit seinen zehn Elementen [Kontext, 
Struktur, Income, Input, Konzept, Aktivitäten, Outputs, Outco-
mes, Impacts, Nebenresultate, M. L.] drängt der Programmbaum 
dazu, sowohl umfassend und vernetzt zu denken, als auch für 
jede ‚Box‘ spezifizierte Angaben zu machen. Wie viele Outputs 
nötig sind, welche Arten fachlicher Aktivitäten gewählt werden 
und von wem (z. B. beruflich/ehrenamtlich Tätige) sie sinn-
vollerweise erbracht werden, hängt von ihrer (optimalerweise 
durch Jugendforschung) begründeten Fähigkeit ab, gewünschte 
Outcomes auszulösen. Ein danach entworfenes Konzept, das 
auch Analysen zu Kontext und Struktur aufnimmt, verspricht 
Wirkung. Ob und in welchem Umfang diese tatsächlich eintrifft, 
ist nicht garantierbar, aber der Erfolg kann mit dem Programm-
baum als Planungsinstrument wahrscheinlicher gemacht wer-
den“ (Beywl 2006: 38).
Logframe Matrix (LFA), Logisches Modell28, ToC29, Re-
alistische Evaluation30 – haben eine Reihe von kon-
zeptuellen Überschneidungen. Zugleich gibt es einige 
relevante Unterschiede (Breuer et al. 2016; Pawson/
Tilley 2004; Weiss 1995). Ähnlich wie bei ToC werden 
etwa in den Logischen Modellen Input, Prozesse, Out-
put und Outcome abgebildet. Die beiden Verfahren 
unterscheiden sich zugleich dadurch, dass Logische 
Modelle kaum kausale Zusammenhänge und Wirkun-
gen prüfen (Breuer et al. 2016: 2). 
Im Gegensatz zum Logframe-Ansatz haben ToC und 
Programmbäume als Planungsinstrumente unter an-
derem die engen Grenzen des Projektmanagements 
überwunden. Die Realistische Evaluation fokussiert ih-
28 „Diese Modelle basieren auf der zuvor gegebenen Definition, 
dass mit einem Programm auf der Grundlage ausgewiesener 
Ressourcen über aufeinander abgestimmte Aktivitäten be-
stimmte Ziele erreicht werden sollen. Sie bilden eine Kette 
von ‚Wenn-Dann-Aussagen‘ ab, aufgrund welcher Inputs (wie 
finanzielle oder personelle Ressourcen), mit welchen Aktivitäten, 
welche Outputs (Produkte) bereitgestellt und welche Outco-
mes (Ergebnisse) und langfristigen gesellschaftlichen Impacts 
(Wirkungen) angestrebt werden. Sie sind in diesem Sinne verein-
fachte und schematische Abbildungen der internen Programm-
struktur. (…) Mit dem Instrument der logischen Modelle lassen 
sich lediglich logische Zusammenhänge und Verknüpfungen (…) 
sichtbar machen, welche Ziele mit welchen Aktivitäten verfolgt 
werden. (…) Es wäre dann Aufgabe einer entsprechend klein-
teiligen Differenzierung solcher Modelle, die Realität von Wir-
kungszusammenhängen differenzierter abzubilden. Außerdem 
müsste dann auch die logische Linearität aufgelöst werden, um 
zirkuläre Zusammenhänge, Rückkopplungsschleifen und sich 
wechselseitig bedingende Prozesse einzubinden; Kontextfakto-
ren müssten ebenso berücksichtigt werden wie Veränderungen 
im Zeitverlauf. Damit werden auch die Grenzen der Anwen-
dung solcher vereinfachenden Modelle deutlich. Die logischen 
Verknüpfungen des Modells dürfen nicht als Formulierungen 
linearer Kausalbeziehungen missverstanden werden“ (Haubrich 
2006: 117 ff.).
29 Connell und Kubisch (1998:19) beschreiben diesen Ansatz wie 
folgt: „A theory of change approach would seek agreement from 
all stakeholders that, for example, activities A1, A2, and A3, if 
properly implemented (and with the ongoing presence of con-
textual factors X1, X2, and X3), should lead to outcomes O1, O2 
and O3; and, if these activities, contextual supports, and out-
comes all occur more or less as expected, the outcomes will be 
attributable to the intervention. Although this strategy cannot 
eliminate all alternative explanations for a particular outcome, it 
aligns the major actors in the initiative with a standard of evi-
dence that will be convincing to them”.
30 „Identifying the crucial programme mechanisms is only the first 
step in a realist evaluation. It is also always assumed that they 
will be active only under particular circumstances, that is, in 
different contexts. Context describes those features of the con-
ditions in which programmes are introduced that are relevant 
to the operation the programme mechanisms. Realism utilises 
contextual thinking to address the issues of ‘for whom’ and 
‘in what circumstances’ a programme will work. In the notion 
‘context’ lies the realist solution to the panacea problem. For 
realism, it is axiomatic that certain contexts will be supportive to 
the programme theory and some will not. And this gives realist 
evaluation the crucial task of sorting the one from the other“ 
(Pawson/Tilley 2004: 7).
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rerseits in erster Linie die Wechselwirkungen zwischen 
dem Kontext, dem Mechanismus und dem Outcome 
(CMO) der sozialen Interventionen. 
5 Evaluation von Ansätzen 
der Radikalisierungs-
prävention
Ein unvoreingenommener Blick auf die Begleit- und 
Evaluationsforschung in der Kriminal- und Extremis-
musprävention offenbart ein durchaus facettenrei-
ches Forschungsfeld mit einem ausgeprägten Metho-
denpluralismus. So hat etwa der Landespräventionsrat 
Niedersachsen mit seiner „Grünen Liste Prävention“ 
Pionierarbeit in Deutschland geleistet und verschie-
dene Programme nach festgelegten Gütekriterien auf 
Grade ihrer Wirksamkeit hin analysiert, um Interven-
tionen mit nachgewiesenen Effekten zu identifizieren 
(Groeger-Roth 2018: 159 ff.). Bei der Einordnung in 
drei verschiedene Stufen – Effektivität theoretisch gut 
begründet, Effektivität wahrscheinlich und Effektivi-
tät nachgewiesen – werden die theoretische Begrün-
dung von Programmen selbst, ihre didaktische Umset-
zung und die Qualität von Evaluationen systematisch 
geprüft (Groeger-Roth/Hasenpusch 2011: 3 f.). Als 
Königsweg gelten hier Programme, deren Evaluatio-
nen Experimentaldesigns mit einer großen Anzahl an 
Interventions- und Vergleichsgruppen zugrunde liegen 
und die eine „follow-up“-Messung mindestens sechs 
Monate nach der Maßnahme durchgeführt haben. 
Einen vergleichbaren Ansatz verfolgt das Natio-
nale Zentrum für Kriminalprävention (NZK) mit sei-
ner Datenbank WESPE, in die auch dezidierte Ex-
tremismuspräventionsprogramme aufgenommen 
wurden. Darüber hinaus veröffentlicht das Zentrum 
Forschungssynthesen, die die projektbezogenen In-
formationen reflektieren. Das NZK legte zudem ein 
Excel-basiertes Evaluationsinstrument für die Isla-
mismusprävention (EvIs) vor, mit dem verschiedene 
Kriterien aus den Bereichen „Individuum“, „kritische 
Lebensereignisse“, „soziale Strukturen“ und „Religion 
und Ideologie“ zu unterschiedlichen Zeitpunkten be-
wertet und im Zeitverlauf abgebildet werden können, 
um eine wirkungsorientierte Bewertung von Maßnah-
men zu ermöglichen (Ullrich et al. 2019). Wider Er-
warten hat das NZK in seinen aktuellen Evaluationen 
der Fachstelle „PREvent!ion“ und des Projekts „spiel.
raum“ keine wirkungsorientierten Forschungsdesigns 
entwickelt, sondern das CIPP-Modell und die Logi-
schen Modelle eingesetzt (Kober 2020; Moussa Nabo 
et al. 2020). Auch die Forschungs- und Beratungsstelle 
Extremismus/Terrorismus des Bundeskriminalamtes 
(BKA) hat sich der Erforschung der Prävention phäno-
menübergreifender Gewaltkriminalität verschrieben 
und die Präventionslandschaften sowie Maßnahmen 
und Evaluationskontexte untersucht (Lützinger/Gruber 
2017; Ben Slama/Kemmesies 2020).
Auf der europäischen Ebene liegen mit dem „IMPACT 
Europe Toolkit“ eine Interventionsdatenbank und 
Werkzeuge zur Planung und Umsetzung von (Selbst-)
Evaluationen vor. In einem Synthesebericht wurden 
im Rahmen eines von der EU geförderten Projekts die 
neuesten Erkenntnisse über die europäischen Maß-
nahmen der Extremismusprävention und Programm-
evaluation zusammengefasst (Hemert et al. 2014). Das 
RAN Centre of Excellence veröffentlichte seinerseits 
ein Ex Post-Paper mit dem Titel „Guideline Evalua-
tion of PCVE Programmes and Interventions“ (Molen-
kamp et al. 2018) sowie ein „Handbuch zu Peer- und 
Self-Review in der Ausstiegsarbeit“ (van de Donk et al. 
2019). Auch die RAND-Corporation stellt einen „Werk-
zeugkasten“ zur (Selbst-)Evaluation von Projekten mit 
detaillierten Anweisungen und Auswertungstipps zur 
Verfügung (Helmus et al. 2017).
Während die erwähnten Institutionen und For-
schungsverbunde auf den Ebenen der Meta-Evaluati-
onen, Synthesen und Prozessstandardisierung wirken, 
betreiben (Praxis-)Forschungsinstitute die Begleit-
forschung und Evaluation von zahlreichen Präventi-
onsprogrammen und -maßnahmen in verschiedenen 
Settings. Auf der Bundesebene seien exemplarisch die 
Präventionsprogramme des BMI/BAMF (Uhlmann 
2017) und des BMFSFJ genannt.31
Wie anhand dieser, zugegebenermaßen unvollständi-
gen32, Übersicht ersichtlich wird, herrscht auf beiden 
Seiten des „Spektrums“ – Praxisforschung bzw. Eva-
luation einerseits und Meta-Forschung sowie „Manu-
alisierung“ andererseits – ein reger Betrieb. Zugleich 
springt ins Auge, dass wir es hier anscheinend mit 
31 Siehe vor allem die einschlägigen Programmberichte von DJI, 
ISS und Camino: „Programmevaluation und wissenschaftliche 
Begleitung“. Online verfügbar unter: https://www.demokratie-
leben.de/foerderperiode-2015-2019/programmevaluation-und-
wissenschaftliche-begleitung.html (22. Mai 2020). 
32 Es fehlen bspw. Evaluationen von Landesprogrammen und kom-
munalen Maßnahmen der Extremismusprävention (siehe dazu 
die Präventionsdatenbank der Bundeszentrale für Politische 
Bildung und die einschlägigen BKA-Erhebungen). 
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Koordinator*innen der Koordinierungs- und Fachstel-
len, Gesamtkoordination, Vernetzung, Öffentlichkeits-
wirksamkeit, Aktions- und Initiativfonds, Nachhaltig-
keit.34 Daher bedurfte bspw. die in der BKA-Analyse 
zitierte Wahrnehmung – „Mitunter bestand das Ge-
fühl, das wissenschaftliche Begleitinstitut forsche im 
Sinne des Bundesprogramms, also wenig kritisch und 
– in Gestalt einer Art Legitimationsforschung – mit 
dem Ziel einer positiven Bilanz“ (Lützinger/Gruber 
2017: 19) – einer fachlichen Einordnung. Denn die mit 
der Begleitforschung betrauten Praxisforschungsein-
richtungen arbeiten in der Tat dem „Program Owner“ 
zu, indem sie (Struktur-)Daten sammeln und konso-
lidieren, die jeweiligen Erkenntnisse zur Überprüfung 
der Programmziele nutzen und die Umsetzung der 
Programmschwerpunkte kontinuierlich dokumentie-
ren. Zugleich wird dem konsument*innenorientierten 
sowie partizipativen Evaluationsansatz durch die Be-
wertung einzelner Maßnahmen sowie durch problem-
orientierte Handreichungen und Evaluationsmetho-
dik Rechnung getragen. Das Deutsche Jugendinstitut 
evaluiert seinerseits unter anderem Modellprojekte 
und verantwortet die Gesamtevaluation des Bundes-
programms. Somit sind die Datenerhebung, die Über-
prüfung der Zielerreichung und die Optimierung der 
Struktur- sowie Prozessqualität (formativ und sum-
mativ) durch die Beseitigung von Inkonsistenzen und 
Asymmetrien das Ziel der wissenschaftlichen Beglei-
tung, während die Gesamtevaluation den Organisati-
onsrahmen fokussiert. 
Zugleich sind Fragen nach Transparenz und metho-
dischem Vorgehen der Evaluation bzw. der wissen-
schaftlichen Begleitung im Hinblick auf die Pro-
grammtheorie sowie -formulierung, Implementation 
und Ergebniskontrolle mehr als berechtigt. Denn eine 
das Qualitätsmanagement flankierende Evaluation 
müsste bekanntlich über reine Leistungsbilanzen hin-
ausgehen und mindestens fünf Qualitätsdimensionen 
enthalten (Heil et al. 2001: 32, vgl. Stockmann 2006):
1. Angemessenheit der Zielsetzung (Fachlich-
keit I),
2. Umsetzung der Zielplanung (Effektivität),
3. optimale Mittelverwendung (Effizienz),
4. Einhaltung professioneller Standards (Fachlich-
keit II) und
34 Siehe „Programmevaluation und wissenschaftliche Begleitung“. 
Online verfügbar unter: https://www.demokratie-leben.de/
foerderperiode-2015-2019/programmevaluation-und-wissen-
schaftliche-begleitung.html (22. Mai 2020). 
zwei Forschungsgemeinschaften zu tun haben, deren 
Schwerpunkte im Hinblick auf die Projektlandschaft 
auf verschiedenen Ebenen liegen. Mitunter liegen For-
schungsbemühungen verschiedene Logiken, die die 
Belange der Praxis auf unterschiedliche Art und Weise 
reflektieren, zugrunde. Daher bedarf es einer „Frame-
angleichung“ sowie Anpassung von theoretischen 
und praktischen Blickwinkeln, ohne die es nur schwer 
möglich sein wird, zu einem Konsens zu gelangen. 
Denn des Öfteren werden in der Meta-Forschung Be-
funde generiert und/oder aufgegriffen, die die Evalu-
ationspraxis als defizitär herausstellen. So schlussfol-
gern etwa Lützinger und Gruber (2017: 18 f.): 
„Aus vorangegangenen Untersuchungen wurde 
deutlich, dass Informationen hinsichtlich durchge-
führter Evaluationsmaßnahmen in der Regel äußerst 
dürftig und wenig transparent sind. Ein voneinander 
Lernen wird hierdurch deutlich erschwert (…). Mög-
licherweise ist die defizitäre Evaluationspraxis bzw. 
öffentlich zugängliche Dokumentation von Evaluati-
onsberichten auch der Grund, warum sich in unserer 
Befragung eine deutlich ambivalente Haltung ge-
genüber dem Thema Evaluation offenbarte“.
„Dürftige“ und/oder „wenig transparente“ Informati-
onen über Evaluationsmaßnahmen sind freilich nicht 
mit der „defizitären“ Evaluationspraxis gleichzusetzen. 
Ein Blick auf die Berichte der Begleitforschungen und 
Programmevaluationen ergibt vielmehr ein facetten-
reicheres Bild und führt zu dem Schluss, dass hier die 
management- und steuerungsorientierte Evaluation 
im Vordergrund steht. Die in die wissenschaftliche Be-
gleitung involvierten Praxisforschungseinrichtungen 
folgen nämlich dem Organisationsmodell der Evalua-
tion und damit vordergründig dem ziel- sowie anwen-
dungsorientierten Ansatz. Primär genutzt werden die 
Evaluationsergebnisse durch Programmverantwortli-
che der zuständigen Ministerien. So berichtet das für 
die wissenschaftliche Begleitung der Partnerschaften 
für Demokratie im Rahmen des Bundesprogramms 
„Demokratie Leben!“33 verantwortliche Institut für 
Sozialarbeit und Sozialpä dagogik aus Frankfurt a. M. 
kontinuierlich über etwa folgende Programmschwer-
punkte: prozessbegleitendes Monitoring der Imple-
mentierung und Umsetzung der Partnerschaften für 
Demokratie, Gesamtindex zur Zielerreichung, Jugend-
partizipation, inhaltliche Ausgestaltung der Hand-
lungsstrategien und die Arbeit von Begleitausschüs-
sen, Evaluation der Weiterbildungsangebote für die 
33 Siehe zu den Bundesprogrammen der Extremismusprävention: 
Lüders et al. (2020). 
41Forschung - Bestandsaufnahmen
5. Passung in vorhandene Kontexte ohne uner-
wünschte Nebenwirkungen (Verträglichkeit).
Dazu tritt die übergeordnete Grundfrage, ob durch das 
jeweilige Programm Einflussgrößen auf das Extremis-
musgeschehen geschaffen werden, die eine reduktive 
Wirkung entfalten. Dieser Frage adäquat nachzuge-
hen, gelingt nicht ohne Bewertung einzelner Projekte/
Maßnahmen und der ihnen zugrunde liegenden Wirk-
mechanismen. 
Ein weiteres Beispiel zeigt eindringlich, dass man 
– dem Diktum von Niklas Luhmann folgend – die 
Beobachterin*den Beobachter beobachten muss, um 
nachvollziehen zu können, wie Evidenzen geschaf-
fen werden. In der NZK-Datenbank WESPE findet die 
Beratungsstelle HAYAT mit sieben von 100 möglichen 
Punkten im „Evidenz-Index“ Erwähnung. Die Punk-
tevergabe bei HAYAT erfolgte lediglich anhand eines 
Aufsatzes, in dem das Selbstverständnis, die Veror-
tung und die Handlungslogiken der Beratungsstelle 
beschrieben werden. Im Gegensatz dazu wurde für die 
Beurteilung von zwei weiteren Initiativen bzw. Pro-
jekten auf jeweils zwei Evaluationsstudien bzw. Ab-
schlussberichte der wissenschaftlichen Begleitung 
zurückgegriffen. Durch die Subsummierung unter der 
entsprechenden Überschrift in der Datenbank – „An-
zahl der Evaluationsstudien“ – entsteht somit ein fal-
scher Eindruck. Dass der Unterschied in der Projekt-
bewertung – sieben gegenüber 30 und 33 (Evidenz-)
Punkten – ein Artefakt der „Meta-Evaluation“ ist, steht 
daher außer Frage. Das NZK hätte die Beratungsstelle 
HAYAT entweder aus dem Evidenzindex herausneh-
men oder die Evaluation der „Beratungsstelle Radika-
lisierung“ des BAMF-Forschungszentrums reflektieren 
müssen (Uhlmann 2017). Denn im Endeffekt bedür-
fen „Evaluationssynthesen“ eines Zugangs zu wissen-
schaftlich aufbereiteten Daten zu Methoden und Stan-
dards der Fachpraxis. Darüber hinaus sollten solche 
Datenbanken fortlaufend aktualisiert werden.
Im Hinblick auf Projekte und Maßnahmen der Radi-
kalisierungsprävention ist die Aufgabe der Evaluation 
scheinbar einfach: Sie soll belegen, was wirkt. Denn es 
zähle nur, was wirke, und das, was wirke, bedeute Evi-
denz. Etwas komplexer wird es, wenn man bedenkt, 
dass die Kausalität, d. h. das, was Effekte erzeugt, mit 
kriteriengeleiteten „Beschreibungen von Zusammen-
hängen zwischen Ursachen und später auftretenden 
Wirkungen“ zu tun hat (Lüders/Haubrich 2006: 10). 
Dies wiederum bedeutet, „dass Kausalität eine Zurech-
nung von Wirkungen auf Ursachen erfordert, also auch 
eine Selektion aus einem Endloshorizont von in Be-
tracht kommenden Ursachen und einem zweiten End-
loshorizont von in Betracht kommenden Wirkungen“ 
(ebd.: 9). Soll heißen: Im Endeffekt generiert eine Kau-
salzuschreibung lediglich eines der möglichen Kausal-
schemata.
Mit Blick auf soziale Prozesse und Problemlagen 
scheint dies eine Herausforderung zu sein, die jedoch 
unter Berücksichtigung des jeweiligen konzeptionellen 
Rahmens überwunden werden kann. Und genau hier 
liegt die Grundproblematik des angespannten Verhält-
nisses zwischen der Evaluations- und Begleitforschung 
sowie der Fachpraxis begründet. Denn verschiedene 
konzeptionelle Rahmen heben teils abweichende Ur-
sache-Wirkung-Zusammenhänge hervor. 
Für die Evaluation von Projekten und Interventionen 
der Radikalisierungsprävention ergeben sich daraus 
wichtige methodische Konsequenzen. Zum einen muss 
im Rahmen der Evaluationsplanung die Frage beant-
wortet werden, welche Wirkungsmechanismen als 
Analysegegenstand fungieren sollen:
„Daher verlangt die Frage nach den Wirkungen von 
Interventionen eine plausible Beschreibung der Pro-
grammelemente und ihres konzeptionellen Zusam-
menwirkens. Dies erfordert einen klar abgrenzba-
ren Untersuchungsgegenstand sowie das Vorliegen 
begründeter Hypothesen und Annahmen über die 
Struktur des Gegenstandes und die Beziehung zwi-
schen den verschiedenen Programmaktivitäten und 
angestrebten Ergebnissen“ (Lüders/Haubrich 2006: 
16). 
Auf der Ebene der Projekte und Initiativen bedeutet 
dies, dass die Annahmen und Konzepte der jeweiligen 
Programmbeteiligten als Referenzrahmen der Inter-
vention zu analysieren sind. 
Zum anderen sollen die Bewertungsverfahren jener 
Prozesslogik gerecht werden, die durch die jeweiligen 
Projekte (Strukturen) entsprechend dem konzeptionel-
len Referenzrahmen zum Tragen kommt und ein Er-
gebnis generiert. Das seit den 1980er-Jahren weit ver-
breitete „Struktur-Prozess-Ergebnis“(SPE)-Schema ist 
für die Abbildung der Interaktionsqualität im Feld und 
die Qualitätspraxis der Maßnahmen ausschlaggebend 
(Beywl 2006: 34; vgl. zu weiteren Qualitätsdimensi-
onen Stockmann 2006: 169). 
Zugleich stehen die Struktur-, Prozess- und Ergebnis-
qualitäten in einem nicht linearen Verhältnis, wobei 
die Strukturqualität eine notwendige, aber keine hin-
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reichende Bedingung für die Prozessqualität darstellt. 
Ähnlich verhält es sich zwischen der Prozess- und der 
Ergebnisqualität: 
„Es muss ein Mindestmaß an Strukturqualität ge-
währleistet sein, um über Prozessqualität die Er-
gebnisqualität positiv zu beeinflussen. Andererseits 
führt eine Verbesserung der Strukturqualität nicht 
zwangsläufig zu besserer Prozess- und Ergebnis-
qualität. Letztlich ist allerdings von einem positiven 
Zusammenhang zwischen Struktur- und Ergebnis-
qualität auszugehen. Neben den beschriebenen Be-
ziehungen zwischen Struktur-/Prozessqualität und 
Prozess-/Ergebnisqualität existieren Rückwirkungen 
der Ergebnis- auf die Prozessqualität, der Ergeb-
nis- auf die Strukturqualität wie auch der Prozess- 
auf die Strukturqualität. Diese Rückkopplungen sind 
nicht etwa als Störvariablen, sondern vielmehr als 
korrigierende Qualitätsentwicklung zu interpretie-
ren“ (Macsenaere 2006: 50).
Vor diesem Hintergrund ist der Vorschlag von Köh-
ler (2017b: 95), auf die Prozess- und Ergebnisevalua-
tion zugunsten einer auf den von ihm vorgeschlagenen 
Qualitätsstandards35 basierenden Evaluation der struk-
turellen Integrität36 zu verzichten, cum grano salis zu 
35 Auch wenn jegliche Verweise im Handbuch „Strukturelle Qua-
litätsstandards“ von Köhler (2016) fehlen (Stand: Juli 2020), 
basieren seine Indikatoren zum überwiegenden Teil auf dem 
Leitfaden „The Evidence Based Correctional Program Checklist 
(CPC)“ von Edward J. Latessa und Mitarbeitenden (Latessa 2013). 
In der Monografie „Understanding Deradicalization“ sucht man 
ebenfalls vergebens nach der Quelle der „Deradicalization pro-
gram integrity checklist (DPIC)“, die neben den einzelnen Items 
die CPC-Heuristik ohne jegliche empirische Korrelationsnach-
weise übernimmt (Koehler 2017a: 296 ff.). Erst in einer späteren 
Veröffentlichung erfolgt eine mehr oder minder transparente 
Benennung der Quelle der sehr nah am Original gehaltenen 
strukturellen Qualitätsstandards: „A first step to achieving that 
gold standard would be to assess the programme’s integrity 
through a checklist, as suggested by Koehler (2016, 2017), based 
on the Correctional Programme Checklist (Latessa, 2013)” 
(Koehler 2017b: 94).
36 „Structural integrity evaluation has so far not been suggested 
to be used with deradicalisation programmes other than by the 
author (Koehler, 2017)” (Koehler 2017b: 96). Es sei an dieser 
Stelle angemerkt, dass der Vorschlag, vorhandene Instrumente 
zur Messung der Programmintegrität (bspw. CPAI-2000) zur 
Beurteilung von Deradikalisierungsprogrammen zu nutzen, von 
Mullins (2010: 178) kam. Die CPC-Liste von Edward J. Latessa 
und Mitarbeitenden stellt eine auf weiterführenden Korrelati-
onsforschungen basierende „Verdichtung“ der CPAI-Indikatoren 
dar. Dabei verweist Mullins (2010: 178) im Abschnitt „Program 
design, implementation and evaluation“ seines Aufsatzes „Reha-
bilitation of Islamist terrorists: Lessons from Criminology“ auf 
frühere kriminologische Forschungen von Paul Gendreau, Claire 
Groggin und Paula Smith: „Gendreau, Groggin and Smith take an 
equally detailed approach in offering advice on the implemen-
tation of programs in the ‘real world’ and identify four key areas 
to attend to, relating to organizational factors, the program 
nehmen. Denn so plausibel die Annahme eines positi-
ven Zusammenhangs zwischen der Struktur- und der 
Ergebnisqualität auch ist, würde eine reine Beurteilung 
der strukturellen Qualitätsstandards eines Programms 
bzw. Projekts den Evaluationsprozess seines eigentli-
chen Sinns und Zwecks berauben, der seit eh und je in 
der Bewertung der Prozess- und der Ergebnisqualität 
besteht (Madaus/Kellaghan 2000; Rogers 2000). Die 
Prozessevaluation ist insofern von großer Relevanz, 
als sie den Blick für (Miss-)Erfolgsfaktoren und nicht 
intendierte Wirkungen (Ergebnisse) des Programms/
Projekts schärft. Zugleich spielt die Programmqualität 
hinsichtlich der angestrebten Ergebnisse eine wichtige 
Rolle.37 Im Rahmen der qualitätsmanagementorien-
tierten Evaluation ergeben sich daher mindestens vier 
Bereiche, in denen die Programm- bzw. Projektqualität 
nachzuweisen wäre (Heil et al. 2001: 33):
1. Konzeptqualität,
2. Strukturqualität, 
3. Prozessqualität und 
4. Ergebnisqualität.
Streng genommen resultierte der obige Substituti-
onsvorschlag aus einem methodischen Missverständ-
nis, denn Latessa (2013: 67 f.) kritisierte zwar die weit 
verbreitete indirekte Messung der Programmintegrität 
über die Bewertung von Prozessergebnissen, betonte 
jedoch den Mehrwert einer Kombination aus der Kon-
zeptbewertung und der Output- und Programminte-
gritätsmessung.38
itself, the agent of change (who is responsible for running the 
program), and staffing activities. They also emphasize the im-
portance of program evaluation and suggest the use of the CPAI 
for this purpose. The latest version of this tool, the CPAI-2000, 
includes 131 items and assesses eight different domains: 1) or-
ganizational culture; 2) program implementation/maintenance; 
3) management/staff characteristics; 4) client risk–need practi-
ces; 5) program characteristics; 6) core correctional practices; 7) 
interagency communication; and 8) evaluation. CPAI scores have 
been found to relate to reductions in recidivism, thus adding va-
lidity both to this assessment, and by proxy to the ‘what works’ 
literature on which it is based“.
37  So berichtete Latessa (2004: 553): „Not only can the ‘failures’ 
cancel out the ‘successes’, but also by failing to measure pro-
gram characteristics and fidelity we are often unable to explain 
some of the programmatic reasons why differences in outcome 
measures may occur. For example, in a recent study of similar 
types of residential correctional programs in Ohio, we found a 
wide range of effects based on the quality of the program“.
38  Auch der Vordenker der Programmintegritätsbewertung, Quay 
(1977), nennt die Beurteilung der Programmintegrität das „dritte 
Gesicht der Evaluation“. 
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6 Wirkungs- und 
Kausal analyse in der 
Radikalisierungs-
prävention: Quo vadis?
Verglichen mit den vorhandenen Evaluationsansätzen 
und -verfahren, die Programme für soziale Innovati-
onen zu ihrem Forschungsgegenstand machen, lässt 
die Projekt- und Maßnahmenevaluation in der Radi-
kalisierungsprävention teils die Innovationskraft mis-
sen, die diesem wichtigen und sich dynamisch entwi-
ckelnden Bereich gebührt. Zwar werden verschiedene 
Ansätze und Verfahren – etwa Realistische Evaluation 
(Gielen 2018; Veldhuis 2012), Logische Modelle (Fink 
et al. 2013; Möller/Neuscheler 2018; Moussa Nabo 
et al. 2020), Multi Attribute Utility Technology (Hor-
gan/Braddock 2010), anwendungsorientierte Evalua-
tion (Williams/Kleinman 2014), DAC Quality Standards 
(START 2016) – in der Evaluation von Maßnahmen der 
Radikalisierungsprävention repliziert oder als nützlich 
empfohlen.39 Doch mangelt es zugleich an innovati-
ven ganzheitlichen Ansätzen der Wirkungsevaluation 
in der realen Welt. Dabei könnten die methodischen 
Innovationen jenseits der allgemeinen Diskussionen 
durchaus aus der Wirkungs- und Meta-Forschung 
kommen.40 Als Voraussetzung dafür gelten neben Me-
thodenkompetenzen Kenntnisse über die einschlä-
gigen Programme/Projekte und die ihnen zugrunde 
liegenden Handlungslogiken, die ohne einen zielori-
entierten Dialog mit Praxisforschungsinstituten und 
Fachpraktiker*innen kaum zu erlangen sind.
Es reicht für die Belange der evidenzorientierten Prä-
vention nicht aus, reine Messindikatoren zu entwi-
ckeln oder ganze Batterien an Messinstrumenten wie 
„Violent Extremism Evaluation Measurement Frame-
work“ (VEEM) zusammenzustellen (Baruch et al. 2018). 
Denn einerseits müssten die in den jeweiligen Mess-
verfahren abgebildeten Dimensionen Ziele der jeweili-
39 Es muss festgehalten werden, dass nicht alles, was Evaluation 
genannt wird, diesen Namen auch verdient. So haben etwa Hof-
man und Sutherland (2018) in ihrem Praxishandbuch alle mög-
lichen Verfahren gesammelt, die irgendwie in einen Zusammen-
hang mit Evaluation gebracht werden konnten. Ähnlich erstellte 
Gielen (2017) eine Liste mit beachtlichen 73 Evaluationsstudien 
im CVE-Bereich, die allerdings unterschiedlich gelagerte Studien 
enthält – von einigen wenigen dezidierten Evaluationsstudien 
über Kurzberichte über durchgeführte Evaluationen bis hin zu 
allgemeinen evaluationstheoretischen Überlegungen.  
40 So entwarfen Williams und Kleinman (2014) ein interessantes 
Konzept, inkl. „Metrik“, für einzelne Fragestellungen und Pla-
nungsschritte einer Evaluation in der tertiären Prävention.
gen Interventionen darstellen, was angesichts unter-
schiedlicher Zielgruppen (bspw. direkte und indirekte 
Interventionen in der selektiven und indizierten Prä-
vention) und Radikalisierungsgrade der Betroffenen 
nicht immer der Fall sein dürfte.41 Und andererseits 
sind die Anwendungsfälle und der Nutzen für die Eva-
luation der Fachpraxis jenseits der reinen Indikatoren-
messung zu plausibilisieren, um die wichtigsten Fragen 
adressieren zu können: What works, for whom, in what 
respects, to what extent, in what contexts, and how 
(als „Maximalprogramm“)? Zugleich können Messin-
strumente wichtige Impulse für die interne Evaluation 
und Qualitätssicherung geben und das Fallmonitoring 
verbessern. Daher bedarf es eines intensiveren Dialogs 
zwischen der Meta- sowie Evaluationsforschung und 
der Fachpraxis, um vielversprechende Messverfahren 
und Evaluationsansätze auf ihre Güte und praktische 
Nutzbarkeit zu analysieren. Andererseits sind reine 
Messungen ohne Berücksichtigung der projektspezifi-
schen Kontextfaktoren, Handlungslogiken und Wirk-
mechanismen wenig aussagekräftig und werden den 
Evaluationsaufgaben nicht gerecht. Messungen ohne 
Kenntnis von Kontexten und kausalen Präventions-
mechanismen lassen nämlich keine Aussagen über die 
Umstände und Voraussetzungen zu, unter denen Maß-
nahmen Wirkungen (nicht) entfalten. Das alles bedeu-
tet nicht, dass Wirkungsmessungen mit anspruchs-
vollen Methoden nicht umgesetzt werden können. 
Vielmehr könnten Umsetzungswege durch die Evalua-
tions- und Meta-Forschung aufgezeigt und der Mehr-
wert der Verfahren überzeugend vermittelt werden. 
Dieser Schritt erscheint notwendig, um unter anderem 
die Programmplanung und Wirkungsevaluation mitei-
nander in Einklang zu bringen. Denn in einigen Fällen 
lassen sich Programmtheorien und damit Wirkungs-
annahmen oder messbare Ziele bzw. Sollwerte nicht 
identifizieren (Klingelhöfer 2007: 37).
Die wirkungsorientierte Forschung auf dem Gebiet der 
Radikalisierungsprävention und Deradikalisierung be-
darf eines ganzheitlichen Ansatzes, der zum einen die 
auf die Interventionen einwirkenden Faktorengruppen 
adressiert und zum anderen Wirkungen von Maßnah-
men nicht losgelöst von der Handlungslogik der invol-
vierten Akteur*innen bewertet. Die theoriebasierten 
und mechanismischen Ansätze scheinen in dieser Hin-
sicht vielversprechend einzusetzen zu sein. 
Die Anwendung der ToC in der Evaluation von Maß-
nahmen der Radikalisierungsprävention erlaubt über-
dies tiefere Einblicke in die Präventionspraxis, was 
41 Siehe zum Baukastensystem von EvIs: Ullrich et al. (2019: 46).
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für die Weiterentwicklung von Evaluationsansätzen 
durchaus von Vorteil sein kann. In diesem Zusammen-
hang sei jedoch darauf verwiesen, dass neben den me-
thodischen Herausforderungen auch die Berücksich-
tigung bzw. Gewichtung der Evaluationsstandards ein 
wesentlicher Punkt ist, der die Evaluationsmaßnahmen 
beeinflusst. In den bekannten Standards der Evalua-
tion der DeGEval (Deutsche Gesellschaft für Evalua-
tion) sind bekanntlich Zielkonflikte angelegt, die im 
Rahmen der Bewertung von Projekten und Maßnah-
men einer Lösung bedürfen. So steht bspw. die „Voll-
ständigkeit und Klarheit der Berichterstattung“ (N 6) 
im Widerspruch zum „Schutz individueller Rechte“ (F 
2). Angesichts der Rechtsschutzanforderungen kann es 
keine maximale Transparenz über die Adressat*innen 
von Maßnahmen der Radikalisierungsprävention 
und Deradikalisierung geben. In diesem Zusammen-
hang sind die Evaluationspraxis und Meta-Forschung 
auf die interne Evaluation der Träger*innen ange-
wiesen. Daher scheint für die Standardisierung von 
Maßnahmen, Wissensgenerierung und Optimierung 
bestehender Evaluationsansätze für alle relevanten 
Akteur*innen eine Intensivierung des Dialogs förder-
lich zu sein. 
7 Fazit
Auch wenn die Begleitforschung und Evaluationspra-
xis teils heftiger Kritik seitens der Meta-Forschung 
ausgesetzt sind, blickt Deutschland auf eine lange 
Tradition der Evaluation in der Extremismuspräven-
tion zurück. Die Bewertung unterschiedlich gelager-
ter Bundes- sowie Landesprogramme bewirkte eine 
weitere Professionalisierung und beförderte wichtige 
Innovationen – daran gibt es nur wenig Zweifel. Aller-
dings konnte die Evaluationspraxis anscheinend nicht 
mit der schnellen Ausdifferenzierung verschiedener 
Präventionsinitiativen nach der Post-9/11-Radikali-
sierungswende Schritt halten und die bestehenden 
Verfahren sowie Modelle weiterentwickeln. Dies führt 
auf Seiten der Meta-Forschung zur kritischen Bewer-
tung der Evaluationsleistungen, wobei sich mindes-
tens zwei Selbstverständnisse – kriminalpräventiv ori-
entierte Wirkungsforschung und (sozial-)pädagogisch 
orientierte Praxisforschung – gegenüberstehen. Sieht 
man von den Grundsatzdiskussionen über die – wohl-
gemerkt nicht immer nachweisbaren – Vorteile der Ex-
perimentaldesigns ab, spielen bei diesem „Kampf“ der 
Paradigmen auch eine Reihe von methodischen Fakto-
ren eine Rolle. Bekanntlich sind nicht nur die Studien-
designs, sondern auch die Art und Größe von Evalua-
tionsgegenständen – bspw. das Programm als Ganzes, 
Projekte (etablierte oder Modellprojekte), Einzelmaß-
nahmen und/oder das Case-Management mit einem 
und ohne direkten Zugang zu Indexpersonen –, für 
die Bewertung der Ergebnisse von Belang (Farrington 
et al. 2017: 66). Vor diesem Hintergrund hilft ein Blick 
auf die angelsächsische Evaluationsforschung, die eine 
Reihe von brauchbaren Ansätzen bietet. Auch in der 
Evaluation von Ansätzen wirkungsorientierter Sozialer 
Arbeit sowie Maßnahmen zur Eindämmung der Gang-
kriminalität konnten innovative Verfahren etabliert 
werden (Davis et al. 2017; Heil et al. 2001; Merchel 
2015; Projekt eXe 2006). Überdies wäre es sicherlich 
von großem Vorteil, wenn die relevanten Akteur*innen 
im Feld einen fachlichen Austausch intensivieren wür-
den, um den Blick für die Handlungslogiken der an-
deren zu schärfen und adäquate Forschungsdesigns 
sowie Bewertungsmethoden entwickeln zu können.42 
Denn neben „defizitärer Planung“ und „defizitärer 
Umsetzung“ stellt „defizitäre Wissenschaft“ eine wei-
tere Unsicherheitsquelle im Hinblick auf Präventions-
programme und soziale Interventionen dar.
42 Mit dem Projekt PrEval (Evaluationsdesigns für Präventions-
maßnahmen – Multimethodische Ansätze zur Wirkungsermitt-
lung und Qualitätssicherung in der Extremismusprävention 
sowie den Schnittstellen zur Gewaltprävention und politischen 
Bildung) fördert das BMI ein erstes Format dieser Art. Allerdings 




  Evidenzbasierte Prävention braucht wirkungsorientierte Forschung.
  Trotz eines anscheinend weit verbreiteten Missverständnisses stellt die Evidenzschaffung eine Domäne der 
Evaluationsforschung dar, die entsprechende methodische Anlagen und Forschungsansätze zu entwickeln 
hat. Dies setzt eine profunde Kenntnis der Programmtheorien und Handlungslogiken der Fachpraxis, aber 
auch des Forschungsstandes voraus.
  Präformative, formative und summative Evaluationen können ihrerseits zweierlei leisten: erstens die jewei-
ligen Programme und Projekte entsprechend zu gestalten bzw. anzupassen und zweitens die notwendigen 
Daten im Blick auf den Nutzen bzw. die Effektivität und Effizienz von Programmen und Projekten aufzube-
reiten.
  Die Fachpraxis fungiert in diesem Setting als Datenlieferantin und „Falsifikationsinstanz“ der Evaluations-
konzeptionen zugleich. Dies bedeutet allerdings nicht, dass die Fachpraxis jegliche Ansprüche der evidenz-
schaffenden Forschung als „praxisfremd“ abtut. Ganz im Gegenteil besteht ihre Aufgabe aus dieser Pers-
pektive auch darin, mögliche (alternative) Umsetzungswege und Hindernisse aufzuzeigen.
  Dies setzt voraus, dass die Fachpraxis über Rationalisierungsregeln für das vorhandene Erfahrungswis-
sen verfügen und die jeweiligen Erfahrungswerte methodisch aufbereiten können muss. Dafür sind Instru-
mente vonnöten, die etwa in diesem Beitrag beschrieben sind. 
  Da entsprechende Instrumente zahlreich sind, bedarf es eines intensiveren Dialogs zwischen der Evalua-
tions- sowie Praxisforschung und der Fachpraxis, aber auch eines „intrasektoralen“ Austausches im Feld 
zwecks Ausarbeitung methodisch fundierter Vorgehensweisen. Denn eine Fachpraxis, die diesen Namen 
verdient, kommt nicht umhin, evaluative Maßnahmen des (internen) Qualitätsmanagements zu etablieren. 
  Unter solchen Bedingungen – einer gegenstandsadäquaten Evaluationsforschung und wissenschaftlich in-
formierten Fachpraxis – wird es gelingen, den „Evaluationskreis“ zu schließen und den sprichwörtlichen 
Elefanten aus den „Fängen“ der „blinden Männer“ zu befreien.
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Die Furkan Gemeinschaft in Deutschland
Hanna Baron
1 Einleitung
Aus der Wissenschaft  
für die PraxisII
Die Furkan Gemeinschaft hat im Jahr 2019 in Deutsch-
land durch öffentliche Ansprachen und Protestmär-
sche mit bis zu 260 Sympathisant*innen auf sich auf-
merksam gemacht (Deutscher Bundestag 2019). Die 
Anhänger*innen forderten Freiheit für ihren Anführer 
Alparslan Kuytul, der zu diesem Zeitpunkt in der Türkei 
in Isolationshaft saß und von der türkischen Justiz seit 
mehreren Jahren strafrechtlich verfolgt wird. 
In Deutschland hat die Furkan Gemeinschaft ihre wich-
tigsten Standorte in Dortmund und Hamburg. Wich-
tige Ableger befinden sich außerdem in Berlin und 
München. Der erste Verein, heute unter dem Namen 
Furkan Vakfi e.V. bekannt, wurde im Jahr 2014 in Berlin 
eingetragen. Es folgte ein Jahr später der Hamburger 
Verein, der heute unter dem Namen Jugend, Bildung 
und Soziales e.V. verzeichnet ist, und kurz darauf das 
Furkan Kultur- und Bildungszentrum e.V. in Dortmund 
(Deutscher Bundestag 2019: 3).
Im Verfassungsschutzbericht 2019 werden der Bewe-
gung deutschlandweit rund 350 Anhänger*innen zu-
gerechnet, die Tendenz sei steigend (BfV 2020: 178-
181, 199 f.).43 Als in der Hamburger Innenstadt eine 
43 Die Furkan Gemeinschaft wurde im Jahr 2018 zum Beobachtun-
gobjekt erhoben und dem „legalistischen Islamismus“ zugeord-
Demonstration stattfand, warnte der Verfassungs-
schutz im Vorfeld, dass die Furkan Gemeinschaft unter 
dem Deckmantel einer harmlosen Versammlung mit 
einem nachvollziehbaren Motto eine extremistische 
Vereinigung verberge und einer Ideologie nachhinge, 
die mit demokratischen Werten unvereinbar sei (Kie-
ler Nachrichten 2019). Die Anhänger*innen der Furkan 
Gemeinschaft wehren sich gegen diese Vorwürfe und 
werten sie als Ausdruck einer der deutschen Gesell-
schaft inhärenten Islamfeindlichkeit und einer groß-
angelegten Verschwörung, die Muslim*innen dämo-
nisieren und unterwerfen soll. Ihnen zufolge würden 
die Gemeinschafsmitglieder lediglich eine wahre und 
unverfälschte Auslegung des Islams lehren und Men-
schen zum Glauben einladen.
Welche Ziele verfolgt die Furkan Gemeinschaft nun 
und auf welcher ideologischen Grundlage basieren sie? 
Welches strategische Vorgehen kann dabei beobach-
tet werden? Wenn davon ausgegangen werden kann, 
dass sie glaubhaft Gewalt ablehnen, welche Gefahren 
gehen dann von dieser Gemeinschaft aus, dass eine 
net. Hierunter werden Gruppierungen gefasst, die durch geset-
zeskonforme Mittel, etwa über langfristige gesellschaftliche und 
politische Einflussnahme, ihre verfassungsfeindliche Auslegung 
des Islams zur akzeptierten Norm in Deutschland machen 
möchten (BfV 2020: 178-181).
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Beobachtung durch die Sicherheitsbehörden gerecht-
fertigt werden kann? 
2 Alparslan Kuytul und 
die Gemeinschaft in der 
Türkei
Alparslan Kuytul gründete die Furkan Eğitim ve Hiz-
met Vakfı (türkisch für Furkan Stiftung für Bildung und 
Dienste) im Jahr 1994. In der Türkei genießt sie große 
Popularität und ist eine der größten inländischen fun-
damentalistischen Bewegungen. Einen signifikanten 
Teil ihrer Popularität und ihres Erfolgs verdankt die 
Furkan Gemeinschaft dem Charisma Alparslan Kuy-
tuls. In den 1990er-Jahren studierte Kuytul zunächst 
Bauingenieurwesen in der Türkei, dann studierte er 
an der Kairoer Al-Azhar Universität, einer der re-
nommiertesten und bedeutendsten Lehreinrichtun-
gen des sunnitischen Islams, islamische Normenlehre 
und Recht. Damit ist er für seine Gemeinschaft vor 
allem eine religiöse Autorität mit starker Vorbildfunk-
tion und das unangefochtene Oberhaupt. Von seinen 
Anhänger*innen wird er respektvoll Hocaefendi ge-
nannt: ehrenwerter Lehrer (BfV 2020: 202 f., 229).
Kuytul wurde Anfang 2018 in der Türkei verhaftet. 
Ihm wurden unter anderem die Gefährdung öffentli-
cher Sicherheit, die Führung einer kriminellen Vereini-
gung, schwerer Betrug und terroristische Propaganda 
vorgeworfen. Obwohl er von einigen der Anklage-
punkte entlastet wurde, wurde er danach wiederholt 
in Gewahrsam genommen. Eine ausschlaggebende 
Rolle für seine Verhaftung und das Vereinsverbot, wel-
ches damit einherging, spielte neben dem wachsen-
den Einfluss der Gemeinschaft wahrscheinlich Kuy-
tuls Kritik an der Militäroffensive der Türkei gegen die 
kurdische Miliz YPG in Afrin im Januar 2018.44 Über 
600 Kritiker*innen wurden in diesem Rahmen wegen 
des Vorwurfs der Terrorpropaganda festgenommen 
(Zeit Online 2018; FG D 2018a). Die Anhänger*innen 
der Furkan Gemeinschaft deuteten Kuytuls Inhaftie-
rung als Plot der türkischen Regierung, um seinen Ein-
fluss zu schmälern. Im Dezember 2019 wurde Kuy-
tul entlassen, das Gericht sprach ihn hinsichtlich der 
Anklagepunkte, Mitglied einer terroristischen Verei-
44 Dabei distanziert sich Kuytul deutlich von der PKK, aber nicht 
von den Kurd*innen und spricht sich für eine Vereinigung aller 
Muslim*innen aus (Abdullah 2016; FG 2015g).
nigung zu sein und eine solche zu unterstützen, frei. 
Bis zu seinem Freispruch befand er sich beinahe zwei 
Jahre größtenteils isoliert in einem Hochsicherheits-
gefängnis, 700km von seiner Familie entfernt. Da nach 
wie vor Verfahren gegen Kuytul laufen, darf er die Tür-
kei nicht verlassen. Ihm drohen noch immer mehrere 
Jahre in Haft (Islamic News 2019, 2020; LfV HH 2020: 
51 f.; Sputnik News 2019). 
3 Ideologie, Ziele und 
Strategie
3.1 Gesellschaftliche und politische 
Agenda
Ideologisch lässt sich die Furkan Gemeinschaft dem 
türkischen Islamismus zuordnen. Es lassen sich aber 
auch Überschneidungen zu den Ideen Sayyid Qutbs 
verzeichnen, einem Theoretiker der frühen ägypti-
schen Muslimbruderschaft. Qutbs Lehren beeinfluss-
ten viele nachfolgende islamistische Gruppierungen 
(BfV 2020: 202; Ranko 2014). Mehrere Grundideen und 
Konzepte finden sich in Kuytuls Lehren wieder, wobei 
diese Nähe mit seiner Zeit in Ägypten erklärt werden 
kann. Die Besetzung und Aufteilung durch europäische 
Kolonialmächte im 19. und 20. Jahrhundert gelten als 
grundlegender Umbruch für den Nahen Osten. Sie 
versagten eine gleichberechtigte Teilhabe an der Mo-
derne und führten in Teilen der Bevölkerung zu einer 
Rückbesinnung auf islamische Werte und zu einer 
grundlegenden und nachhaltigen Ablehnung eines 
als ‚westlich‘ deklarierten Einflusses. Auch Qutb pro-
pagierte einen Kampf gegen ‚den Westen‘ und sah in 
den ‚westlichen‘ Werten und Konzepten die Ursache 
für einen moralischen Verfall der Gesellschaft. Eine 
Lösung dafür suchte er im Islam (Funke o.J.; Schulze 
2016: 40 f.). 
In Kuytuls Reden finden sich zahlreiche Entsprechun-
gen zu zentralen Begriffen Qutbs, bspw. zu seiner In-
terpretation der dschāhilīya45. Der Begriff steht bei 
Qutb für die ‚Zeit der Unwissenheit‘, die vor der Offen-
barung des Islam geherrscht haben soll. Mit dschāhilī 
45 Dschāhilīya ist ein gängiger Begriff aus dem Vokabular des Ko-
rans. Er beschreibt dort die Periode der vorislamischen Zeit. Von 
Qutb und einigen islamistischen Gruppierungen wird er dagegen 
als Beschreibung für einen Zustand genutzt, der jederzeit wieder 
eintreten könne.
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beschreibt Qutb die muslimische Gesellschaft der Ge-
genwart, die in einen Zustand der Ignoranz zurückge-
fallen sei und sich nicht mehr an die Richtlinien des Is-
lams hielte. Ebenfalls finden sich Entsprechungen für 
ḥākimīya, die alleinige Herrschaft Gottes und ʿubūdīya, 
die Verehrung und Dienstwilligkeit gegenüber Gott 
allein. Die dschāhilī Gesellschaft hätte sich der Herr-
schaft anderer Menschen unterworfen und würde 
menschliche Gesetze über das Gesetz Gottes stellen. 
Aus dieser Knechtschaft müsse der Mensch befreit 
werden (Kepel 1985: 46-52). 
Der Islam hatte nach der Interpretation der Furkan 
Gemeinschaft schon immer eine politische Seite und 
kann nicht von dieser getrennt werden: Al-islām dīn 
wa daula – der Islam ist Religion und Staat. Viele isla-
mistische Gruppierungen beziehen sich auf diese For-
mel, die eine Übereinstimmung von beidem fordert 
und propagiert (FG 2020c). Die Trennung des Islams 
in eine religiöse und eine politische Sphäre wird von 
Muslim*innen kontrovers diskutiert: Es existieren Po-
sitionen, die davon ausgehen, dass Religion und Politik 
eine untrennbare Einheit darstellen und eine Säkula-
risierung nach christlich geprägtem Vorbild im Islam 
nicht möglich oder nicht wünschenswert ist. Es gibt 
auf der anderen Seite aber auch viele Muslim*innen, 
die eine Trennung von Religion und Politik unterstüt-
zen und ihre Lebenssituation in Deutschland als neue 
Normalität eines Islams in religionspluralen Gesell-
schaften begreifen. Entsprechend gibt es unter ihnen 
eine sehr hohe Zustimmung zu den Grundlagen des 
deutschen Staats- und Rechtssystems (Ayek 2020; 
Jung 2002; Rohe 2011). Kuytul sieht die Letztgenann-
ten als Muslim*innen, die vom ‚wahren‘ Glauben abge-
fallen seien und sich ‚dem Westen‘ unterworfen hätten 
(Furkan Germany 2013).
Dementsprechend ist das Kernziel Kuytuls die Er-
richtung und Stärkung einer ‚islamischen Zivilisa-
tion‘, d.h. einer Lebensform, in der Gott und der Islam 
herrschen und die Menschen die kompromisslosen 
Diener*innen Gottes werden sollen. Diese Zivilisation 
wurde Kuytul zufolge vom Propheten Mohammed als 
solche gegründet. Die Scharia, überlieferte rechtliche 
und religiöse Normen und Vorschriften Gottes, soll 
als verbindlicher gesetzlicher Rahmen implementiert 
werden. Auch das politische und private Leben soll 
sich streng an Koran und Sunna, dem heiligen Buch 
und der Lebensweise des Propheten, orientieren. Die 
Anhänger*innen sollen stets Widerstand gegen „den 
Kufr, die Kufr-Mächte und verbotene Dinge (Haram)“46 
46 Das arabische Wort kufr wird im Koran meistens mit ‚Unglaube‘ 
zeigen und dürfen diese nicht akzeptierten (FG 2016b). 
Ein zentraler Slogan in frühen Veröffentlichungen ist 
„Wir kehren zurück zu unserer Zivilisation“ (bspw. FG 
2015a). Insgesamt lässt sich die Furkan Gemeinschaft 
somit auch als religiöse Erneuerungsbewegung ein-
ordnen. 
Die Gemeinschaft der Muslim*innen soll im Zuge des-
sen auf den ‚richtigen‘ Weg Gottes zurückgeführt wer-
den, zu einem ursprünglichen Islam, der als Garant für 
Gerechtigkeit und Gleichheit verstanden wird. Dabei 
sollen möglichst alle Muslim*innen weltweit in der 
‚islamischen Zivilisation‘ vereint werden. Die Furkan 
Gemeinschaft ist zudem jenseitsorientiert: Das diessei-
tige Leben dient nach ihrer Auslegung lediglich dazu, 
sich den Eingang ins Paradies zu verdienen. Die Abkehr 
von Teilen der ‚sündhaften‘ ‚westlichen Zivilisation‘, die 
Entsagung von Alkohol, Promiskuität, dem „Rausch 
des Vergnügens“ und von einem Streben nach Reich-
tum, die strenge Einhaltung der religiösen Regeln und 
die Bemühungen um den Glauben werden nach die-
sem Verständnis mit dem ewigen Leben nach dem Tod 
im Paradies belohnt. Die Anhänger*innen versuchen 
deshalb, Muslim*innen auf einen gottgefälligeren Weg 
zurückzuführen, damit ihnen dieses Paradies nicht ver-
wehrt bleibt (FG 2020b).
Kuytul kritisiert die ‚westlichen‘ Systeme und Konzepte 
– Demokratie, Laizismus, Kapitalismus, Säkularismus – 
in Hinblick auf die oben beschriebenen Konzepte und 
Begriffe als sündhaft und unislamisch. Die ungläu-
bige ‚westliche Zivilisation‘ sei der schlechte Einfluss, 
der die muslimische Gemeinschaft in einem ‚sünd-
haften‘ Zustand der dschāhilīya halte. Diejenigen, die 
zur ‚westlichen Zivilisation‘ gehörten, seien Ungläu-
bige und hätten sich von Gott abgewandt. Sie wür-
den nur ihren Gelüsten folgen und brächten ‚wahre‘ 
Muslim*innen von ihrem Glauben ab. Sie würden die 
islamische Gemeinschaft unterdrücken, unterwerfen 
und ausbeuten (FG 2020d). 
Eine menschliche Herrschaft über den Menschen und 
auch eine Stellvertreterfigur für Gott seien die Quellen 
für Ungerechtigkeit. Auch die Teilhabe an einer Demo-
kratie akzeptiere zwangsläufig menschliche Gesetze 
vor denen Gottes. Diese Systeme müssen gemäß Qutb 
und Kuytul deshalb durch eine Regierung abgelöst 
werden, die sich allein auf der Souveränität Gottes be-
übersetzt und bezeichnet dann die Leugnung des Gesandten 
Mohammeds und des Korans als Offenbarung Gottes. Harām 
bezeichnet im Koran das, was aufgrund seiner Heiligkeit als 
verboten oder unantastbar gilt.
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gründe und in seinem Namen und mit seinen Geset-
zen und Normen regiere. Denn nur Gott könne gerecht 
über die Menschen richten (FG 2020d, 2015e, 2015i; 
Wöhler-Khalfallah 2009: 140). Kuytul ruft deshalb 
seine Anhänger*innen dazu auf, sich nicht an demo-
kratischen Wahlen zu beteiligen, um so diese ‚sünd-
hafte‘ Gesellschaftsform ‚des Westens‘ zu boykottie-
ren: „Jede falsche Bewegung ist ein Hindernis für die 
wahrhaftige Bewegung“ (FG 2015d). Stattdessen sollen 
seine Anhänger*innen sich für die ‚islamische Zivilisa-
tion‘ einsetzen, die als Optimum die Demokratie ablö-
sen werde (FG 2015d, 2016c). Dass sich die Ideologie 
und die Anhänger*innen gegen die freiheitlich demo-
kratische Grundordnung richten, ihre Elemente in Tei-
len ablehnen und einen Umsturz propagieren, sorgt 
maßgeblich dafür, dass die Furkan Gemeinschaft von 
den deutschen Sicherheitsbehörden als Bedrohung 
eingestuft wird (BfV 2020: 202). 
Die Furkan Gemeinschaft propagiert ein traditionelles 
Familienbild mit klaren komplementären Rollenvor-
stellungen und Handlungsfeldern. Mann und Frau hät-
ten den gleichen Wert vor Gott, ihre Rollen seien aber 
von Gott unterschiedlich festgeschrieben und unver-
änderlich: „Unser Prophet (saw) befiehlt: Die Frau, die 
dem Mann ähnelt, und der Mann, der der Frau ähnelt, 
diese soll Allah verfluchen. Sei es mit den Haaren, der 
Bekleidung, der Art des Redens, des Benehmens usw.‘ 
(FG 2016a). Der Mann ist demnach das Oberhaupt und 
der Beschützer der Familie, die Rolle der Frau ist in 
erster Linie die einer Ehefrau und Mutter. Der Kinder-
erziehung wird ein elementarer, ehrenvoller Stellen-
wert eingeräumt, werden so doch die kommenden 
Generationen ausgebildet. In der Öffentlichkeit tre-
ten ausnahmslos Männer in Erscheinung und machen 
dabei auch Aussagen über Belange von Frauen, bspw. 
über das Tragen des Kopftuchs. Der Familie wird ein 
hoher Stellenwert beigemessen. Eltern, Frauen und die 
Ehe würden hier geachtet und beschützt. Als Abgren-
zung dazu wird in Propagandavideos die ‚westliche Zi-
vilisation‘ dargestellt: Hier seien Frauen lediglich Ob-
jekte, Väter würden ihre Kinder verlassen, Kinder ihre 
Eltern in Pflegeheime abschieben und Ehen würden 
gedankenlos geschieden. Homosexualität und queere 
Lebensformen stellen für Kuytul den Inbegriff von 
Sündhaftigkeit dar, eine Schwächung der Männlichkeit 
und ein Zeichen für die Verdorbenheit der ‚westlichen 
Zivilisation‘. Diese Lebensweisen seien von Gott verbo-
ten und dürften auch nicht zum Wohle der Meinungs-
freiheit in westlichen Demokratien akzeptiert wer-
den. Er verwehrt damit bestimmten Menschengruppen 
Grundrechte und Freiheiten und wünscht, sie unter 
Strafe zu stellen (FG 2015f, 2015h,2016a, 2019, 2020a, 
2020d; FG HH 2020a).
3.2 Strategie: Eine Avantgarde
Um dem Einfluss der ‚westlichen Zivilisation‘ und dem 
Abfall vom ‚wahren‘ Islam entgegenzuwirken, will die 
Furkan Gemeinschaft sogenannte intellektuelle Ge-
lehrte heranziehen, die nicht nur intensiv theologisch 
ausgebildet werden, sondern auch Wissen über ak-
tuelles Weltgeschehen und profane Wissenschaften 
wie Politik, Psychologie oder Geisteswissenschaften 
sammeln sollen. Auf diese Weise soll eine ‚Vorreiter-
Generation‘ (türkisch Öncü Nesil) ganzheitlich erzo-
gen werden. Als Avantgarde des Islams soll diese die 
Gemeinschaft der dschāhilīya zu einer ‚wahren‘ ‚isla-
mischen Zivilisation‘ zurückführen und gleichzeitig 
den Islam nach eigener Auslegung weltweit verbrei-
ten. Die Gemeinschaft will also ihr Ziel einer nach ihrer 
Interpretation wiedererweckten und sich ausweiten-
den muslimischen Gemeinschaft mit intensiver Bil-
dungsarbeit und Missionierung umsetzen. Dabei soll 
die Missionierung in erster Linie Wissensvermittlung 
umfassen (FG 2015c). Die Idee der ‚Vorreiter-Genera-
tion‘ erinnert dabei ebenfalls an Qutb, der in seinem 
einflussreichen Werk „Zeichen auf dem Weg“ für die 
Ausbildung einer Avantgarde plädiert, die die weit ver-
breitete dschāhilīya zerstören und dafür die verpflich-
tende göttliche Herrschaft wieder einsetzen soll. Dazu 
müssten sich die Gläubigen zunächst selbst ändern 
(Qutb 2015: 45-51).
3.3 Strategie: Da’wa und 
die Vereinnahmung von 
Protestbewegungen
Eine konfrontative Haltung zu Nicht-Muslim*innen 
wird seitens der Mitglieder der Furkan Gemein-
schaft vermieden. Stattdessen forderte Kuytul seine 
Anhänger*innen immer wieder dazu auf, das Gegen-
über zum Islam einzuladen und mit diesem in einen 
freundlichen und konstruktiven Dialog zu treten (FG 
2020a). Das sicherlich auch, um dem islamistischen 
Image positiv entgegenzutreten. Führende Mitglie-
der der Furkan Gemeinschaft treten als moderate po-
litische Interessenvertreter aller Muslim*innen in 
Deutschland auf – als Sprachrohr der Unterdrückten 
und Unterworfenen. Die Vertreter präsentieren die 
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Furkan Gemeinschaft als unproblematische Alternative 
zum militanten Islamismus und Salafismus.47 
Auf Facebook folgen bis zu 3.600 Menschen den deut-
schen Profilen der Furkan Gemeinschaft. Die Grup-
pierung suchte in den letzten Monaten verstärkt die 
Wahrnehmung der Öffentlichkeit. Vor allem seit der 
Inhaftierung Kuytuls änderte sich das Vorgehen der 
Gemeinschaft. Die einst eher abgeschottet agierende 
Gruppe äußert sich mittlerweile regelmäßig auch in 
der deutschen Öffentlichkeit und zog Aufmerksamkeit 
durch Kundgebungen und Freiheitsmärsche auf sich. 
Die Furkan Gemeinschaft folgt damit einer Strategie, 
die momentan ebenfalls im rechts- und linksradikalen 
Spektrum und mit beispielhafter Wirkung bei der Hizb 
ut-Tahrir-nahen Initiative Generation Islam und ihrer 
#NichtohnemeinKopftuch-Kampagne zu beobachten 
war.48 Dabei befindet sie sich zwar in den Anfängen 
und zeigt sich noch nicht so professionell, versiert und 
internetaffin wie vergleichbare Gruppierungen. Den-
noch werden bereits aktuelle, gesellschaftlich breit 
diskutierten Themen gezielt besetzt und vereinnahmt 
und wichtige Protestbewegungen werden für die ei-
gene Propaganda instrumentalisiert. Das dahinterste-
hende Ziel ist, öffentliche Aufmerksamkeit zu generie-
ren und Meinungsbildungsprozesse zu beeinflussen, 
damit radikalere Positionen politisch anschlussfä-
hig für nicht-radikale Bereiche der Gesellschaft wer-
den. Über die populären Themen erhält die Grup-
pierung Zustimmung und Akzeptanz von Menschen 
aus einem breiten Spektrum der Gesellschaft, was 
zudem eine Kontaktaufnahme zu potenziellen neuen 
Anhänger*innen ermöglicht. 
Im Rahmen von bei Demonstrationen und online ver-
öffentlichten Videobotschaften werden von Vertretern 
der deutschen Furkan Gemeinschaft offizielle State-
ments, sogenannten Pressemitteilungen, kundgetan. 
47  Von Seiten der öffentlichen Medien wurde die Furkan Gemein-
schaft mehrfach dem salafistischen Spektrum zugeordnet. Aber: 
Auch wenn Überschneidungen vorhanden sind, gibt es vor allem 
signifikante Unterschiede in seiner Entstehungsgeschichte und 
in großen Teilen der Ideologien. Die deutschen Sicherheitsbe-
hörden ordnen die Gruppierung dem ‚legalistischen Islamismus‘ 
zu, und auch Kuytul und die Gemeinschaft selbst widersprechen 
dieser Einordnung in das salafistische Spektrum. Ihnen zufolge 
seien (militante) salafistische Organisationen vor allem von 
‚westlichen‘ Geheimdiensten geschaffene Gruppierungen, die 
einer ‚falschen‘, da auf machtpolitische Interessen ausgelegten 
und gewaltbefürwortenden Auslegung des Islams folgten (siehe 
Kapitel 4 dieses Beitrags). 
48 Vertiefend in diesem Sammelband bei Baron: „Gewaltverzich-
tender Islamismus“ und Möller, Baron, von Berg: „Netzwerke 
der Hizb ut-Tahrir in Deutschland – Ein Einblick“.
Sie positionieren sich zu relevanten Themen rund um 
Islamfeindlichkeit und Diskriminierung, etwa zu Van-
dalismus in Moscheen, Angriffen auf Muslim*innen 
oder zu den Terroranschlägen in Christchurch und 
Hanau. Die Sprecher der Furkan Gemeinschaft treten 
dabei moderat auf und bieten keine politische An-
griffsfläche. Sie zeigen sich als Verteidiger der gesam-
ten unterdrückten muslimischen Glaubensgemein-
schaft und als kollektives Sprachrohr. Die Legitimation 
ergibt sich für sie aus der Überzeugung, der einzig 
‚wahren‘ Auslegung des Islams zu folgen, zu der ihrer 
Ansicht nach alle Muslim*innen letzten Endes zurück-
kehren werden. Ihre radikalen Positionen und Zielset-
zungen werden erst bei genauerer Recherche deutlich. 
So wird vielen Zuschauer*innen, die keinerlei Verbin-
dungen zum islamistischen Spektrum haben, zunächst 
nicht bewusst sein, welche Gruppierung sich hinter 
den Märschen und Kundgebungen befindet.
Die Furkan Gemeinschaft definiert in den ‚Pressemit-
teilungen‘ die oben genannten Angriffe und Diskri-
minierungen zu ihrem Vorteil als Ausdruck eines Is-
lamhasses, der der deutschen Gesamtgesellschaft 
inhärent sei. Auf diese Weise werden die bei vielen 
Muslim*innen vorhandene Ängste befeuert und ihre 
Erfahrungen von Ausgrenzung und Diskriminierung 
benutzt. Die Konfrontationen untermauern Kuytuls 
These vom unvermeidbaren ‚Kampf der Kulturen‘, 
denn ein friedliches Zusammenleben scheint unter 
diesen Bedingungen unmöglich zu sein. Als unter-
drücktes Opfer der ‚westlichen Zivilisation‘ werde viel-
mehr eine Abgrenzung vom Feind notwendig, genauso 
wie ein Zusammenschluss der ‚islamischen Zivilisation‘ 
zur gemeinsamen Verteidigung (Kahl 2020: 5 f.; LfV 





Kuytul geht von einer großangelegten Verschwörung 
durch den türkischen Staat, internationale Medien, 
allen voran aber durch die Geheimdienste Israels und 
der USA aus. Sie alle würden versuchen, den ‚wahren‘ 
Islam, wie die Furkan Gemeinschaft ihn lebe, zu ver-
leumden und zu bekämpfen. Deshalb würden sie ver-
suchen, diese inhärent politische Auslegung des Islams 
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mit extremistischen und gewalttätigen Elementen zu 
verknüpfen. Als Gegenentwurf würden die Geheim-
dienste einen ‚Euro-Islam‘ bewerben, der als einzige 
Variante des Islams vom ‚Westen‘ Akzeptanz erhalte. 
‚Euro-Islam‘ bezeichnet nach Kuytul einen spirituel-
len Islam, der sich nur mit Gebeten, Fasten und gutem 
Benehmen befasst. Er müsse ausnahmslos im privaten 
Raum stattfinden, die ‚westliche Zivilisation‘ kritiklos 
akzeptieren und jeglichen politischen Anspruch fallen-
lassen (FG 2014b; FG HH 2020c).
Ihren Startpunkt habe die Verschwörung in den 
9/11-Anschlägen in New York. Kuytul geht davon 
aus, Geheimdienste der USA oder Israels hätten die 
Angriffe selbst verübt und Muslim*innen dafür ver-
antwortlich gemacht. Auf diesem Weg sollen, so die 
Furkan Gemeinschaft, im ‚Westen‘ Angst und Hass ge-
genüber dem Islam geschaffen und verstärkt werden. 
Die Geheimdienste der beiden Staaten hätten dafür 
ebenfalls den Salafismus und neue militante Grup-
pierungen und Organisationen wie die al-Qaida und 
den sogenannten Islamischen Staat (IS) erschaffen. 
Dazu hätten sie unter Muslim*innen eine Ideologie 
verbreitet, vor allem unter unausgebildeten und nai-
ven Jugendlichen, die takfīr gutheiße. Takfīr bezeich-
net eine Praxis, Muslim*innen aufgrund abweichen-
der Lehren und Verhaltensweisen zu Ungläubigen zu 
erklären. Sie wird beispielsweise vom sogenannten 
Islamischen Staat als Legitimation für den bewaff-
neten Dschihad, also die militante Bekämpfung von 
Muslim*innen, genutzt. Die Implementierung durch 
fremde Geheimdienste solle zu Streit und Krieg zwi-
schen Muslim*innen führen und die innerislamische 
Einheit schwächen und zerstören. Kuytul lehnt die 
takfīr-Praxis grundsätzlich ab und erklärt, nur die ex-
tern geschaffenen, nicht aber die traditionell agie-
renden Organisationen wie die Furkan Gemeinschaft 
selbst oder die ägyptische Muslimbruderschaft, wür-
den sie einsetzen. Er ruft seine Anhänger*innen dazu 
auf, statt takfīr über andersgläubigen Muslim*innen 
auszusprechen, ihnen zu helfen, auf den rechten Weg 
zurückzufinden (FG 2014a; Furkan Germany 2013; FG 
HH 2020c; Nedza 2014: 90 ff.).
Die Überzeugung, dass die Furkan Gemeinschaft und 
Muslim*innen weltweit Opfer von Verschwörungen 
seien, taucht bei Kuytul immer wieder auf. Im Ge-
gensatz zur Furkan Gemeinschaft in Deutschland, die 
sich im Zuge der COVID 19-Pandemie an die gelten-
den Regeln und Maßnahmen hält und nahezu unmit-
telbar Live-Streams anbot, lehnte sich Kuytul in der 
Türkei mitunter gegen die Beschränkungen auf. Er rief 
seine Anhänger*innen zu gemeinsamen Gebeten auf 
und kritisierte Ausgangssperren während des Rama-
dans. Dabei deutete er die Schließung von Moscheen 
als Angriff der türkischen Regierung auf die Gemein-
schaft und das Verbot des gemeinsamen Praktizierens 
von Gebeten als Verrat am Islam, zumal Menschen 
weiterhin in anderen öffentlichen Bereichen zusam-
men kämen (A Haber 2020; HBR 2020; Özdemir 2020). 
Die Pandemie an sich wird nicht geleugnet, sie wird als 
Prüfung Gottes verstanden. 
Entsprechend fühlt sich die Furkan Gemeinschaft auch 
zu Unrecht von den Sicherheitsbehörden beschul-
digt, islamistisch zu sein. Sie würden als Muslim*innen 
dem unverfälschten Weg Gottes folgen und dabei im 
Gegensatz zu den anderen Muslim*innen ihre Über-
zeugung deutlich und kompromisslos äußern. Ihnen 
zufolge seien mit der angewendeten Kategorisierung 
zwangsläufig alle Muslim*innen islamistisch – zumin-
dest diejenigen, die sich nicht einer verwestlichten 
Zwangsform des ‚Euro-Islams‘ unterworfen hätten. 
Den Islamismusvorwurf deuten Vertreter*innen der 
Furkan Gemeinschaft als ‚islamfeindlichen Terrorismus‘, 
als Zeichen einer der deutschen Gesellschaft inhären-
ten Islamfeindlichkeit und einer großangelegten Ver-
schwörung, die Muslim*innen dämonisieren soll. Sie 
berufen sich auf das Grund- und Menschenrecht der 
Religionsfreiheit, das versichert, dass jede Glaubensge-
meinschaft in Deutschland die Inhalte ihres Bekennt-
nisses und die daraus folgenden Verhaltensanforde-
rungen an die Gläubigen selber wählen darf (FG 2020a, 
2020c; FG D 2019b). 
Eine Demokratie muss in einem gewissen Maße radi-
kale Ansichten und Bestrebungen aushalten – der Ab-
solutheitsanspruch kann dabei aber nicht gegenüber 
der Allgemeinheit, sondern nur im Innenbereich der 
Religionsgemeinschaft Geltung beanspruchen. Denn 
die Religionsfreiheit hört auf, wo der Schutzbereich 
der Grund- und Menschenrechte anderer Menschen 
beginnt. In jedem Fall darf es durch die religiösen 
Überzeugungen und Praktiken keine Rechtsverletzun-
gen geben (Grimm 2017; Tiedemann 2012: 30-35). Das 
geschieht aber, wenn bestimmte Menschengruppen 
grundlegend abgewertet werden und ihnen Rechte ab-
gesprochen werden. Die Furkan Gemeinschaft argu-
mentiert diesbezüglich, sie dürften anderen Menschen 
ihren Glauben nicht aufzwingen, sondern sie lediglich 
zum Glauben einladen. Damit würde die Zugehörigkeit 
zu ihrer Gemeinschaft auf Freiwilligkeit beruhen (FG 
2020a). 
Der Wunsch nach der Umgestaltung gesellschaftli-
cher Verhältnisse aber ist ein Herrschaftsanspruch und 
59Aus der Wissenschaft für die Praxis
bedarf zur Umsetzung notwendigerweise politischer 
Macht. Deshalb ist auch eine religiös motivierte Ein-
flussnahme auf Politik und Gesellschaft ein politischer 
Anspruch, den die Furkan Gemeinschaft verfolgt. Die 
deutsche Politik und Gesellschaft soll in letzter Ins-
tanz unter ein Gesetz gestellt werden, das seine Recht-
mäßigkeit auf einem unanfechtbaren und unfehlba-
ren Gott begründet. Dabei lehnt Kuytul die politische 
Teilhabe als einzige Möglichkeit auf einen politischen 
Wandel in Deutschland ab und hofft stattdessen auf 
die Überzeugungskraft der Missionierung, die die 
Mehrheitsgesellschaft friedlich von der Notwendigkeit 
einer ‚islamischen Zivilisation‘ überzeugen soll. Würde 
eine solche Staatsform nach den Ansprüchen Kuytuls 
in Deutschland umgesetzt werden, stellt sich jedoch 
die Frage, inwiefern die Grund- und Freiheitsrechte der 
Andersgläubigen tatsächlich gewahrt werden könnten. 
Die Furkan Gemeinschaft plant, ihre Agenda glaubhaft 
ohne Gewaltanwendung durchzusetzen. Die deut-
schen Sicherheitsbehörden aber gehen davon aus, dass 
die Ideologie in einen politischen Konflikt münden 
kann. Beispielhaft hierfür steht Kuytuls Prophezeiung, 
ein ‚Kampf der Kulturen‘ (angelehnt an Samuel Hun-
tingtons These) sei unausweichlich. Die ‚islamische Zi-
vilisation‘ und die ‚christlich-westliche‘ seien grund-
sätzlich gegensätzlich geschaffen worden: Der Islam 
beruhe auf der Grundlage des tauḥīd, dem Glauben an 
die Einheit Gottes, das Christentum beinhalte dagegen 
nicht den Glauben an einen Gott, sondern mit Bezug 
auf die christliche Trinitätslehre širk die Beigesellung 
von anderen Göttern. Eine Vereinigung oder ein Bünd-
nis würde daher zwangsläufig auf der Grundlage von 
Unglaube und širk entstehen müssen. Frieden und ein 
langfristiges harmonisches Zusammenleben könne 
aber nur auf der Grundlage eines geeinten (muslimi-
schem) Glaubens entstehen. Kuytul ruft daher dazu 
auf, sich von den schadhaften Einflüssen, den Werten, 
Normen und Sitten, die Muslim*innen von der ‚west-
lichen Zivilisation‘ übernommen hätten, zu lösen, da 
sie eine Bedrohung für eine islamische Lebensführung 
seien. Die Bemühungen von beiden Seiten, Bündnisse 
zwischen der ‚westlichen Zivilisation‘ und der ‚islami-
schen Zivilisation‘ zu schließen, versteht er als Versuch, 
die Muslim*innen, die sich langsam emanzipieren 
würden, weiterhin zu unterdrücken (FG 2015a; Furkan 
Germany 2013). 
Kuytul fordert von seiner Gemeinschaft, sich von den 
Ungläubigen abzugrenzen, und propagiert eine not-
wendige Auseinandersetzung, um die ‚islamische Zi-
vilisation‘ realisieren zu können. Damit einher geht 
ein dualistisches Weltbild, das in ‚Gut‘ und ‚Böse‘ un-
terteilt: Die Mitglieder seiner Gemeinschaft seien 
Kämpfer*innen für eine gute gottgefällige Welt. Die 
Ungläubigen dagegen würden die Wahrheit ignorie-
ren, könnten aber potenziell zu Anhänger*innen wer-
den, wenn ihnen geholfen werde, auf den rechten Weg 
zurück zu finden. Alternativ wären sie unverbesserli-
che Sünder*innen, die als Teil der Verschwörung oder 
unwissentlich der Ausbreitung des ‚wahren‘ Islams 
im Weg stünden. Es zeigt sich also ein dogmatischer 
Wahrheits- und Absolutheitsanspruch, der den Mit-
gliedern das Gefühl gibt, besonders, einzigartig und 
auserwählt zu sein, und damit die Gruppe aufwertet 
(Neumann 2019: 67 f.). Es gibt keinen Raum für Kri-
tik oder Kompromisse. Die Furkan Gemeinschaft lehnt 
pluralistische Sichtweisen und Lebensentwürfe ab und 
verstärkt ein Freund-Feind-Denken. Die Sebstwahr-
nehmung als verfolgte Opfergemeinschaft wirkt ver-
bindend, verstärkt aber die Segregation innerhalb der 
Gruppe aller Muslim*innen zwischen ‚wahren‘ und 
‚abgefallenen‘ Muslim*innen, genauso wie zwischen 
Muslim*innen und der nicht-muslimischen Mehrheits-
gesellschaft. Diese Denktradition lässt sich bei nahezu 
allen islamistischen Akteur*innen finden. 
5 Militanz und Terrorismus?
Die Furkan Gemeinschaft lehnt den Einsatz von Gewalt 
zur Erreichung ihrer Ziele in erster Linie ab. Vor allem 
von Terroranschlägen und Attentaten distanziert sie 
sich vehement, verurteilt die militanten islamistischen 
Gruppierungen und plädiert dafür, dass es nicht die 
Zeit zu kämpfen sei, sondern die Zeit für die Einladung 
zum Islam. Die Anhänger*innen werden von Kuytul 
aufgerufen, den Menschen den ‚wahren‘ Islam zu er-
klären – weder einen moderaten ‚Euro-Islam‘, noch 
eine gewaltvolle Variante (FG 2020a). Niemand dürfe 
zum Glauben gezwungen werden, denn „mit Waffen 
und Messern wird man keine Ziele erreichen“ (Furkan 
Germany 2013).
In den Lehrvideos und Unterrichtsmaterialien, die on-
line geteilt werden, stehen im Widerspruch dazu je-
doch Helden des Islam im Fokus, die vom Propheten 
Mohammed vorhergesagt worden seien. Ihrem Bei-
spiel solle die ‚Vorreiter-Generation‘ folgen, denn die 
Helden hätten die ‚islamische Zivilisation‘ vor den Un-
gläubigen beschützt. Untermalt ist eines der Videos 
mit Darstellungen von Kämpfern und Schlachten, und 
Narrative von Kreuzrittern werden bemüht, um die 
westlichen Ungläubigen zu beschreiben. Gefeiert wird 
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beispielsweise Ahmed Yasin, einst geistiger Führer der 
Hamas. Dieser rief wiederholt zum gewalttätigen Wi-
derstand gegen Israel auf und setzte dabei vor allem 
auf Selbstmordattentate. Ebenso zählt Abd al-Aziz 
ar-Rantisi, der Stellvertreter Yasins, zu diesen Helden, 
obwohl er Terroranschläge auch gegen die israelische 
Zivilbevölkerung als legitimes Mittel einschätzte. Vor-
gestellt wird ebenso Abdallah Azzam, der als Vorden-
ker der Al-Qaida gilt und zu den wichtigsten Theoreti-
kern des weltweiten Dschihads zählt (Bremer 2003; FG 
2015e; Seidensticker 2014: 88 f., 93 f.).
Dass unter anderem genau diese Persönlichkeiten zu 
Vorbildern erhoben werden, zeigt ein ambivalentes 
Verhältnis der Furkan Gemeinschaft zur Gewaltfrage 
und schließt Gewalt eben nicht prinzipiell aus. Kuy-
tul zufolge sollen die Sichtweisen der ‚Helden‘ zwar 
nicht eins zu eins auf Ideologie und Vorgehen der Fur-
kan Gemeinschaft übertragen werden, dennoch sollte 
man deren Einordnung als Helden kritisch betrachten. 
Zudem legitimieren die dramatisierenden Rhetoriken 
und das Freund-Feind-Schema eine, wenn notwendig, 
auch gewaltvolle Verteidigung. Für eine differenzierte 
Einschätzung des möglichen Gewaltpotenzials müssen 
darüber hinaus die aktuellen und vergangenen Kon-
flikte in Nahost mitgedacht werden, denn die Furkan 
Gemeinschaft muss(te) sich notwendigerweise hierzu 
positionieren. Gewalt darf nach ihrer Auslegung dort 
als notwendiges Mittel zur Verteidigung eingesetzt 
werden, nicht aber zum Angriff. Dementsprechend be-
trifft die Gewaltakzeptanz weniger Europa, da es kein 
islamisch deklariertes Herrschaftsgebiet ist, das befreit 
werden soll. Stattdessen verortet sie sich rund um Is-
rael, denn Kuytul wünscht eine Befreiung Palästinas 
und sieht Jerusalem als von Feind*innen besetzt. Die 
palästinensische Hamas ordnet er entsprechend nicht 
als eine terroristische bewaffnete Organisation ein. Für 
ihn stellt sie vielmehr eine legitime und notwendige 
Volksbewegung dar, die sich gegen die Besatzer*innen 
einsetzt. Er beschreibt die Furkan Gemeinschaft, ähn-
lich wie sich auch die Hamas selbst beschreibt, als an-
tizionistisch, nicht aber als antisemitisch: Jüd*innen 
seien nicht die Feind*innen der Furkan Gemeinschaft 
(Furkan Germany 2013). 
Diese israelfeindlichen Aussagen und Einstellung sind 
ein weiterer Grund, weshalb die Furkan Gemeinschaft 
von den deutschen Verfassungsschutzbehörden beob-
achtet wird. Dass die Gemeinschaft trotz des dekla-
rierten Gewaltverzichts verboten wird, ist zumindest 
denkbar. Bei den Vereinsverboten der Hizb Allah, der 
Hamas und der Hizb-ut-Tahrir wurde jeweils ange-
führt, die Organisationen würden sich gegen den Ge-
danken der Völkerverständigung richten, da sie Israel 
das Existenzrecht abgesprochen hätten. Unabhängig 
davon wäre, ob sie als politische, soziale oder terro-
ristische Struktur in Erscheinung treten. Das trifft laut 
der deutschen Sicherheitsbehörden so auch auf die 
Furkan Gemeinschaft zu. Erschwerend kam bei den an-
deren genannten Organisationen aber hinzu, dass sie, 
im Gegensatz zu Kuytul und seinen Anhänger*innen, 
explizit zur Tötung von Menschen und zur gewaltsa-
men Beseitigung Israels aufriefen (BMI o.J.; Bundes-
verwaltungsgericht 2006; Deutscher Bundestag 2018: 
3 f.). Die Abgrenzung zu und teils offene Feindseligkeit 
gegenüber der deutschen Mehrheitsgesellschaft, das 
Opfernarrativ und eine Legitimierung von Gewalt in 
bestimmten Kontexten, schaffen jedoch einen Raum, 
der instrumentalisiert werden kann. Einzelne Mitglie-
der könnten ansprechbar für die Propaganda militan-
ter extremistischer Gruppierungen werden, wenn sie 
annehmen, dass die Furkan Gemeinschaft ihr Ziel von 
einer gottgefälligen ‚islamischen Zivilisation‘ mit ihrem 
gewaltverzichtenden Weg nicht erreichen wird. 
6 Gemeinschaft: Aktivitäten 
und Austausch
Kuytul und die Mitglieder der Furkan Gemeinschaft 
richteten sich in den letzten Jahren in erster Linie an 
Menschen mit türkischer Herkunft. Sie zeigten sich 
aber immer offen gegenüber jeder ethnischen Zuge-
hörigkeit und inszenierten sich dabei als Gegenent-
wurf zu rassistischen Tendenzen in der Gesellschaft. 
Viele und auch ältere von Kuytuls Reden und Anspra-
chen wurden und werden von seinen Anhänger*innen 
in verschiedene Sprachen übersetzt. Geflüchtete Men-
schen zählen in Deutschland aber nicht primär zu ihrer 
Zielgruppe, zumindest ereigneten sich keine bekannt 
gewordenen Anwerbungen in Heimen für Geflüchtete. 
Die Da’wa, die missionarische Ansprache, findet viel-
mehr vorwiegend im privaten Rahmen oder bei Veran-
staltungen der Gemeinschaft statt. 
Die Furkan Gemeinschaft bietet strukturierte Schu-
lungsangebote: Regelmäßiger Unterricht findet für 
Frauen und Männer getrennt statt und behandelt un-
terschiedliche Themen. In diesem Rahmen werden 
Vorträge abgehalten sowie Lehrvideos angeschaut und 
besprochen. Das aktuelle Weltgeschehen wird disku-
tiert, zudem gibt es Koran-Rezitationen und -unter-
richt. Zusätzlich wird ein dreijähriger Grundlagen-
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unterricht angeboten, der mehrmals in der Woche 
stattfindet. Dort werden Inhalte in ihrer Auslegung 
bzgl. des islamischen Glaubens gelehrt, der Unterricht 
beinhaltet jedoch auch islamische Benimm- und Nor-
menregeln, Gebete, das Lesen und Auswendiglernen 
des Korans und Biografien und Religionsauslegungen 
verschiedener Gelehrter und des Propheten Moham-
meds. Auch die islamische Geschichte und das politi-
sche Weltgeschehen werden thematisiert. Die Teilneh-
menden lernen, mit anderen Menschen über den Islam 
zu reden und Da’wa zu betreiben. Für Mädchen und 
Jungen werden getrennte Jugendgruppen angeboten, 
die sowohl Unterrichtseinheiten als auch Aktivitäten 
beinhalten. Schon vor der COVID 19-Pandemie wur-
den die Unterrichtsinhalte auch online angeboten. 
Zusätzlich werden Freizeitaktivitäten durchge-
führt. Sie umfassen Feste, zu denen die ganze Fami-
lie, Freund*innen und Bekannte eingeladen werden. 
Neben Vorträgen beinhalten die Feierlichkeiten auch 
gemeinsames Essen, Teerunden, Quizspiele und Wett-
bewerbe. Dabei ist Musik verboten, anāšīd, religiöse 
Gesänge, sind aber erlaubt (FG 2018b). Für Kinder wird 
eine Betreuung angeboten. In diesem Rahmen wird 
gemeinschaftlicher Zusammenhalt gefördert. Für po-
tenzielle neue Mitglieder gibt es darüber hinaus bspw. 
Tage der offenen Tür oder Kennenlernfrühstücke und 
-picknicks (FG 2015b; FG D 2018b, 2019a; FG HH 
2020b). 
Zu den genannten Veranstaltungen und Feierlichkei-
ten werden auch potenzielle neue Mitglieder einge-
laden. Bekannte, Freund*innen und Familien, aber 
bspw. auch explizit Student*innen wird es leicht ge-
macht, Anschluss zu finden (FG D 2016). Die Furkan 
Gemeinschaft ist attraktiv, weil sie soziale Bindungen 
verspricht, genauo wie Brüderlichkeit sowie Schwes-
ternschaft und dadurch Sicherheit, Zusammenhalt und 
Integration. Den Anhänger*innen wird versprochen, 
Teil einer elitären Gemeinschaft zu sein und durch die 
Hilfe der Furkan Gemeinschaft zum ‚wahren‘ Islam und 
letztlich zum Eingang ins Paradies zu finden. Durch 
diese attraktiven Angebote kann ein Einstieg in eine 
Szene geschaffen werden, in der Menschen an eine ra-
dikale, fundamentalistische Auslegung des Islams he-
rangeführt oder in ihr bestärkt werden können, in der 
absolute religiöse Normen und Regelungen für alle 
Muslim*innen festgesetzt werden und in der eine Ab-
grenzung zur Mehrheitsgesellschaft und ein Freund-
Feind-Denken propagiert wird.
Missionierungsaktivitäten finden in erster Linie bei den 
öffentlichen Veranstaltungen der Gemeinschaft, im 
privaten Raum und im Internet statt. Durch verschie-
dene Gruppen und Profile in den sozialen Medien, 
vor allem über Facebook, findet Vernetzung und Aus-
tausch statt. Die Gemeinschaft veröffentlicht ihre In-
halte und Einladungen auch über Instagram und Twit-
ter. Über YouTube werden Lehrvideos und übersetzte 
Vorträge von Alparslan Kuytul und Pressemittleilungen 
gepostet, bspw. Statements und Reaktionen zu aktu-
ellem Geschehen. Seit Beginn der COVID 19-Pande-
mie werden Vorträge vermehrt auch live ausgestrahlt. 
Über die sozialen Netzwerke kann zudem der Kontakt 
mit der Furkan Gemeinschaft in der Türkei und allen 
voran mit Alparslan Kuytul hergestellt und gehal-
ten werden. Er beantwortet Anfragen von deutschen 
Anhänger*innen und positioniert sich auch zu Ein-
schätzungen der deutschen Sicherheitsbehörden und 
Medien (bspw. FG 2020a; Furkan Germany 2013). 
Methodisch, stilistisch, ideologisch sowie personell 
können Annäherungen und Überschneidungen zu an-
deren Bereichen der islamistischen Szene ausgemacht 
werden. Gerade im Online-Bereich verschwimmen die 
Grenzen zwischen den verschiedenen Gruppierungen: 
Viele junge Menschen folgen sowohl den Seiten der 
Furkan Gemeinschaft und von Muslimbruderschaft-na-
hen und Hizb ut-Tahrir-nahen Gruppierungen, als auch 
Seiten, die dem salafistischen Milieu zugeordnet wer-
den können. Im Offline-Bereich lässt sich das eben-
falls verzeichnen: So wurde etwa eine Demonstration 
der Furkan Gemeinschaft in Hamburg von einer Person 
angemeldet, die zuvor bei der als salafistisch einzustu-
fenden Koranverteilaktion Siegel der Propheten agierte 
(Hamburg.de 2018; LfV SH 2010: 125).
7 Fazit
Ein Grund für ein Austesten neuer Strategien und die 
oben dargelegten Überschneidungen ist möglicher-
weise die Inhaftierung Alparslan Kuytuls, die es der 
Furkan Gemeinschaft in Deutschland ermöglicht, neue 
unabhängigere Wege zu gehen. Kuytul konnte in der 
Zeit seiner Inhaftierung kaum Anweisungen geben. Le-
diglich kurze motivierende Nachrichten wurden über 
seine Frau Semra vermittelt. Sein Führungsanspruch 
bleibt indes ungebrochen. Es bleibt abzuwarten, wie 
sich die Bewegung entwickelt, sollte Kuytul nicht auf 
freiem Fuß bleiben, sondern wieder in Haft kommen. 
Kuytuls wachsender Einfluss auf die türkische Bevöl-
kerung, seine als Provokation gedeuteten Widerset-
zungen gegen die COVID 19-Maßnahmen und die 
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deutliche Kritik am Präsidenten Recep Tayyip Erdoğan 
und an der türkischen Regierung erhöhen das Risiko, 
dass er durch eine Inhaftierung unsichtbar gemacht 
werden soll. Ein eindrucksvolles Beispiel, welche Fol-
gen diese Strategie haben kann, zeigt der Fall Abdul-
lah Öcalan. Der Führer der verbotenen kurdischen 
PKK sitzt mittlerweile seit 20 Jahren in Isolationshaft. 
Trotzdem und auch genau dafür wird er nach wie vor 
als Held und inoffizieller Anführer verehrt. Schon jetzt 
wird auch Kuytuls Inhaftierung als Martyrium insze-
niert. Kuytul versteht sich als von Gott erwählt und 
auf Proben gestellt (FG 2018a). Dieser Auserwählten-
mythos ermöglicht es seinen Anhänger*innen, sich als 
Teil einer elitären, verschworenen Gruppe wahrzuneh-
men und eine gemeinsame Identität zu konstruieren. 
Verstärkt wird diese Wahrnehmung durch die Stili-
sierung zum doppelten Opfer: einerseits als Teil der 
großen Gruppe aller Muslim*innen, die kollektiv von 
ungerechten Regimen, Medien und der Mehrheits-
gesellschaft diskriminiert und verfolgt werde, ande-
rerseits als muslimische Minderheit innerhalb dieser 
Gruppe, die einzig dem ‚wahren‘ Glauben anhinge und 
dafür zusätzlich verfolgt, diffamiert und denunziert 
werde. Dieses doppelte Opfernarrativ ist bei den meis-
ten islamistischen Strömungen zu finden und unter-
mauert ideologisch die Notwendigkeit, panislamisch 
zur gemeinsamen Umma, der islamischen Gemein-
schaft, zurückzukehren und für sie zu kämpfen. 
Letzten Endes lässt sich sagen, dass sich die Furkan 
Gemeinschaft nicht grundlegend von anderen islamis-
tischen Gruppierungen und Bewegungen unterschei-
det, die gewaltlos vorgehen. Ihre Ziele und Metho-
den erinnern sowohl an die Tradition des türkischen 
Islamismus als auch an den ägyptischen Islamismus 
der Muslimbruderschaft. Sie beinhalten daneben aber 
ebenso wichtige Elemente, die vielen muslimischen 
Bewegungen innewohnen und nicht mit Radikalismus 
in Verbindung gebracht werden dürfen. Problematisch 
sind das Vorgehen und die Ideologie der Furkan Ge-
meinschaft nicht in Hinblick auf eine mögliche Terror-
gefahr, sondern sie werden es in dem Moment, in dem 
sie Menschen von einem pluralistischen, freiheitlichen 
Weltbild hin zu einer fundamentalistischen, ausschlie-
ßenden Sicht bringen. Denn werden die Gleichwertig-
keit und Gleichberechtigung von Menschen offen oder 
unterschwellig geleugnet, ist ein gelingendes gesell-
schaftliches Miteinander gefährdet.
Zentrale Thesen
  Die Furkan Gemeinschaft versucht eine ‚islamische Zivilisation‘ durch die Umwandlung bzw. ‚Wiedererwe-
ckung‘ der Gesellschaft zu realisieren. 
  Die Furkan Gemeinschaft geht von einer der Gesellschaft inhärenten Islamfeindlichkeit und einer groß-
angelegten Verschwörung gegen den ‚wahren‘ Islam aus. Dagegen müsse sich die Gemeinschaft aller 
Muslim*innen weltweit wehren und sich zusammenschließen.
  Die Anhänger*innen der Furkan Gemeinschaft haben einen dogmatischen Wahrheits- und Absolutheitsan-
spruch. Muslim*innen mit anderer Auslegung seien fehlgeleitet und möglicherweise von der ‚westlichen Zi-
vilisation‘ beeinflusst. 
  Gewalt und Terrorismus wird von der Gemeinschaft glaubhaft abgelehnt. Gefährlich sind die Ideologie und 
Agenda der Gemeinschaft aber vor allem, weil sie demokratiefeindlich sind und einen Umsturz propagieren. 
Sie verstärken mit ihrem dualistischen Weltbild ein Freund-Feind-Denken. Zudem fordert die Furkan Ge-
meinschaft eine Abgrenzung zu Anders- und Nicht-Gläubigen und verwehrt bestimmten Gruppen Gleich-
wertigkeit, Menschen- und Freiheitsrechte und wertet sie grundlegend ab. 
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Netzwerke der Hizb ut-Tahrir in  
Deutschland – Ein Einblick
Patrick Möller, Hanna Baron und Annika von Berg49
1 Einleitung 
Die Hizb ut-Tahrir ist eine transnational ausgerichtete 
panislamische Bewegung, welche die Etablierung eines 
islamischen Kalifats mit der Einführung der Scharia als 
Rechtsgrundlage fordert. In Europa hat die Hizb ut-
Tahrir ihren zentralen Sitz in Großbritannien (LfV BW 
2017). Sie verfügt über Europa hinaus über zahlreiche 
organisationale Zweige in asiatischen und arabischen 
Staaten (Ahmed/Stuart 2009: 49-60).
Obwohl laut dem Bundesamt für Verfassungsschutz 
die Zahl der Anhänger*innen und Mitglieder der Or-
ganisation für das Jahr 2019 lediglich auf rund 430 
beziffert wurde und sie damit – verglichen mit der Be-
wegung der Salafist*innen mit ihren rund 12.150 Per-
sonen (BfV 2020: 181) – ein scheinbar wenig bedeut-
sames Phänomen darstellt, so ist doch ihr Einfluss, 
insbesondere auf junge Muslim*innen, nicht zu unter-
schätzen.
Bereits im Januar 2003 wurde die Hizb ut-Tahrir in 
Deutschland verboten, da sie sich gegen den Gedan-
ken der Völkerverständigung (s.u.) richte und auch 
Gewalt zur Durchsetzung politischer Ziele akzeptiere. 
In vielen europäischen Ländern ist sie dagegen wei-
terhin zugelassen (BfV 2016). Das Betätigungsverbot 
führte dazu, dass die Hizb ut-Tahrir sämtliche Aktivitä-
ten in den Untergrund verlegte. Es entstanden in der 
Folge neue Organisationen, die sich nicht offen zur 
Hizb ut-Tahrir bekennen, aber klar erkennbare ideo-
logische Schnittmengen aufweisen, wie die Initiati-
ven Generation Islam und Realität Islam (siehe Kapitel 
4.3). Seit dem Jahr 2012 ist im Internet, insbesondere 
auf den sozialen Plattformen Facebook und YouTube, 
ein deutlicher Anstieg der Aktivitäten dieser Gruppen 
und Initiativen in deutscher Sprache zu verzeichnen. 
Ein Schwerpunkt dieses Beitrags liegt daher auf der 
49 Die methodisch-wissenschaftliche Überarbeitung und inhaltli-
che Aktualisierung erfolgte durch Hanna Baron und Annika von 
Berg. Der Ursprungstext wurde dabei gekürzt und an den aktu-
ellen Sachstand und die Vorgaben der Zielpublikation angepasst. 
Beschreibung und Verortung dieser Akteur*innen im 
Netzwerk der Hizb ut-Tahrir. 
Aber auch abseits des Online-Bereichs zeigt die Hizb 
ut-Tahrir trotz der Verbotsverfügung ein vermehrt of-
fensives Auftreten. Im April 2018 startete bspw. Re-
alität Islam eine Unterschriftenkampagne gegen ein 
mögliches Kopftuchverbot in Schulen für Mädchen 
unter 14 Jahren, welche innerhalb von sechs Wochen 
mehr als hunderttausend Unterschriften sammelte 
und auch auf Straßen mit Infoständen und Plakaten 
präsent war (Wienand 2018). Mittlerweile warnt vor 
allem das Landesamt für Verfassungsschutz Hamburg 
deutlich vor den neuen Aktivitäten der Hizb ut-Tahrir 
und vor ihrem Einfluss auf junge Menschen muslimi-
schen Glaubens und auf Entwicklungen in den isla-
mistischen Szenen (Süddeutsche Zeitung 2020). Mit 
diesem Beitrag soll ein Einblick in die Aktivitäten der 
Gruppierungen gegeben werden, um die Einschätzung 
ihres Gefährdungspotenzials zu ermöglichen. 
2 Die Hizb ut-Tahrir
2.1 Geschichte
Die Hizb ut-Tahrir al-Islami (arabisch:  
  deutsch: Islamische Befreiungspar-
tei) wurde im Jahr 1953 in Ostjerusalem von dem pa-
lästinensischen Theologen und Politiker Taqiuddin 
An-Nabhani (1909-1977) gegründet. Der Parteiname 
bezog sich zu Beginn in erster Linie auf das Ziel An-
Nabhanis, Palästina von der Besatzung durch Israel 
zu befreien (Tahrir). Ihre Ausrichtung erweiterte sich 
dann im Laufe der Zeit auch auf die Befreiung aller 
Muslim*innen von einem westlich geprägten, säku-
laren politisch-gesellschaftlichen System (Pankhurst 
2016: 41). Noch heute gilt als Grundlage für die viel-
schichtige Ideologie der Hizb ut-Tahrir die Schrift ihres 
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Gründers An-Nabhani „Die Lebensordnung des Islam“ 
(LfV BW o.J.). Er verstand den Islam nicht als privat 
gelebte Spiritualität, sondern als eine Lebensordnung 
und Ideologie, als ein System, das alle Aspekte des 
Lebens wie auch die Politik umfasst. Da dieses Sys-
tem göttlichen Ursprungs sei, sei es nicht nur ein per-
fektes, sondern das einzig legitime System, dem sich 
Muslim*innen – und der Mensch an sich – unterzu-
ordnen habe(n). Dabei ist diese Lebensordnung nach 
seiner Ansicht auf gesellschaftlicher und politischer 
Ebene nur umzusetzen, wenn der Islam real existent 
durch ein Kalifat verkörpert wird (An-Nabhani/Zallum 
1953/2002: 31). 
Die Vereinigung der Muslim*innen in einem welt-
weiten modernen Kalifat-Staat (Pan-Islamismus) und 
damit eine Wiedererweckung des ,wahren‘ Islams, ist 
daher heute das zentrale Ziel der Hizb ut-Tahrir und 
bestimmt damit die politische Agenda (ebd.: 13). 
2.2 Ideologie
Die Ideologie der Bewegung besagt, dass sich die is-
lamische Welt in einem Kampf der Kulturen mit der 
nicht-muslimischen Welt befinde. Es wird ein wirt-
schaftlicher, politischer und kultureller Niedergang der 
islamischen Welt konstatiert, der das Resultat der Ab-
schaffung des Kalifats und der Aggression eines west-
lichen Kolonialismus in der Vergangenheit und Ge-
genwart sei (An-Nabhani 1998: 187-191). Die Deutung 
aktueller politischer Ereignisse durch die Hizb ut-Tahrir 
unterliegt demzufolge immer dem Narrativ, dass sich 
‚der Westen‘ in einem militärischen wie auch kultu-
rellen Kreuzzug zur Vernichtung des Islams befinde 
und bspw. versuche, einen von innen heraus säkularen, 
dem westlichen Denken angepassten Islam zu etablie-
ren (ebd.). Entsprechend diesem ausgeprägten Feind-
bild des ‚Westens‘ wendet sich die Bewegung dezidiert 
gegen eine Integration von Muslim*innen in westliche 
Gesellschaften (LfV BW o.J.). Generell werden mehr-
heitlich ‚westliche‘ politische Konzepte wie Demo-
kratie, Nationalismus, Kapitalismus und vor allem Sä-
kularismus von der Bewegung abgelehnt, da sie dem 
Kalifat als natürlicher göttlicher Ordnung entgegen-
stünden. Eine Beteiligung an politischen und demo-
kratischen Prozessen, z.B. durch Wahlen, wird daher 
allen Muslim*innen verboten (An-Nabhani 1953: 14; 
Steinberg 2005: 39 f.; Pankhurst 2016: 3 f.). 
Laut Hizb ut-Tahrir befindet sich der Islam ferner in 
einem Zustand der Häresie, da er außerhalb eines Ka-
lifats nicht vollständig und richtig praktiziert werden 
könne. Daher strebt die Bewegung einen politischen 
und gesellschaftlichen Umwälzungsprozess an, mit 
dem das apostatische System beseitigt und schließ-
lich durch das Kalifat ersetzt werden soll (An-Nabhani 
1953: 14; Steinberg 2005: 39 f.; Pankhurst 2016: 3 f.). 
Dieser Umwälzungsprozess würde gemäß An-Nabhani 
unweigerlich einen Putsch erfordern. Der Gründer war 
der Auffassung, dass die Macht durch einen Staats-
streich einer kleinen Gruppe ergriffen werden müsse, 
um anschließend die Gesellschaft ihren Vorstellungen 
anzupassen (LfV HB 2008: 81 f.). Obgleich die Hizb ut-
Tahrir dies offiziell gewaltlos umsetzen will, schließt 
sie den Einsatz von Gewalt als politisches Mittel nicht 
grundsätzlich aus, wenn dieser unvermeidlich sei, wenn 
bspw. die Zielerreichung mit friedlichen Mitteln nicht 
möglich ist, weil sich Staaten gegen einen Systemwan-
del im Sinne der Hizb ut-Tahrir wehren (Baran 2004: 
19-22).50 Demzufolge ordnet das Landesamt für Ver-
fassungsschutz Berlin die Hizb ut-Tahrir in die Katego-
rie jener gewaltbereiten Islamist*innen ein, die Gewalt 
zur Durchsetzung ihrer Ziele zwar befürworten und 
mitunter auch die Gewalttaten anderer islamistischer 
Gruppierungen billigen, selbst aber vorrangig keine 
Gewalt ausüben (LfV BER 2016: 30). So ist Gewalt 
gemäß des Verfassungsentwurfs der Hizb ut-Tahrir ei-
nerseits ein legitimes Mittel zur Verteidigung. Anderer-
seits sei es nach Ausrufung des Kalifats verpflichtend, 
andere muslimische Länder friedlich, falls notwendig 
aber auch mit kriegerischen Mitteln in das Kalifat zu 
integrieren. Der Staat sei zur (globalen) Missionierung 
verpflichtet (An-Nabhani/Zallum 1953/2002: 137-
139), und Teil dieses missionarischen Expansionsplans 
sei es auch, die Wirtschaft auf die möglicherweise mili-
tärisch umzusetzenden expansionistischen Bestrebun-
gen auszurichten (An-Nabhani 1953: 154). 
Die Anhänger*innen der Hizb ut-Tahrir verstehen sich 
nicht nur als gewaltfrei, sondern auch als ‚lediglich‘ an-
tizionistisch, nicht jedoch antisemitisch, denn sie ver-
neinen, begründet durch ihre Entstehungsgeschichte, 
grundlegend das Existenzrecht Israels und lehnen in-
sofern auch alle friedenschließenden Bemühungen ab. 
In Veröffentlichungen der Hizb ut-Tahrir werden aber 
auch Israel und das Judentum gleichgesetzt und als zu 
bekämpfendes „Grundübel“ bezeichnet (LfV HH 2019: 
45). Gerade in den 1990er- und frühen 2000er-Jahren 
traten sie mit der Verteilung von Flyern und der spä-
50 So war die Hizb ut-Tahrir in den 1960er- und 1970er-Jahren 
an Putschversuchen in Jordanien, Ägypten, Syrien und im Irak 
beteiligt und legitimierte in ihren Schriften gleichsam Selbst-
mordattentate, auch gegen (israelische) Zivilist*innen (Baran 
2004: 19-22, 51). 
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ter verbotenen Zeitschrift Explizit in Erscheinung, in 
denen sich die Verfasser*innen mit aggressiver antise-
mitischer Hetze äußerten: „Die Juden sind ein Volk der 
Lügen, ein Volk des Verrats, das Abkommen und Ver-
träge bricht. Sie ersinnen Unwahrheiten und verdre-
hen den Wortsinn. Sie verletzen ungerechterweise die 
Rechte anderer, töten Propheten und Unschuldige und 
sind die größten Feinde der Gläubigen“ (Jungmann 
2007: 350).
Derartige antisemitische Aussagen waren letztlich für 
das Betätigungsverbot der Hizb ut-Tahrir in Deutsch-
land mitentscheidend. Der Gruppierung wurde zudem 
vorgeworfen, gegen den Gedanken der Völkerverstän-
digung zu verstoßen, indem sie dem Staat Israel das 
Existenzrecht abspreche, antijüdische Propaganda be-
treibe und in hetzerischer Weise gegen die USA und 
Staaten der islamischen Welt agitiere (BMI 2003; BfV 
2004: 183). 
Obwohl die Hizb ut-Tahrir gegenwärtig nicht offen 
zur Gewalt auffordert, bedeutet dies keineswegs, dass 
sie aktuell kein Gewaltpotenzial bietet. Denn indem 
sie bestehende Wahrnehmungen politischer und ge-
sellschaftlicher Missstände bei jungen Muslim*innen 
aufgreift und durch ihre Ideologie Deutungen anbie-
tet oder gar eine kognitive Öffnung für explizit ge-
waltbereite Ideologien – wie die der gewaltorientier-
ten salafistischen oder dschihadistischen Strömungen 
– ermöglicht, fungiert sie, wie an einzelnen Fällen 
deutlich wird, als Gateway-Organisation in explizit ge-
waltbejahende Organisationen. So ist davon auszuge-
hen, dass einige Hizb ut-Tahrir-Anhänger*innen den 
Weg in dschihadistische Kreise gefunden haben, ohne 
die Kontakte zur Organisation komplett abzubrechen 
(Baran 2004: 11), wie ein wichtiges Beispiel aus der 
Vergangenheit zeigt: Salim al-Rahhal, Anhänger der 
Hizb ut-Tahrir in den 1970er-Jahren, radikalisierte jene 
jungen Männer und bildete sie zu Attentätern aus, die 
im Jahr 1981 für die Ermordung des ägyptischen Präsi-
denten Anwar as-Sadat verantwortlich waren (Ahmed/
Stuart 2010: 159). 
Anders als häufig angenommen, ist die Hizb ut-Tahrir 
keine Bewegung, die dem Salafismus zuzuordnen ist, 
obwohl es ideologische Parallelen und mitunter auch 
personelle Überschneidungen gibt. Tatsächlich wendet 
sich bspw. Pierre Vogel, einer der ehemals einfluss-
reichsten Prediger der salafistischen Szene in Deutsch-
land, gegen die Hizb ut-Tahrir und wirft ihr eine falsche 
Glaubenslehre, schwerwiegende theologische Fehlver-
ständnisse und Inkonsequenz in der Ausübung der Re-
ligion vor. Die Mitglieder würden sich mehr für Politik 
als für die Religionspraxis interessieren (Die Aufrichtig-
keit 2018; Möller 2018: 39). Die Unterschiede liegen in 
ihrem jeweiligen Selbstverständnis: Die Hizb ut-Tahrir 
versteht sich als politische Strömung mit dem Islam 
als geistiger Grundlage und setzt sich für die Stärkung 
einer religiösen Alltagspraxis ein. Dabei thematisieren 
die Mitglieder gesellschaftspolitische Herausforderun-
gen und erreichen so auch bildungsnahe und politisch 
interessierte Menschen (ufuq.de/Asisi 2018). Salafis-
tische Gruppierungen auf der anderen Seite haben in 
erster Linie ein religiöses als ein politisches Selbstver-
ständnis.
3 Hizb ut-Tahrir in 
Deutschland 
Die ersten Mitglieder der Hizb ut-Tahrir wurden Ende 
der 1950er-Jahre in Deutschland aktiv (Pankhurst 
2016: 185 f.). Der Kreis ihrer Anhänger*innen war zu 
dieser Zeit überschaubar, denn die Organisation ging 
erst in den 1990er-Jahren dazu über, in der Öffentlich-
keit offensiv ihre Ansichten zu verbreiten und zu rek-
rutieren. Dabei warb sie in erster Linie Student*innen 
im Bereich der Universitäten und Hochschulen an und 
versuchte, Mitglieder anderer muslimischer Organi-
sationen zu erreichen oder diese Bewegungen zu un-
terwandern. Eine besondere Rolle spielte die deut-
sche Hizb ut-Tahrir bei der Rekrutierung ausländischer 
Student*innen, die in der Folge neue Strukturen der 
Bewegung in ihren Herkunftsländern aufbauten. Deut-
lich zeigt sich dieses Vorgehen in Tunesien (Pankhurst 
2016: 201; Nawaat.org 2011).
Im Zuge des o.g. Betätigungsverbots in Deutschland 
konnte die Hizb ut-Tahrir nicht mehr offen agieren, 
ohne dass dies strafrechtliche Konsequenzen nach 
sich gezogen hätte. Die Fähigkeit zur Rekrutierung und 
Propagierung ihrer Botschaften war nun einschränkt, 
während mit den Salafist*innen in der islamistischen 
Szene eine rivalisierende Organisation an Bedeutung, 
auch bei der Gewinnung neuer Mitglieder, gewann. 
Das Landesamt für Verfassungsschutz Berlin beobach-
tete, dass sich gerade junge Anhänger*innen der Hizb 
ut-Tahrir von der Ideologie der Salafist*innen ange-
sprochen fühlten und sich verstärkt dieser Szene zu-
wendeten (LfV BER 2016: 62).
Um das Überleben der Bewegung zu sichern, war es 
daher für die Hizb ut-Tahrir notwendig, sich den neuen 
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Gegebenheiten anzupassen. Als Zentrum der Umset-
zung dieser Strategie wurde die Stadt Hamburg ge-
wählt, in der sich die Bewegung neu strukturierte, die 
Zahl ihrer Anhänger*innen stabilisierte und schließlich 
erfolgreich neue Mitglieder anwarb. 
Der erste Teil der neuen Strategie umfasste weiterhin 
die bisherige Rekrutierung in Student*innenkreisen. 
Die Mitglieder versuchten vermehrt auch 
Schüler*innen anzusprechen und organisierten grö-
ßere Veranstaltungen, bei denen junge Menschen an 
die Ideologie der Hizb ut-Tahrir herangeführt werden 
konnten, ohne dass ihr organisatorischer Hintergrund 
und ihre Absichten offengelegt wurden. Von diesen 
Angesprochenen wurden wenige zur Weiterbetreuung 
ausgewählt und in kleinere Kreise eingeführt. Erst im 
Anschluss daran gab sich die Organisation zu erken-
nen. Die Zielpersonen wurden weiter indoktriniert und 
letztlich als Mitglieder aufgenommen (LfV BER 2016: 
62). Der zweite Teil der neuen Strategie umfasste die 
Unterwanderung von muslimischen Gruppen und Mo-
scheen (LfV HH 2011: 50, 2016: 53). Der dritte Teil 
der Strategie beinhaltete die Agitation gegen andere 
Muslim*innen. Hizb ut-Tahrir-Anhänger*innen nah-
men bspw. an öffentlichen Veranstaltungen anderer 
muslimischer Gruppen teil, um diese mit aggressiven 
Wortmeldungen zu stören und die Veranstalter*innen 
zu diskreditieren, sobald sie Ansichten vertraten, die 
nicht in das Weltbild der Hizb ut-Tahrir passten. Dies 
war insbesondere der Fall, wenn sich die Gruppen zur 
deutschen Werteordnung bekannten, mehr Integra-
tion begrüßten oder zur Teilnahme am politischen Sys-
tem aufriefen.51
Den Aktionen der Hizb ut-Tahrir wurde in muslimi-
schen Gemeinden wenig Akzeptanz entgegengebracht. 
Ihre sich ständig wiederholende Betonung der Not-
wendigkeit des Kalifats und insbesondere ihr aggressi-
ves Auftreten isolierte die Bewegung. Selbst von Seiten 
anderer islamistischer Gruppierungen wurde ihr eine 
offene Verachtung entgegengebracht, wie am o.g. Bei-
spiel der Äußerungen auf dem YouTube-Kanal Die Auf-
richtigkeit deutlich wird. 
51 Ein prägnantes Beispiel, das belegt, wie sich die Mitglieder der 
Hizb ut-Tahrir gegenüber Muslim*innen anderer Gruppierungen 
verhalten, wie Moscheen feindlich übernommen werden sollten 
und innerislamische Konkurrenz geschwächt werden sollte, 
zeigt sich bei der Schura Hamburg (vgl. dazu Hummel 2020; 
Klinkhammer 2012: 86; LfV HH 2008: 48 f., 2011: 5; Schura 
Hamburg 2016). 
4 Medien und Netzwerke 
der Hizb ut-Tahrir 
Die Sicherheitsbehörden verzeichneten in den fol-
genden Jahren keinen signifikanten Anstieg des Per-
sonenpotenzials der Hizb ut-Tahrir (BfV 2020:181). 
Die Vereinigung entwickelte sich jedoch abseits von 
dieser Einschätzung besonders erfolgreich im Inter-
net und in den sozialen Netzwerken.52 In diesem Be-
reich begann sie neue Aktivität zu entfalten, weil dort 
mit vergleichsweise geringem Aufwand die Möglich-
keit vorhanden war, ihre Botschaften zu verbreiten 
und Menschen anzusprechen. Im Folgenden werden 
ausgewählte Medienplattformen und von der Hizb ut-
Tahrir genutzte Netzwerke vorgestellt, die vor allem 
für das deutschsprachige Zielpublikum relevant sind. 
4.1 Offizielle deutschsprachige 
Medien der Hizb ut-Tahrir
Die zentrale Webseite der Hizb ut-Tahrir, das Central 
Media Office (CMO) www.hizb-uttahrir.info, bietet ihre 
Inhalte in mehreren Sprachen an, darunter auch in 
Deutsch. Die bedeutendste deutschsprachige Inter-
netseite ist Kalifat.com, die im Jahr 2006 erstellt wur-
de.53 Nachdem die Webseite im Zeitraum 2006-2010 
kaum genutzt wurde, ist seit dem Jahr 2011 ein starker 
52 Das Personenpotenzial ist ein Begriff der deutschen Verfas-
sungsschutzämter für die Anzahl der angenommenen Mitglieder 
einer extremistischen Organisation. Diese Zahlenangaben wer-
den jährlich veröffentlicht. Sie sind nach eigenen Angaben teils 
geschätzt und gerundet (BfV 2020: 19). Die Zahlen suggerieren 
ein klar abgrenzbares, zählbares Feld (Hummel et al 2016: 62 f.; 
Schiffauer 2019). Der Verfassungsschutz will gemäß seiner Auf-
gabe lediglich Informationen über Personen und Gruppierungen 
erfassen, deren Bestrebungen sich u.a. gegen die FDGO richten 
(BfV 2020:15 f.). Die Jahresberichte legen dabei nicht offen, nach 
welchen konkreten Kriterien Personen zum Personenpotenzial 
gezählt werden und die einzelnen Schritte der Datenerhebung 
werden nicht transparent gemacht. Angenommen werden 
kann, dass bspw. Ereignisse im Hinblick auf Teilnehmer*innen 
überprüft werden, dass öffentlich agierende Mitglieder gezählt 
werden und dass Teilnehmer*innenlisten ausgewertet werden. 
Zudem können Einzelpersonen zum Personenpotenzial gezählt 
werden, wenn ihnen persönliche Kontakte zu bekannten Per-
sonen oder Instituten, die bereits der Hizb ut-Tahrir zugerech-
net werden, nachgewiesen werden können („Kontaktschuld“) 
(Hummel et al. 2016: 62 f.; Schiffauer 2019). Demzufolge kann 
angenommen werden, dass für das Personenpotenzial der Hizb 
ut-Tahrir Follower*innenzahlen nicht oder nur marginal berück-
sichtigt wurden.
53 Es fanden sich keine Texte, die vor dem Jahr 2006 auf der Seite 
erschienen. 
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Anstieg von neuen Inhalten zu verzeichnen.54 Weitere 
Webseiten der Organisation sind dieeinheit.org und 
hizb-ut-tahrir.org, die jedoch kaum genutzt werden 
und auf denen teils seit Jahren keine neuen Inhalte 
veröffentlicht wurden. 
4.2 Inoffizelle Hizb ut-Tahrir-
Netzwerke bei Facebook 
Mit der zunehmenden Nutzung sozialer Netzwerke 
in den frühen 2000er-Jahren konnten politische und 
gesellschaftliche Akteur*innen völlig andere Reich-
weiten erzielen, als dies zuvor über konventionelle 
Homepages der Fall gewesen war. Ab dem Jahr 2012 
war eine deutliche Zunahme islamistischer bzw. ex-
tremistischer Facebook-Seiten im Phänomenbereich 
religiös begründeter Extremismus zu beobachten, was 
vermutlich der Radikalisierung innerhalb der salafis-
tischen Szene zuzuschreiben ist und zu einer offenen 
Artikulierung von extremistischen Inhalten führte. Ein 
Teil dieser Formate, die sich einer aggressiven Spra-
che bedienten, sich antidemokratisch äußerten und 
die baldige Neugründung des Kalifats verkündeten, 
unterschied sich in ihren ideologischen Ansichten und 
Parolen jedoch deutlich von dem, was aus der salafis-
tischen Szene bekannt war. Sie zeigten eine Nähe zum 
Gedankengut der Hizb ut-Tahrir, die sich, auch wenn 
der Name der Gruppierung nicht genannt wurde, an-
hand eindeutiger Bilder, Videos, Formulierungen oder 
ganzer Texte bei näherer Betrachtung erkennen ließ.55
Insgesamt lassen sich die Veröffentlichungen dieser 
Netzwerke professionellen und eher laienhaften For-
maten zuordnen. Bei den professionellen Formaten 
handelt es sich um solche, die ausschließlich mit ei-
gens produzierten und mit hoher Fachkenntnis gestal-
teten Inhalten arbeiten. Die Verantwortlichen vermei-
den, dass Rückschlüsse auf die Hizb ut-Tahrir gezogen 
werden können. Während bei diesen professionellen 
54 Hierzu wurde gezählt, wie viele Texte jährlich zwischen 2006 
und 2018 auf der Webseite veröffentlicht wurden. Lag die Zahl 
zwischen 2006 bis einschließlich 2010 bei 2-12 Texten, die im 
Jahr veröffentlicht wurden, liegt sie seither zwischen 56 (2014) 
und 126 (2011) und zuletzt bei 118 (2018) Texten. Mittlerweile 
werden nahezu jeden Tag neue Inhalte veröffentlicht. 
55 Neben Videos und Bildern, die etwa Führungspersonen oder 
Veranstaltungen der Hizb ut-Tahrir zeigen, sowie Verweisen auf 
bestimmte eindeutige Webseiten, ist besonders die Verwendung 
von spezifischen Begrifflichkeiten, die fast ausschließlich nur 
von der Hizb ut-Tahrir gebraucht werden, als ein starkes Indiz 
für eine Zugehörigkeit oder ideologische Nähe zu ihr zu wer-
ten – wie etwa das Wort ‚Lebensordnung‘ zur Beschreibung des 
Islams als ein allumfassendes System.
Formaten die These aufgestellt werden kann, dass eine 
stärkere oder gar direkte Anbindung an die Hizb ut-
Tahrir-Führung vorhanden ist, kann dieses bei den lai-
enhaften Portalen mit großer Wahrscheinlichkeit aus-
geschlossen werden.
Die laienhaften Formate werden zumeist von Privat-
personen geführt, die der Gruppierung ideologisch 
nahestehen. Die Inhalte werden aus Material unter-
schiedlicher Quellen zusammengeschnitten.56 Bei 
ihnen finden sich wiederholt Verweise oder sogar 
Bekenntnisse zur Hizb ut-Tahrir. Teilweise wird die 
ideologische Nähe offen gezeigt, wenn auch meist 
indirekt. Das macht sie im Gegensatz zu den profes-
sionelleren Seiten angreifbarer. Die Vermutung liegt 
nahe, dass viele der Netzwerke von Einzelpersonen 
geführt werden und nicht von einer größeren Gruppe 
von Betreiber*innen. Auf den eher laienhaften Seiten 
zeigt sich als Distinktionsmerkmal zu den professio-
nellen Formaten ferner eine gewisse Aufgeschlossen-
heit gegenüber salafistischem und dschihadistischem 
Gedankengut. So werden etwa Bilder und Videos von 
Dschihadist*innen veröffentlicht.  
Die folgenden Formate sind als laienhaft zu kategori-
sieren: 
Die Facebook-Seite Islamisches Erwachen zählte rund 
35.000 Follower*innen, bevor sie in der zweiten Jah-
reshälfte 2017 gelöscht wurde. Ein eindeutiges Be-
kenntnis von Islamisches Erwachen zur Organisation 
der Hizb ut-Tahrir ergab sich aus Fotos, die auf der Ka-
lifatskonferenz der Hizb ut-Tahrir im März 2016 in An-
kara entstanden. 
Ebenfalls mit augenscheinlichem Bezug ist hier die 
Facebook-Seite La hawla wa la quwwata illa billah zu 
nennen, die aktuell rund 4.500 Follower*innen hat 
(Stand 11.04.2020), genauso wie die mehr als 11.800 
Follower*innen zählende Facebook-Seite Verständ-
nisse des Islam (Stand 07.04.2020). Unter den auf der 
Seite hochgeladenen Videos sind zahlreiche Auf-
nahmen, die Führungskader der Hizb ut-Tahrir zei-
gen.57 Auch bei der rund 4.900 Follower*innen (Stand 
07.04.20209) zählenden Seite Die einzig wahre Lebens-
56 Videos werden etwa aus fremden Quellen entnommen, direkt 
hochgeladen oder zuvor mit einem Videoprogramm neu ge-
schnitten und mit dem Logo des Formats versehen.  
57 Darunter Shaker Assem, Mediensprecher der Hizb ut-Tahrir für 
den deutschsprachigen Raum, Ahmad al-Qasas, Leiter des liba-
nesischen Hizb ut-Tahrir-Medienbüros, und Ismail al-Wahwah, 
Führer der Hizb ut-Tahrir in Australien (Verständnisse des Islam 
2017a-c, 2018a-c).
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ordnung finden sich Videos von Vertretern der Hizb ut-
Tahrir.58
Die Seite Vasallen des Westens (rund 2.400 
Follower*innen, Stand 07.04.2020) konzentriert ihre 
Beiträge vor allem auf die Außenpolitik. Entsprechend 
ihres Namens versuchen die Betreiber*innen hier den 
User*innen zu vermitteln, dass die politischen Regime 
in Ländern mit muslimischer Mehrheitsbevölkerung 
keine souveränen Staaten, sondern lediglich Mario-
netten des Westens seien. Sie versuchen, Verbrechen 
der als westlich deklarierten Länder gegen die Ge-
meinschaft der Muslim*innen aufzuzeigen. Auch hier 
finden sich klare Verweise auf die Hizb ut-Tahrir, etwa 
in Bildern von Veranstaltungen mit offen gezeigtem 
Parteilogo oder in Beileidsbekundungen für einen Re-
ligionsgelehrten, der dem palästinensischen Zweig der 
Organisation zugeordnet werden kann (Vasallen des 
Westens 2016a-b, 2018a-f).
Das Format Islamisches Bewusstsein verbreitete auf 
YouTube und Facebook Inhalte,59 darunter Videos, mit 
direktem Verweis auf die Hizb ut-Tahrir und Vorträge 
eines Predigers mit dem Pseudonym Ibn Yakub, des-
sen Beiträge zu früherer Zeit auch auf der Website 
der heute verbotenen salafistischen Organisation Die 
wahre Religion geteilt wurden (Islamisches Bewusst-
sein 2015a-c; Möller 2019,). 
Auf anderen Seiten zeigt sich der Bezug noch deutli-
cher. Die Seite Politische Konzeptionen verweist in der 
Seiten-Info direkt auf den Link die-einheit.org, über 
den direkt zu Kalifat.com weitergeleitet wird (rund 650 
Follower*innen, Stand 07.04.2020). Auf der Facebook-
Seite Das Kalifat - The Caliphate -   
(rund 2300 Follower*innen, Stand 07.04.2020) wird 
man in der Info-Beschreibung direkt auf offizielle 
Seiten der Organisation wie Kalifat.com und auf die 
E-Mail-Adresse des Central Media Office der Hizb ut-
Tahrir hingewiesen.
58 So etwa Ahmad al-Qasas und Uthman Badar, Sprecher von HT 
Australien (Die einzig wahre Lebensordnung 2017a-b).
59 Die Facebook-Seite wurde nach August 2018 gelöscht, sie zählte 
rund 3900 Follower*innen (Stand 29.08.2018). 
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Auf anderen Seiten zeigt sich der B zug och deutlicher. Die Seite Politische 
Konzeptionen verweist in der Seiten-Info direkt auf den Link die-einheit.org, über den direkt zu 
Kalifat.com weitergeleitet wird (rund 650 Follower*innen, Stand 07.04.2020). Auf der 
Facebook-Seite Das Kalifat - The Caliphate - خالفةال  (rund 2300 Follower*innen, Stand 
07.04.2020) wird man in der Info-Beschreibung direkt auf offizielle Seiten der Organisation wie 
Kalifat.com und auf die E-Mail-Adresse des Central Media Office der Hizb ut-Tahrir 
hingewiesen.   
4.3 Generation Islam und Realität Islam – Genauere Betrachtung zweier inoffizieller 
Hizb ut-Tahrir-Plattformen 
Zwei Initiativen, die sich nicht öffentlich zur Hizb ut-Tahrir bekennen, ihr aber wegen 
eindeutiger ideologischer und personeller Überschneidungen inoffiziell zugeordnet werden 
können, sind die Gruppierungen Generation Islam und Realität Islam. Sie werden im 
Folgenden genauer beleuchtet, da sie in den letzten Jahren besondere Aufmerksamkeit 
erlangten. 
Generation Islam (gegründet im Jahr 2013) versteht sich selbst als eine Initiative, die für 
junge Muslim*innen Aufklärungsarbeit leisten und durch Diskurse gesellschaftliche 
Spannungen abbauen will. Im Internet ist sie mit einer eigenen Webseite, einem YouTube-
Kanal mit fast 40.000 Follower*innen (über 3,6 Millionen Video-Aufrufe), mit einer Facebook-
Seite mit rund 66.000 Follower*innen und mit Accounts auf Twitter (rund 4.600 Follower*innen) 
und Instagram (rund 44.000 Follower*innen) vertreten (Stand 07.04.2020). Zentrale 
Repräsentanten von Generation Islam sind die Prediger Ahmad Tamim und Umar Qadir, bei 
deren Namen es sich aber wohl um Pseudonyme handelt.  
Die von Generation Islam hochprofessionell produzierten Beiträge sind speziell auf eine 
jugendliche Zielgruppe ausgerichtet. Bei ihnen handelt es sich mehrheitlich um Videos oder 
Bilder mit kurzen, einprägsamen Zitaten, die rasch von den Nutzer*innen, vor allem auf 
Facebook und Instagram, verbreitet werden. Die Beiträge behandeln in der Regel einen 
aktuellen politischen oder gesellschaftlichen Anlass, aber auch allgemeine Themen, die junge 
Muslim*innen beschäftigen: Fragen zum Fastenmonat Ramadan etwa oder zur Brüderlichkeit 
im Islam. Ebenso angesprochen werden Themen, zu denen gerade junge Menschen Fragen 
haben, bspw. rund um Sexualität, Familie und Partner*innenschaft. Ähnlich wie bei anderen 
islamistischen Facebook-Seiten, werden neutrale Berichterstattungen, politische und 
gesellschaftliche Debatten oder islamfeindliche Ereignisse und Aussagen mit 
Feindzuschreibungen, Opferideologien und Verschwörungstheorien vermischt, die letztlich 
subtil auf eine Entfremdung der Muslim*innen von Staat, Gesellschaft, Politik und Medien 
abzielen.60 Generation Islam scheint einen signifikanten Erfolg bei jungen Muslim*innen zu 
                                               
60 Beispiele hierfür sind Videos wie ‚Der neue Jude: Der ewige Moslem‘ (Generation Islam 2015a), ,Islam Made in 
Germany‘ (ebd. 2017c) und ‚Animation – Gehören Muslime zu Deutschland?’ (ebd. 2017b).  
4.3 Generation Islam und Realität 
Islam – Genauere Betrachtung 
zweier inoffizieller Hizb ut-Tahrir-
Plattformen
Zwei Initiativen, die sich nicht öffentlich zur Hizb ut-
Tahrir bekennen, ihr aber wegen eindeutiger ideolo-
gischer und personeller Überschneidungen inoffiziell 
zugeordnet werden können, sind die Gruppierungen 
Generation Islam und Realität Islam. Sie werden im 
Folgenden genauer beleuchtet, da sie in den letzten 
Jahren besondere Aufmerksamkeit erlangten.
Generation Islam (gegründet im Jahr 2013) ver-
steht sich selbst als eine Initiative, die für junge 
Muslim*innen Aufklärungsarbeit leisten und durch 
Diskurse gesellschaftliche Spannungen abbauen will. 
Im Internet ist sie mit einer eigenen Webseite, einem 
YouTube-Kanal mit fast 40.000 Follower*innen (über 
3,6 Millionen Video-Aufrufe), mit einer Facebook-Seite 
mit rund 66.000 Follower*innen und mit Accounts 
auf Twitter (rund 4.600 Follower*innen) und Insta-
gram (rund 44.000 Follower*innen) vertreten (Stand 
07.04.2020). Zentrale Repräsentanten von Genera-
tion Islam sind die Prediger Ahmad Tamim und Umar 
Qadir, bei deren Namen es sich aber wohl um Pseudo-
nyme handelt. 
Die von Generation Islam hochprofessionell produ-
zierten Beiträge sind speziell auf eine jugendliche 
Zielgruppe ausgerichtet. Bei ihnen handelt es sich 
mehrheitlich um Videos oder Bilder mit kurzen, ein-
prägsame  Zitaten, die rasch von den Nutzer*innen, 
vor allem auf Facebook und Instagram, verbreitet wer-
den. Die Beiträge behandeln in der Regel einen aktu-
ell n politischen ode  gesellschaftlichen Anlass, aber 
auch allgemeine Themen, die junge Muslim*innen be-
schäftigen: Fragen zum Fastenmonat Ramadan etwa 
oder zur Brüderlichkeit im Islam. Ebenso angespro-
chen werden Themen, zu denen gerade junge Men-
schen Fragen haben, bspw. rund um Sexualität, Fami-
lie und Partner*innenschaft. Ähnlich wie bei anderen 
islamistischen Facebook-Seiten, werden neutrale Be-
richterstattungen, politische und gesellschaftliche 
Debatten oder islamfeindliche Ereignisse und Aussa-
gen mit Feindzuschr bungen, Opferideologien und 
Verschwörungstheorien vermischt, die letztlich subtil 
auf eine Entfremdung der Muslim*innen von Staat, 
Gesellschaft, Politik und Medien abzielen.60 Genera-
60 Beispiele hierfür sind Videos wie ‚Der neue Jude: Der ewige 
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tion Islam scheint einen signifikanten Erfolg bei jun-
gen Muslim*innen zu erzielen, da sie ihre Diskriminie-
rungsgefühle und -wahrnehmungen adressieren und 
ihre Ausgrenzungserfahrungen und Ängste geschickt 
aufgreifen, instrumentalisieren und schüren. Deutlich 
zeigt sich dieses Vorgehen an ihrer Aussage, es gäbe 
„eine sehr große Ähnlichkeit der gegenwärtigen Hetz-
kampagne gegen die Muslime mit den Anfängen der 
systematischen Judenverfolgung im NS-Regime“ (Ge-
neration Islam 2015a). Denn den jungen muslimischen 
Zuschauer*innen wird vermittelt, sie würden einer von 
Politik und Medien verfolgten und bedrohten Minder-
heit angehören. 
Zahlreiche Videos von Generation Islam widmen sich 
dem Thema Unrecht und den Kriegen in mehrheitlich 
muslimischen Ländern, wobei die Feindbilder USA und 
‚Zionist*innen‘ bzw. der Staat Israel besonders auffäl-
lig präsent sind. Hierbei werden insbesondere die USA 
als kulturimperialistische und expansionistische Macht 
dargestellt und diese Darstellung mit Verschwörungs-
theorien unterlegt: „Nach dem zweiten Weltkrieg löste 
die USA ihre europäischen Kontrahenten ab, beim 
Stiften von Unheil auf Erden und der Abschlachtung 
der Muslime” (ebd. 2015b). Es ist eine gezielte Mani-
pulation der Zuschauer*innen zu identifizieren, etwa 
wenn Fakten mit Bildern aus völlig anderen Kontexten 
vermischt oder politische Sachhintergründe ausgelas-
sen oder so umgedeutet werden, dass eine alternative 
Geschichtsschreibung betrieben wird.61 Direkte Aussa-
gen zur Hizb ut-Tahrir fanden sich in den untersuchten 
Video-Beispielen nicht, doch zeigen die Argumentatio-
nen deutlich Parallelen zu ihrer Ideologie.  
Realität Islam (gegründet im Jahr 2015) beschreibt sich 
in einer ihrer Broschüren als „Zusammenschluss von 
gleichgesinnten Muslimen zur Ergreifung von Maß-
nahmen zum Aufbau einer starken und bewusst agie-
renden islamischen Gemeinschaft, die das Ziel verfolgt, 
die islamische Identität der Muslime in Deutschland 
zu wahren und zu festigen“ (Realität Islam 2016: 51). 
Außerdem verstehen sie sich als Wegweiser und An-
sprechpartner für Muslim*innen, indem sie ihnen 
durch Kommentare zu ihren täglichen Beiträgen in den 
sozialen Medien vermeintlich identitätswahrend zur 
Seite stehen (ebd.: 51 f.). 
Moslem‘ (Generation Islam 2015a), ,Islam Made in Germany‘ 
(ebd. 2017c) und ‚Animation – Gehören Muslime zu Deutsch-
land?’ (ebd. 2017b). 
61 Beispiele sind die Videos ‚Die USA hat jede Stunde 3 Bomben in 
2016 abgeworfen‘ (Generation Islam 2017a), ‚Russland oder die 
USA: Wer zieht die Fäden in Syrien‘ (ebd. 2016) und ‚Deutsch-
land in Kriegsstimmung’ (ebd. 2015c).  
Nach ihrer Gründung etablierte sich Realität Islam 
rasch als eine neue islamistische Initiative auf ver-
schiedenen Online-Plattformen. Hierzu zäh-
len neben einer eigenen Web- und Facebook-Seite 
(rund 36.000 Follower*innen) auch ein Twit-
ter- (rund 2.700 Follower*innen), Instagram- (rund 
11.500 Follower*innen) und YouTube-Kanal (12.400 
Abonnent*innen) (Stand 07.04.2020). Wie bei Genera-
tion Islam werden primär Beiträge produziert, die sich 
an eine junge muslimische Zielgruppe richten. Aktu-
elle politische und gesellschaftliche Ereignisse werden 
inhaltlich in ähnlicher Verfahrensweise aufgegriffen 
und kommentiert. Öffentliche Gesichter von Reali-
tät Islam sind der deutsche Konvertit Raimund Suhaib 
Hoffmann und Ali Kil. Anders als Generation Islam ist 
Realität Islam auch außerhalb des Internets aktiv, ins-
besondere in eigenen Räumlichkeiten bei Frankfurt am 
Main. Regelmäßig finden dort Seminare und Vorträge 
statt, und auch außerhalb der eigenen Räumlichkei-
ten veranstaltete die Gruppierung, etwa im Jahr 2016 
im Rhein-Main-Gebiet, mehrere Veranstaltungen, an 
denen teils mehrere hundert muslimische Jugendliche 
und junge Erwachsene teilnahmen.62
Über Raimund Suhaib Hoffman finden sich direkte 
Verbindungen zur Hizb ut-Tahrir durch das von ihm 
im Jahr 2013 herausgegebene Buch Das Leben der 
Nichtmuslime im islamischen Staat. Es wurde auf der 
deutschsprachigen Internetseite der Hizb ut-Tahrir Ka-
lifat.com empfohlen und kann dort heruntergeladen 
werden (Kalifat.com 2013). Da die Hizb ut-Tahrir sich 
von fast allen Organisationen und Personen distan-
ziert, die nicht ihrer Ideologie entsprechen, kann die 
Bewerbung von Hoffmanns Buch als deutlicher Hin-
weis auf eine starke ideologische, wenn nicht gar or-
ganisatorische Nähe gedeutet werden. Ihre weltan-
schaulichen Ansichten legt Realität Islam in der Schrift 
Realität Islam – eine Einführung offen, in der ebenfalls 
vom Islam als Lebensordnung die Rede ist.63 Auch an 
anderen Stellen finden sich deutliche Parallelen zur 
Ideologie der Hizb ut-Tahrir (vgl. bspw. Realität Islam 
2016: 34). 
62 Eine Liste der Themen und Ausschnitte aus den Vorträgen 
(manche sind von derselben Veranstaltung) fand sich auf der 
Webseite von Realität Islam unter der Rubrik ,Veranstaltungen‘. 
Allerdings befindet sich die Seite während der Artikel verfasst 
wird im Wartungsmodus, weswegen hier keine URL angegeben 
werden kann.
63 Dabei finden sich Textabschnitte, die leicht umgeändert aus 
der Schrift ‚Die Lebensordnung des Islam‘ von Taqiuddin An-
Nabhani stammen. Vergleiche hierzu: Realität Islam (2016: 33) 
und Al-Nabhani (1953: 104).
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Wie bei Generation Islam ist das zentrale Narrativ bei 
Realität Islam, dass der deutsche Staat, unterstützt 
durch eine „hetzerische Berichterstattung der Medien“ 
(Realität Islam 2016: 20), versuche, einen ihm politisch 
genehmen liberalen und säkularen, letztlich aber ver-
fälschten Islam zu schaffen und damit langfristig die 
islamische Identität auszulöschen (ebd.: 22, 25). Dabei 
profitieren beide Initiativen von politisch-gesellschaft-
lichen Entwicklungen, die dieses Narrativ direkt oder 
indirekt bestätigen. Teilweise werden sie durch ge-
schickte Manipulation so uminterpretiert, dass sie in 
das Narrativ passen. Dies soll in den folgenden Aus-
führungen zur Kampagne #NichtOhneMeinKopftuch 
beispielhaft verdeutlicht werden. Denn wie gut ihnen 
das gelingen konnte, zeigen zwar verschiedene Debat-
ten, doch keine war so weitreichend wie die um ein 
vermeintliches Kopftuchverbot für Schülerinnen im 
April 2018. 
5 Ein Comeback der  
Hizb ut-Tahrir? 
5.1 #NichtOhneMeinKopftuch 
In den vergangenen Jahren zeichnen sich zentrale 
Entwicklungen ab, die eine Stärkung der Hizb ut-Tah-
rir suggerieren und in sicherheitsbehördlichen Krei-
sen aufgegriffen werden. Nachdem in Österreich eine 
politische Debatte um ein Kopftuchverbot für Kinder 
unter 14 Jahren in Kindertagesstätten und Schulen 
aufgekommen war, griffen im April 2018 auch deut-
sche Politiker*innen das Thema auf. In der Folge kam 
es zu einer umfassenden, polarisierenden Diskussion 
dieser Forderung. Während sich einzelne Stimmen am 
Rand der muslimischen Gemeinschaft der Verbotsfor-
derung anschlossen, kam von liberalen wie konserva-
tiven Kräften scharfe Kritik an dem Vorschlag. Die Is-
lamwissenschaftlerin Lamya Kaddor bspw. lehnte ein 
Verbot ab und warf der Politik vor, Phantomdebatten 
auf Kosten der Muslim*innen zu führen (Kaddor 2018). 
Und der Vorsitzende des Islamrats für Deutschland, 
Burhan Kesici, kritisierte, dass der Kopftuchzwang und 
ein Kopftuchverbot in dieselbe Kerbe schlagen wür-
den: beides entmündige Muslim*innen (Tagesspiegel 
2018; Schaffer 2018). In der breiten Masse der religiö-
sen muslimischen Gemeinschaft stieß die Verbotsfor-
derung weitgehend auf Ablehnung und Empörung.
Netzwerke der Hizb ut-Tahrir nutzten die Debatte, um 
die Wut in der muslimischen Gemeinschaft für sich zu 
instrumentalisieren. Generation Islam rief für den  
15. April 2018 zu einem sogenannten Twittersturm auf, 
bei dem User*innen unter dem Hashtag #NichtOhne-
MeinKopftuch Tweets absetzen sollten. Innerhalb der 
ersten zwei Tage wurden 77.000 Beiträge veröffent-
licht (Schaffer 2018). Schon einige Tage vorher hatte 
Realität Islam zu einer Online-Unterschriftensamm-
lung gegen das Kopftuchverbot aufgerufen. Zahlrei-
che Gruppierungen und Einzelpersonen, sowohl Hizb 
ut-Tahrir-nahe als auch nicht mit ihr in Verbindung 
stehende, riefen zur Unterstützung der Kampagne auf. 
Besonders zu nennen sind hier beispielsweise der vom 
Schweizer Verfassungsschutz beobachtete Islamische 
Zentralrat Schweiz (Wienand 2018) und der salafisti-
sche Prediger Pierre Vogel, der seine Follower*innen 
auf Facebook aufforderte, die Petition zu unterschrei-
ben: „Wir kennen diese Brüder nicht und sehen heute 
zum ersten Mal etwas von ihnen, aber wir als Muslime 
müssen nun in dieser Angelegenheit Seite an Seite ste-
hen egal was es kostet!!!! Unterstützt die Petition !!!!!“ 
(Vogel 2018). 
Bereits am 16. April hatte die Petition 30.000 
Unterzeichner*innen (Huffington Post 2018) und 
wurde zum Medienthema. Am 28. April erreichte 
die Petition das notwendige Quorum von 50.000 
Unterzeichner*innen. Realität Islam trug das An-
liegen auch auf die Straße. Anhänger*innen und 
Sympathisant*innen verteilten vor Moscheen Flyer, 
hängten in Städten Plakate auf und sammelten auf 
zentralen Plätzen in Innenstädten an Ständen Un-
terschriften für die Petition gegen ein Kopftuchver-
bot. Realität Islam warnte in diesem Zuge davor, dass, 
wenn das Kopftuchverbot für unter 14-Jährige be-
schlossen werde, weitere Gesetze gegen die muslimi-
sche Gemeinschaft folgen würden. Dieser Behauptung 
gaben andere politisch-gesellschaftliche Kräfte neue 
Nahrung: So sprachen sich bspw. die CDU Hamburg 
und die Frauenrechtsorganisation Terre des Femmes in 
den darauffolgenden Wochen ebenfalls für ein Kopf-
tuchverbot für unter 14-jährige bzw. 18-jährige Mäd-
chen aus (Meyer 2018; Müller 2018). Am 13. Okto-
ber 2018 endete die Laufzeit der Petition, die letztlich 
173.672 Unterschriften verzeichnete, die meisten von 
ihnen kamen dabei aus Nordrhein-Westfalen, Hessen, 
Berlin und Hamburg. 
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5.2 Sicherheitsbehördliche 
Einschätzung 
Spätestens mit der Kopftuchpetition geriet das Thema 
Hizb ut-Tahrir in mehreren Bundesländern wieder 
mehr in den Fokus. Bereits seit dem Jahr 2015 ver-
zeichneten die Sicherheitsbehörden einen Anstieg des 
Personenpotenzials. Im Nachgang der #NichtOhne-
MeinKopftuch-Petition wurde Realität Islam ver-
stärkt in den Fokus der Sicherheitsbehörden gerückt 
und erstmalig offen in die ideologische Nähe der 
Hizb ut-Tahrir gestellt (Erlenbach 2018). Im folgen-
den Jahr plante Realität Islam mehrere Großveranstal-
tungen. Da Verfassungsschutzbehörden mittlerweile 
aber großflächig die Kommunen über die ideologi-
schen Hintergründe der Gruppierung aufgeklärt hat-
ten, konnten einige nicht stattfinden und mussten ab-
gesagt werden (NDR 2018). Im April 2019 erklärte der 
Hamburger Verfassungsschutz, dass der in der Kreis-
liga spielende Fußballverein Adil e.V. systematisch von 
Anhänger*innen der Hizb ut-Tahrir durchsetzt sei. Der 
Verein löste sich kurz darauf auf (Fengler 2019). 
6 Fazit 
Trotz ihres Verbots in Deutschland ist die Hizb ut-Tah-
rir durch ihre Netzwerke und Online-Strukturen zu 
einer ernstzunehmenden Herausforderung geworden 
– aber nicht, weil sie ein kritisches Personenpotenzial 
rekrutieren, Gewalt predigen oder anwenden würde, 
sondern weil sie – weitgehend unbemerkt von der Öf-
fentlichkeit – junge Muslim*innen in Deutschland mit 
ihrer islamistischen Ideologie beeinflusst und von der 
Gesellschaft gezielt zu entfremden versucht. Anders 
als Salafist*innen verschleiern die Anhänger*innen der 
Hizb ut-Tahrir und der ihr nahestehenden Gruppie-
rungen aber ihre Absichten dabei und agieren weit-
gehend unerkannt. Mittels dieser Strategie erreichen 
sie potenziell eine größere junge, muslimische Ziel-
gruppe, die sie hochprofessionell und jugendgerecht 
ansprechen. Die Gruppierungen greifen die Ausgren-
zungserfahrungen und Unmutsempfindungen jun-
ger, deutscher Muslim*innen auf, verstärken sie und 
versuchen, die Jugendlichen und jungen Erwachse-
nen gezielt von der Gesellschaft zu entfremden und 
ihr Vertrauen in den deutschen Staat und seine Ge-
sellschaft zu zerrütten. Damit fördern sie – wie auch 
die salafistische Szene – die Entstehung von staats-
feindlichen Parallelgesellschaften und die Orientie-
rung an einem extremistischen Islamverständnis, das 
die Teilnahme an demokratischen Prozessen zu einem 
im Islam verbotenen Akt des Unglaubens erklärt. Die 
Hizb ut-Tahrir greift somit die Grundpfeiler der frei-
heitlich-demokratischen Ordnung und Gesellschaft 
an. Und wenn auch Gewalt als politisches Mittel nicht 
eingesetzt wird, wird sie letztlich auch nicht ausge-
schlossen. Diese Entwicklung wird dann problema-
tisch, wenn die Entfremdungsstrategien und ideologi-
schen Grundgedanken der Hizb ut-Tahrir Nährboden 
für extremere Erscheinungsformen religiös fundierter 
Ideologien werden. So zeigen Beispiele aus der jün-
geren Vergangenheit in Deutschland und im Ausland, 
dass Anhänger*innen der Hizb ut-Tahrir den Weg in 
noch radikalere und gewalttätige Kreise, insbesondere 
in den gewaltbereiten Salafismus und Dschihadismus, 
fanden. 
Unabhängig von der Frage, mit welchen rechtlichen, 
politischen oder zivilgesellschaftlichen Mitteln die 
Auseinandersetzung mit den Netzwerken und Struk-
turen der Hizb ut-Tahrir erfolgen wird, sollte beach-
tet werden, dass der neue Erfolg der Hizb ut-Tahrir vor 
allem aus dem Aufgreifen und Verstärken der Ausgren-
zungserfahrungen und Unmutsempfindungen vieler 
junger Muslim*innen in Deutschland resultiert. Die 
Stärkung einer deutsch-islamischen Identität sollte 
daher ein Ziel zur Bekämpfung der Hizb ut-Tahrir sein, 
ohne dabei Eingriffe in die Integrität der religiösen 
Deutungshoheit deutscher Muslim*innen vorzuneh-
men, denn das würde eben jene Narrative der Hizb ut-
Tahrir bestätigen, derer sie sich bedient. Dazu bräuchte 
es Akteur*innen, die breite Schichten der muslimi-
schen Gemeinschaft ansprechen können, vor allem 
aber auch konservative Muslim*innen und die junge 
Generation der Muslim*innen in Deutschland.
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Zentrale Thesen
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Gewaltverzichtender Islamismus in 




Europaweit stellen gewaltverzichtende islamistische 
Gruppierungen und Bewegungen eine wachsende 
Gruppe dar (BfV 2020: 181; Volk 2015). In den letzten 
Jahren lag der öffentliche Fokus aber auf dem Erstar-
ken (gewaltorientierter) salafistischer Strömungen und 
hier insbesondere auf dem drohenden Terrorismus. 
Doch auch im Feld des gewaltverzichtenden Islamis-
mus zeigen sich neue Entwicklungen. Es gab weitrei-
chende Aktionen, die die Akteur*innen ins Blickfeld 
der Öffentlichkeit beförderten und ihnen einen deut-
lichen Zulauf bescherten, der sich v.a. deutlich in den 
Follower*innen-Zahlen in den sozialen Medien spie-
gelt. Eine Auseinandersetzung mit dem vielschichtigen 
Phänomen ist dementsprechend notwendig. Hierbei 
stellt sich zunächst grundlegend die Frage, nach wel-
chen Kriterien sich der Bereich eingrenzen lässt, wes-
halb im Folgenden der Blick zunächst der Begriffs-
festlegung gilt. Es folgt eine Vorstellung relevanter 
islamistischer und gewaltverzichtender Gruppierungen 
und Bewegungen, die stellvertretend für das breite 
Feld gewählt wurden. Anhand dieser Vertreter*innen 
werden im Anschluss die vielfältigen Strategien und 
Methoden erörtert, die sich in diesem Feld zeigen und 
eine hohe Attraktivität und Anziehung ausüben. Der 
Fokus gilt dabei der Frage: Welche besonderen Her-
ausforderungen und Gefahren gehen von den Grup-
pierungen und Bewegungen aus und wie kann ihnen 




Islamismus stellt eine Form des politischen Extre-
mismus dar, der religiös begründet wird, indem die 
Anhänger*innen den Islam und seine Inhalte für po-
litische Zwecke instrumentalisieren (BfV 2018b: 163). 
Dieser Artikel zeigt einen kleinen Ausschnitt des brei-
ten, heterogenen Spektrums islamistischer Strömun-
gen. Gemeinsamkeiten zeigen sich hinsichtlich der 
Ideologie, aber es gibt auch Unterschiede im Verhält-
nis zur Gewalt und im Vorgehen zur Erreichung der 
Ziele. 
Die hier in Augenschein genommenen Gruppierun-
gen und Bewegungen wirken auf eine ‚islamische 
Ordnung‘ hin, eine Gesellschaftsform, in der Religion, 
Recht und Politik miteinander verflochten sind, und 
vertreten damit einen Herrschaftsanspruch, der eine 
göttliche Autorität vor eine weltliche setzen will. Die 
jeweilige Auslegung und Interpretation des Islams 
soll zur verbindlichen Leitlinie für das individuelle und 
gesellschaftliche Leben werden. Dabei grenzen sich 
die Bewegungen und Gruppierungen nach innen von 
Muslim*innen ab, die ihrer Überzeugung nicht folgen, 
da sie etwa eine Verknüpfung von öffentlicher Ord-
nung und religiöser Überzeugung ablehnen. Denn sie 
verstehen sich als Vertreter*innen der einzig wahren 
Auslegung des Islams. Nach außen hin grenzen sich 
die Bewegungen vom sogenannten Westen und sei-
nen erklärten Werten und Normen ab. Konzepte wie 
Individualität, Gleichheit, Säkularismus, Pluralismus, 
Natio nalstaaten und Demokratie werden abgelehnt 
(Krämer 2003: 20 f.; Pfahl-Traughber 2008: 34). 
Der Begriff des Islamismus geht von einer klaren 
Grenze zwischen Islam und Islamismus aus, tatsäch-
lich aber ist der Übergang fließend. Denn es gibt eine 
für das hier beschriebene Spektrum relevante Grau-
zone, in der ein konservativ verstandener Islam in 
den gewaltverzichtenden Islamismus übergeht. Diese 
Grauzone wird von den später aufgeführten Gruppie-
rungen bemüht: Sie wehren sich gegen die Zuschrei-
bung, islamistisch zu sein, mit der Begründung, es 
gäbe grundsätzlich keine Unterscheidung zwischen 
Islam und Islamismus: Da der Islam im Kern poli-
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tisch sei, müsse er auf alle Aspekte des Lebens, also 
auch auf die Gesellschaftsordnung und das Rechts-
system, angewandt werden. Die Hizb ut-Tahrir-nahe 
Initiative Generation Islam etwa erklärt, die Einstu-
fung in die Kategorie ‚islamistisch‘ sei eine Verschwö-
rung der Bundesregierung, die alle Muslim*innen zu 
Islamist*innen machen und dämonisieren wolle (GI 
2019). 
Auch die Einschätzung der Gruppierungen und Be-
wegungen in Bezug auf eine mögliche Gewaltorien-
tierung ist aufwendig: Selten ist auf den ersten Blick 
festzustellen, welches Verhältnis zur Gewalt einzelne 
Strömungen aufweisen, da die öffentlichen Aussagen 
und Handlungen diesbezüglich meist ambivalent sind. 
So ist bspw. davon auszugehen, dass einige der ge-
nannten Gruppierungen Gewalt in erster Linie öffent-
lich ablehnen, um handlungsfähig zu bleiben, etwa um 
auf diese Weise Repressionen der Sicherheitsbehör-
den zu entgehen oder um zu verhindern, dass ihre Pro-
file in den sozialen Netzwerken gelöscht werden. Eine 
authentische Haltung lässt sich erst durch die Analyse 
und Betrachtung der Ideologie, des jeweiligen Vorge-
hens und der relevanten Veröffentlichungen einschät-
zen. In diesem Kontext ist zusätzlich zu beachten, dass 
im Islam, der als Grundlage für islamistische Ideolo-
gien instrumentalisiert wird, eine frühe und grundsätz-
liche Auseinandersetzung mit der Frage stattgefunden 
hat, wie mit Angriffen und Gewalt umgegangen wer-
den kann. Das Konzept des kleinen Dschihads64 bspw. 
erlaubt es allen Muslim*innen, Angriffen von außen 
in einem Verteidigungskampf zu begegnen (Meyer/
Tautz 2019: 7 f.). Die Ausdeutung der Frage aber, wer 
Angreifer*in, wer Opfer und wer Verteidiger*in ist, 
zeigt in letzter Instanz einerseits, unter welchen Um-
ständen eine Strömung es als legitim ansieht, Gewalt 
anzuwenden, oder sie in bestimmten Situationen be-
fürwortet. Andererseits zeigt sie damit, ob einer Per-
son eine islamistische Haltung zugeschrieben werden 
kann. Der Einsatz von Gewalt als Mittel zur Erreichung 
der Ziele wird von den hier aufgeführten Gruppierun-
gen und Bewegungen für Europa offiziell abgelehnt, 
da Europa von ihnen nicht als islamisch deklariertes 
Herrschaftsgebiet klassifiziert wird, das verteidigt oder 
rückerobert werden muss. Anders verhält es sich da-
gegen mit Israel, das v.a. für die Muslimbruderschaft 
64 Der arabische Begriff Dschihad bezeichnet Anstrengungen/Ein-
satz auf dem Weg Gottes. In der islamischen Rechtswissenschaft 
gibt es zwei entsprechende Konzepte: den großen und den klei-
nen Dschihad. Ersterer bezieht sich auf die geistig-spirituellen 
Anstrengungen gegen die eigene ‚Triebseele‘. Letzterer erfasst 
militärisches Kriegsrecht und beinhaltet kämpferischen Einsatz 
zur Verteidigung (Halm 2015: 89 f.).
und die ihrer Ideologie nahestehenden Gruppierungen 
ein Feindbild darstellt. ‚Gewaltfrei‘ ist also nicht gleich 
‚gewaltfrei‘. Einige der genannten Gruppierungen und 
Bewegungen distanzieren sich nicht grundlegend von 
Gewalt, trotzdem wird seitens der Sicherheitsbehör-
den davon ausgegangen, dass sie in Deutschland keine 
Gewalt zur Erreichung ihrer Ziele anwenden (Hummel 
o.J.a; Beres/Röhmel 2020; BfV 2020: 199-203; Deut-
scher Bundestag 2020; Schulz 2009).
Für diesen Artikel wurden nun, stellvertretend für das 
weitläufige und fluide Feld, Gruppierungen und Be-
wegungen gewählt, die vom deutschen Verfassungs-
schutz unter der Kategorie ‚Islamismus‘ gefasst wur-
den, sich zu einem Gewaltverzicht in Deutschland 
bekennen und Gewalt nicht als Mittel zur Umsetzung 
ihrer Agenda nutzen.65 Die von den deutschen Sicher-
heitsbehörden übernommenen Kategorien und Ein-
ordnungen basieren dabei auf einem auf spezifische 
sicherheitsbehördliche Ziele ausgerichteten Wissen, 
denn das Vorgehen ihrer Gefahrenabwehr bedingt eine 
klare Einkreisung des Phänomens, Abgrenzungen und 
Kategorien, die für diesen spezifischen Kontext not-
wendig sind und vorgenommen werden. Sie ordnen 
die islamistischen Gruppierungen nach dem ihnen in-
härenten Gewaltpotenzial ein (LfV B 2018: 30). Den 
Jahresberichten der deutschen Verfassungsschutzbe-
hörden werden, in Ermangelung anderer statistischer 
Erhebungen, zudem die Zahlenangaben zu den jewei-
ligen Mitgliederpotenzialen entnommen (BfV 2018: 
169-188; Hummel et al. 2016: 62 f.; Schiffauer 2019). 
Diese Einschätzungen wirken über die Veröffentli-
chungen hinaus, denn sie werden von Medien, politi-
schen Entscheidungsträger*innen, aber eben auch in 
Beratungsstellen und im akademischen Kontext ge-
nutzt, um die Relevanz und das Ausmaß der Gruppie-
rungen einschätzen zu können. 
Der Blick auf das Phänomen bleibt also der aus einer 
spezifischen Problem- oder Sicherheitsperspektive. Da 
bei der Kategorisierung durch die Sicherheitsbehör-
den Grenzen zwischen Islam und Islamismus gezogen 
werden müssen, wird dort im weiteren Sinne zwangs-
weise zwischen legitimen und illegitimen Religionsfor-
men unterschieden.
65 Nicht berücksichtigt wurden Gruppierungen, die zwar Deutsch-
land ebenfalls nicht als Ziel für gewaltvolle Anschläge sehen, 
international aber als terroristisch eingestuft werden und 
Deutschland als Rückzugsraum für die Planung und Organisati-
on ihrer gewaltvollen Aktivitäten im Ausland nutzen (BfV 2020: 
179-181). Ebenfalls nicht oder nur marginal thematisiert wird 
hier ‚Salafismus‘, obwohl einige seiner Strömungen ebenfalls ei-
ner gewaltverzichtenden Kategorie zugeordnet werden können.





Zu dem betrachteten Spektrum können Gruppierun-
gen wie die im Folgenden kurz skizzierte Muslimbru-
derschaft, die Tablighi Jamaat und die Millî Görüş-
Bewegung mit ihren jeweiligen Formen in Deutschland 
gezählt werden. Ebenfalls relevant sind die Furkan 
Gemeinschaft und die Hizb ut-Tahrir, bzw. v.a. die ihr 
zuzuordnenden Kampagnen Generation Islam und Re-
alität Islam. Zu diesen finden sich im vorliegenden 
Sammelband bereits ausführliche Beiträge.66 An ihnen 
wird im Anschluss exemplarisch gezeigt, wie sich die 
Organisationen strategisch ausrichten, um für potenti-
elle Anhänger*innen attraktiv zu sein.
3.1 Die Muslimbruderschaft 
Zur Muslimbruderschaft in Deutschland und den ihr 
nahestehenden Gruppierungen werden von den Ver-
fassungsschutzbehörden 1.350 Mitglieder gezählt 
(BfV 2020: 181). Neben kleineren Vereinen wird ihr 
v.a. die im Jahr 1958 gegründete Deutsche Muslimi-
sche Gemeinschaft (DMG), ehemals Islamische Ge-
meinschaft in Deutschland (IGD) genannt, zugerech-
net. Sie soll die wichtigste zentrale Organisation von 
Sympathisant*innen der Muslimbruderschaft sein. 
Die Gemeinschaft selbst bestreitet zwar diese Zuord-
nung, es zeigen sich aber neben deutlichen ideolo-
gischen auch personelle Überschneidungen (Breuer 
2019). Die Muslimbruderschaft hat ihren Ursprung in 
Ägypten und konnte seitdem in vielen Ländern Orga-
nisationsstrukturen ausbilden. Dazu zählen radikalere 
und moderatere, liberale und ultrakonservative Able-
ger. Die Muslimbruderschaft stellt dementsprechend 
heute keine einheitliche Bewegung mehr da. Viele spä-
ter entstandene Gruppierungen stützen sich lediglich 
auf Elemente ihrer früheren Ideologie, da ihre theo-
logische Ausrichtung sich anschlussfähig zeigt, aber 
innovative Ansätze ermöglicht (Ranko 2014a). Bei der 
Furkan Gemeinschaft, der Hizb ut-Tahrir und der Millî 
66 Vertiefend in diesem Sammelband bei Baron: „Die Furkan Ge-
meinschaft in Deutschland“ sowie bei Möller, Baron und von 
Berg: „Netzwerke der Hizb ut-Tahrir in Deutschland – Ein Ein-
blick“.
Görüş-Bewegung sind bspw. deutliche ideologische 
Überschneidungen zu frühen Ideen der Muslimbruder-
schaft erkennbar.
Die Muslimbruderschaft lehnt demokratische Elemente 
wie Gewaltenteilung und freie Wahlen nicht grund-
sätzlich ab, obwohl eine Ordnung Gottes alternativlos 
sei. Ihre Ideologen sehen eine Staatsform vor, die um-
fassende islamische Komponenten beinhaltet (Ranko: 
2014: 79-83). Während die Einflüsse von westlichen 
Ideen und Werten als hauptverantwortlich für den 
Verfall islamischer Sitten gewertet werden, wird eine 
weltweite Islamisierung angestrebt: eine Herrschaft 
Gottes mit einer islamischen Rechtsprechung als 
Grundlage für eine allgemeine Rechts- und Werteord-
nung für alle Lebensbereiche und damit einhergehend 
ein kollektiver innerer Wandel aller Muslim*innen hin 
zu mehr Frömmigkeit (Seidensticker 2014: 72 f.). 
Die DMG strebt nicht zuletzt seit der Umbenennung 
im Jahr 2018 einen Imagewandel an, der Aufgeschlos-
senheit gegenüber der Gesamtgesellschaft beinhal-
tet und ein jüngeres Publikum ansprechen soll. Ob al-
lerdings tatsächlich auch eine Distanzierung von den 
Konzepten und der Ideologie der Muslimbruderschaft 
stattfindet, ist unwahrscheinlich. Die Gemeinschaft 
verfügt über ein dichtes Netzwerk von Bildungsein-
richtungen, Moscheen und Organisationen. Durch so-
zialen Druck, Einflussnahme und politische Arbeit sol-
len die (muslimische) Gesellschaft und der deutsche 
Staat ‚friedlich‘ erobert werden, damit ihre spezifische 
Interpretation des Islams zum ‚Mainstream-Islam‘ er-
hoben werden kann (Breuer 2019; Wöhler-Khalfallah 
2014: 433 f.).
3.2 Millî Görüş 
Die länderübergreifende Millî Görüş-Bewegung ent-
stand im Jahr 1967 in der Türkei. Sie geht zurück auf 
den islamistischen Intellektuellen und einflussreichen 
Politiker Necmettin Erbakan. Erbakans Haltung war 
anti-westlich und anti-säkular. Der Islam sollte sei-
ner Ansicht nach in Form eines gerechten islamischen 
Staates und als ganzheitliche Ideologie implementiert 
werden. Um die türkische Gesellschaft zurück zum 
wahren Islam zu führen und die Türkei in einen islami-
schen Staat zu transformieren, setzte er auf politische 
Reformen und gründete verschiedene Parteien (Abou-
Taam o.J.).
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In Deutschland wird der Millî Görüş-Bewegung teil-
weise die Islamische Gemeinschaft Millî Görüş (IGMG) 
zugerechnet, die nach eigenen Angaben 127.000 Mit-
glieder hat (IGMG 2015: 13). Zudem werden der Millî 
Görüş-Bewegung durch die Verfassungsschutzäm-
ter 10.000 Personen, die wahrscheinlich noch den 
Ideen Erbakans nahestehen, zugerechnet (BfV 2020: 
181). Die IGMG ist hierarchisch strukturiert und eine 
der einflussreichsten islamischen Organisationen in 
Deutschland (Abou-Taam o.J.; Amir-Moazami 2010: 
116 f.). Sie sagte sich im Jahr 2004 offiziell von der 
Ideologie Erbakans los und distanzierte sich von theo-
kratischen Positionen und antisemitischen Äußerun-
gen. Obwohl es in der Folge zu einer politischen Ent-
fremdung zwischen der türkischen und der deutschen 
Sektion der Millî Görüş kam, haben Erbakans Schriften 
jedoch nach wie vor Einfluss auf die Ausrichtung der 
Gemeinschaft. So zeigt sich in Teilen kein eindeutiger 
Bruch mit dessen Programmatik und Ideologie (Abou-
Taam o.J.; Volk 2015). 
Die Einordnung der IGMG zum Islamismus ist um-
stritten. Auch der deutsche Verfassungsschutz kon-
statierte mittlerweile eine Abnahme der Extremismus-
bezüge, v.a. wegen der anhaltenden Bemühungen des 
Vorsitzenden Kemal Ergün, die IGMG von den Einflüs-
sen der Millî Görüş-Bewegung in der Türkei loszulösen 
und ihr ein eigenständiges Profil zu geben (BfV 2018: 
216, 2019: 226, 2020: 228). In den vergangenen Jah-
ren ließ sich dieser Wandlungsprozess der Gemein-
schaft gut beobachten: Werner Schiffauer ging bereits 
im Jahr 2010 von einer zweiten Generation innerhalb 
der IGMG aus, von einer Strömung, die von Intellek-
tuellen getragen werde, neue nicht-islamistische Ziele 
vertrete und sich offen gegenüber Konzepten wie De-
mokratie und Rechtsstaatlichkeit verorte. Die jünge-
ren Mitglieder der IGMG hätten mittlerweile eine neu 
definierte Beziehung zu Deutschland, seien gut gebil-
det und intellektuell aufgestellt. Und wirklich: Viele 
der Mitglieder sind führende Vertreter*innen in Teilen 
des öffentlichen Lebens geworden (Abou-Taam o.J.; 
Schiffauer 2010: 103-115). Der Wandel hat seit dem 
Jahr 2014 u.a. dazu geführt, dass die Beobachtung der 
IGMG auch seitens der Sicherheitsbehörden häufiger 
infrage gestellt wurde und sie in den Berichten einiger 
Landesämter für Verfassungsschutz nicht mehr auf-
geführt werden (Abou-Taam o.J.; IM Nds. 2014: 4 f.). 
Kritiker*innen vermuten jedoch, dass langfristig durch 
legale politische und gesellschaftliche Einflussnahme 
eine nach dem Verständnis der IGMG islamkonforme 
Ordnung durchgesetzt und die deutsche Gesellschaft 
umgestaltet werden soll (Abou-Taam o.J.; BfV 2019: 
170). Denn was bleibt ist der Vorrang einer göttlichen 
Autorität vor menschengemachten Gesetzen sowie der 
Wunsch, ihr wertkonservatives Islamverständnis in der 
deutschen Gesellschaft offen leben zu können (Jost/
Hansen 2011: 11-13). 
3.3 Tablighi Jamaat 
Auch die transnationale Massenbewegung Tablighi 
Jamaat wird durch die Sicherheitsbehörden zum is-
lamistischen Spektrum gezählt. Ihr werden weltweit 
mehrere Millionen Anhänger*innen zugerechnet (Bur-
ton/Stewart 2008). In Deutschland ist es eine kleinere 
Gruppierung, denn nur 650 Mitglieder werden von den 
Verfassungsschutzbehörden genannt (BfV 2020: 181). 
Die Tablighi Jamaat hat ihren Ursprung in Indien, seit 
den 1960er-Jahren ist sie jedoch auch in Deutschland 
aktiv. Dabei ist sie eine Bewegung ohne feste Mitglied-
schaften. Weltweite missionarische Reisetätigkeiten 
stellen den Hauptaspekt in der Ausübung ihres Glau-
bens dar. Die Tablighi Jamaat lässt sich als Wiederer-
weckungsbewegung verstehen. Die Gemeinschaft ver-
folgt einen Wandel der nach ihrem Verständnis unter 
westlichem Einfluss stehenden muslimischen Ge-
meinde hin zu einer islamischen Gesellschaftsform mit 
wortgetreuer Auslegung von Koran und Sunna. Ebenso 
setzen sich ihre Anhänger*innen für die Verbesserung 
der persönlichen Verbindung zu Allah ein (Reetz 2007: 
31; Siddiqi 2018: 1-4). Sie lehnen Gewalt ab und be-
zeichnen sich selbst als unpolitisch. Tablighi Jamaat 
versteht sich als Graswurzelbewegung, baut aber eine 
gesellschaftliche Alternative zum bestehenden poli-
tischen und gesellschaftlichen System auf und strebt 
eine langfristige Systemveränderung an (Burton/Ste-
wart 2008). Die Sicherheitsbehörden sehen wegen 
des strengen Islamverständnisses der Tablighi Jamaat 
die Gefahr, dass gerade junge Menschen beeinflusst 
werden könnten, da ein Nährboden für Radikalisie-
rungsprozesse geboten werde. Erhärtet wurde dieser 
Verdacht, als bekannt wurde, dass sich der Tablighi Ja-
maat zeitweise einige spätere islamistische Attentäter 
angeschlossen hatten67 (BfV 2019: 222; Hummel o.J.b). 
Es kann auch angenommen werden, dass militante 
Opportunist*innen sich zeitweise der Bewegung ange-
schlossen haben und die die Strukturen missbrauch-
ten, um für eigene Zwecke Kontakte zu knüpfen. Bei 
den langjährigen Anhänger*innen der Tablighi Jamaat 
67 Es können bei mehreren Anschlägen und Anschlagsversuchen in 
Großbritannien und den USA, bspw. bei der Anschlagsserie vom 
07.07.2005 in London, Verbindungen zwischen den Tätern und 
der Tablighi Jamaat gezogen werden (Hoffmann 2009: 1110).
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ist eine Hinwendung zu militanten Islamismusformen 
wegen des Selbstverständnisses der Bewegung jedoch 
unwahrscheinlich. Denn die Tablighis bemühen sich 
geistig und spirituell um das richtige moralische und 
religiöse Verhalten gegenüber Gott (großer Dschihad). 
Solange Muslim*innen dahingehend noch unvollkom-
men seien, sei die Zeit für militante Aktionen und den 
letzten Kampf (kleiner Dschihad) noch nicht gekom-
men. Von militanten Islamist*innen wird der Bewe-
gung deshalb vorgeworfen, sie würde Muslim*innen 
vom notwendigen politischen Kampf wegführen 
(Reetz 2007: 129 f.).
4 Vorgehen, Strategien und 
Attraktivität
Viele Sympathisant*innen der oben genannten Or-
ganisationen lassen sich auf dem „religiösen Markt-
platz“ inspirieren, folgen in den sozialen Medien 
Akteur*innen verschiedener Gruppierungen und kon-
sumieren deren Inhalte und Auslegungen. Vergleich-
bares zeigt sich auch im realweltlichen Bereich: Die 
Szenen lassen sich weder ideologisch noch in ihrem 
Vorgehen klar voneinander abgrenzen. Sie entwickeln 
sich flexibel und dynamisch in Wechselwirkung zuein-
ander und bedienen sich dabei vielversprechender Ak-
tionsformen, Trends und Strategien, die sich z.B. in den 
salafistischen oder auch rechtsextremen Szenen er-
folgreich gezeigt haben. Zudem ist ein deutlicher An-
stieg der Zusammenarbeit und des Austausches der 
Akteur*innen der genannten Organisationen zu ver-
zeichnen (LfV SH 2020: 125 f.), was dazu führt, dass 
die Szenen zwar vielfältig sind, sich aber auch einan-
der annähern. Die folgenden Methoden und Strategien 
lassen sich in abgewandelter und angepasster Form 
bei einem Großteil der exemplarischen Vertreter*innen 
wiederfinden – auch über die Genannten hinaus. 
Ein Faktor, der die Gruppierungen und Bewegungen 
online wie offline attraktiv macht, ist das Versprechen 
von engen sozialen Bindungen, Sicherheit und Inte-
gration. Die potentiellen Anhänger*innen könnten hier 
Sicherheit und Geborgenheit finden, die sie in einer 
Zeit von erodierten sozialen Strukturen in der Lebens-
welt nicht grundsätzlich in den herkömmlichen Struk-
turen der Familie, des Berufs oder der Freizeit finden 
würden (Bierhoff 1998: 3; Kahl 2020: 6). Individuelle 
Unsicherheiten und (Identitäts-)Krisen forcieren Sinn-
fragen und machen anfällig für Einflüsse von außen. 
Viele Betroffene suchen in diesen Situationen Andere, 
die ihnen Verständnis entgegenbringen und helfen, 
Antworten zu finden. Dabei gibt es kleine überschau-
bare Einheiten, wie kleine Zirkel bei den Hizb ut-Tah-
rir-nahen Initiativen, aber auch länderübergreifende 
Bewegungen wie die der Tablighi Jamaat, die ihnen 
Mitgliedschaftsangebote machen können.
Die Kernaufgaben der genannten Organisationen sind 
Überzeugungsarbeit und Wachstum, denn sie alle ver-
suchen Deutschland zu einem Ort zu machen, an dem 
ihre spezifische Interpretation und Auslegung des Is-
lams Akzeptanz erhält und zur Norm wird. Deshalb 
kommt der Rekrutierung neuer Anhänger*innen ein 
besonderer Stellenwert zu. Dabei wird die Dawa, die 
‚Einladung zum Islam‘, oft gegenüber jungen Men-
schen ausgesprochen, die sich bereits für den Islam in-
teressieren und sich in Umbruchsituationen oder Kri-
sen befinden. Gerade benachteiligten Muslim*innen, 
die sich in schwierigen wirtschaftlichen, sozialen oder 
familiären Verhältnissen befinden, wird soziale Unter-
stützung angeboten. Mitglieder der Tablighi Jamaat 
bspw. wurden von ihrer Organisationsspitze angehal-
ten, verstärkt Kontakt zu Geflüchteten aufzunehmen, 
da die Gemeinschaft davon ausgeht, dass über hu-
manitäre Hilfe leicht eine Vertrauensbasis geschaffen 
werden kann, über die in der Folge möglicherweise 
eine Ideologie transportiert werden kann (BfV 2019: 
222; Siddiqi 2018: 1). Die Hizb ut-Tahrir-nahen Initiati-
ven dagegen richten ihre Ansprachen v.a. an bildungs-
orientierte Jugendliche. Gerade bei Aktionen in den 
sozialen Medien zeigt sich deutlich, dass sie dabei auf 
veränderte Opportunitätsstrukturen reagieren und ihre 
Missionsbemühungen anpassen (Kahl 2020). 
Viele Gruppierungen bieten Freizeitangebote an, die 
es ihnen ermöglichen, Kontakte zu knüpfen und Men-
schen in der Nachbarschaft und in den unmittelbaren 
muslimischen Communities zu erreichen. Als bekann-
tes Beispiel kann hier der kurzlebige Fußballverein 
Adil e.V. genannt werden, dessen Mannschaft in der 
Hamburger Kreisklasse spielte. Ein Großteil der Grün-
dungsmitglieder und Spieler wurde der Hizb ut-Tahrir 
bzw. Realität Islam zugerechnet (LfV HH 2019: 47 f.). 
Bei der DMG, der Furkan Gemeinschaft und der IGMG 
wird eine große Bandbreite an Freizeitaktivitäten für 
Interessierte jeden Alters angeboten. Die Furkan Ge-
meinschaft organisiert ‚Tage der offenen Tür‘, um es 
potentiellen Mitgliedern leicht zu machen, Anschluss 
zu finden. Es werden Picknicks und Feste mit zielgrup-
penorientierten Angeboten organisiert. Frauen werden 
mit spezifischen Aktivitäten wie Schwesterntreffs in-
volviert. Ein Fokus liegt auf dem Einbezug von Kindern 
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und Jugendlichen. Hier gibt es Programme, die Ler-
neinheiten, Spielerunden, Wettbewerbe, Quizze und 
Aufführungen beinhalten (siehe z.B. FG Berlin 2019; 
Furkan Jugend 2019; Puschnerat 2006: 230 f.) Auch 
die IGMG unterhält eine Jugendabteilung. Hier wer-
den verschiedene Möglichkeiten, gemeinsam Sport 
zu betreiben, und praktische Lebenshilfen wie Bewer-
bungstraining und Computerkurse angeboten. Denn 
die gemeinsamen Aktivitäten ermöglichen sozialen 
und religiösen Zusammenhalt und darüber Vergemein-
schaftung (Amir-Moazami 2010: 119). Die Freizeitakti-
vitäten sind verbunden mit ideologischem Einfluss und 
politischer Gesinnung, wobei jedoch nicht immer klar 
ist, in welchem Umfang islamistische Positionen in die 
Angebote einfließen. Viele der Aktivitäten werden fo-
tografiert oder gefilmt. Mit dem aufbereiteten Material 
wird in den sozialen Medien ein reges, lebendiges Ge-
meinschaftsgefühl beworben. 
Bei allen hier aufgeführten Strömungen wird Bildung 
und Erziehung ein elementarer Stellenwert einge-
räumt. Vor allem die IGMG und die DMG haben ein 
organisiertes, breites Bildungs- und Betreuungsange-
bot, das sowohl alters- als auch zielgruppenorientiert 
ist. Die Angebote finden hauptsächlich realweltlich 
statt, meist aber werden ergänzende Online-Inhalte 
produziert und in den sozialen Netzwerken offen zur 
Verfügung gestellt (Puschnerat 2006: 230). Die IGMG 
etwa unterhält zahlreiche professionelle Bildungs- und 
Sozialeinrichtungen, die sich hauptsächlich an Kinder 
und Jugendliche richten. Es gibt Sprach- und Religi-
onsunterricht in den Gemeinschaften vor Ort, der wö-
chentlich oder häufiger wahrgenommen werden kann 
oder im Rahmen von Bildungsprogrammen bei Som-
merlagern und Jugendreisen jährlich von tausenden 
Teilnehmenden durchlaufen wird. Die IGMG befürwor-
tete in den vergangenen Jahren immer wieder die Ein-
führung eines islamischen Religionsunterrichts nach 
ihrer Vorstellung. In Berlin erstritt sich im Jahr 2001 
der Landesverband Islamische Föderation Berlin (IFB) 
das Recht, an Berliner Schulen bekenntnis orientierten 
Islam unterricht zu erteilen. Der freiwillige Unterricht 
wird mittlerweile an 38 Schulen angeboten. Die IFB 
steht der IGMG nahe: Zu ihr gehören Moscheegemein-
den, die auch der IGMG zugeordnet werden, außerdem 
gibt es personelle Überschneidungen (Mediendienst 
Integration 2020: 3-8). 
Die Föderation islamischer Organisationen in Europa 
(FIOE), ein europäischer Dachverband, der im Jahr 
1989 von der DMG und gleichgesinnten Schwesteror-
ganisationen gegründet wurde, betreibt in verschiede-
nen europäischen Ländern akademische Ausbildungs-
stätten, die eine neue Elite heranziehen sollen. Dort 
werden Imame und Lehrer*innen ausgebildet, wobei 
hierbei auch Frauen zugelassen sind (Wöhler-Khalfal-
lah 2014: 438 f.). Ein erklärtes Ziel in Teilen der IGMG 
ist es, den Muslim*innen in Deutschland eine muslimi-
sche Identität zu ermöglichen: Die jungen Generatio-
nen sollen mit der islamischen Lehre und Lebensweise 
vertraut werden. Es kann also angenommen werden, 
dass es nicht nur um eine interessenunabhängige so-
ziale wie kulturelle Ausbildung und Betreuung junger 
Menschen geht (Pfahl-Traughber 2002). 
Die Mitglieder der Tablighi Jamaat sind in Hin-
blick auf Bildung anders organisiert: Sie ziehen als 
Wanderprediger*innen in kleinen Gruppen zu Mo-
scheegemeinden, um dort Interessierte über ihre 
Glaubensgrundsätze zu unterrichten (Reetz 2010: 27-
32). Neben den Schulungsangeboten gibt es etwa bei 
der IGMG alltagspraktische Hilfsangebote wie Nach-
hilfeunterricht, Kindergärten und Rechtsberatung, 
aber auch Sozialbetreuung, Erziehungsberatung für 
Eltern und Seelsorgeangebote. Auch bei der Tablighi 
Jamaat ist bekannt, dass sie versuchen, Muslim*innen 
in schwierigen persönlichen Situationen wie Krank-
heit, Inhaftierung oder bei Drogensucht soziale Hilfe-
stellung zukommen zu lassen (Puschnerat 2006: 31; 
Reetz 2010: 44; Wöhler-Khalfallah 2014: 449). Durch 
Angebote dieser Art zeigen sich die Gemeinschaften 
und Gruppierungen attraktiv, denn sie antworten auf 
Bedürfnisse und Krisen. Gleichzeitig setzen sie aber 
Normen und Regelungen für alle Muslim*innen und 
propagieren ein spezifisches Welt- und Gesellschafts-
bild, das verinnerlicht werden soll. Problematisch wird 
es, wenn die ‚islamische Identität‘ und die Einhaltung 
der religiösen Normen eine Abgrenzung oder Feind-
schaft zu Andersgläubigen verlangen und wenn von 
den Diensten der Gruppierungen Zwang und Abhän-
gigkeiten erzeugt werden.
Bei der Furkan Gemeinschaft und den Hizb ut-Tahrir-
nahen Initiativen als internetaffinere Gruppierungen 
zeigt sich bei der Mobilisierung von Anhänger*innen 
eine Strategie, die auch im links- und rechtsradikalen 
Spektrum momentan verstärkt zu verzeichnen ist: Ge-
sellschaftlich breit diskutierte und populäre Themen 
werden gezielt besetzt, über Stigmatisierungsdiskurse 
werden Sympathisant*innen mobilisiert und Pro-
testbewegungen werden für die eigene Propaganda 
vereinnahmt (LfV SH 2020: 1-8) Ein viel genanntes 
Beispiel in diesem Kontext ist die #NichtohneMein-
Kopftuch-Kampagne68, bei der ein in den öffentlichen 
68 Vertiefend in diesem Sammelband bei Möller, Baron und von 
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Diskurs gebrachtes vermeintliches Trageverbot des 
Kopftuches instrumentalisiert wurde, um Aufmerk-
samkeit zu generieren und Anschlusspunkte für junge 
Muslim*innen zu schaffen. Die sozialen Netzwerke 
dienten hier als Mobilisierungsinstrument für real-
weltliche Aktivitäten. Jungen Musliminnen, die dieses 
Trageverbot tatsächlich betreffen würde, wurde dabei 
keine Plattform geboten. Auch die Furkan Gemein-
schaft machte durch ‚Freiheitsmärsche‘ öffentlich auf 
sich aufmerksam und lenkte den Blick auf die schlech-
ten Bedingungen der Inhaftierung ihres Oberhaupts 
in der Türkei. Viele Menschen nahmen teil, teils ohne 
die dahinterstehende Ideologie oder Gemeinschaft zu 
hinterfragen. Sie sahen sich lediglich als engagierte 
Kritiker*innen der türkischen Regierung und ihrer In-
haftierungspolitik. So konnte die Furkan Gemeinschaft 
zu neuen Zielgruppen Kontakt knüpfen.
Viele islamistische Akteur*innen positionieren sich öf-
fentlich zu wichtigen und relevanten Themen rund um 
Islamfeindlichkeit, Ungerechtigkeit und Diskriminie-
rung, z.B. zu Angriffen auf Muslim*innen oder Vanda-
lismus in Moscheen. Sie definieren diese Geschehnisse 
als Ausdruck einer grundsätzlichen gesellschaftli-
chen Islamfeindlichkeit und verwenden diese dem-
entsprechend zu ihrem Vorteil. Sie selbst treten dabei 
moderat und unauffällig auf und versuchen einer-
seits Meinungsbildungsprozesse zu gesellschaftlichen 
Themen zu beeinflussen und islamistische Positio-
nen mit nicht-islamistischen Bereichen zu verknüp-
fen, andererseits sollen durch die breite Zustimmung 
Kontakte geknüpft und Zulauf geschaffen werden. 
Wichtige Protestaktionen werden instrumentalisiert, 
damit sich die Vertreter*innen als Schutzmacht aller 
Muslim*innen, als Sprachrohr der Unterdrückten und 
als Interessenvertreter*innen der gesamten muslimi-
schen Glaubensgemeinschaft inszenieren können (LfV 
HH 2020: 53-55). Diese Logik ergibt sich aus der Über-
zeugung, der einzig wahren Auslegung des Islams zu 
folgen. Muslim*innen, die der Auslegung nicht folgen 
wollen, hätten diese lediglich noch nicht verstanden. 
Sie seien abgefallen vom ‚wahren‘ Glauben und müss-
ten dahingehend wiedererweckt werden.
Besonders bei Teilen der IGMG und der DMG zei-
gen sich darüber hinaus eine komplexe Strategie und 
der Versuch einer langfristigen politischen Einfluss-
nahme. Viele Akteur*innen präsentieren sich als politi-
sche (Interessen-)Vertreter*innen aller Muslim*innen 
in Deutschland. Als solche sind sie bestrebt, ihren 
Berg: „Netzwerke der Hizb ut-Tahrir in Deutschland – Ein Ein-
blick“.
Anhänger*innen eine Lobby zu geben und Freiräume 
zu schaffen, in denen sie ein islamkonformes Leben 
nach ihrer eigenen Auslegung führen und einen Gel-
tungsbereich islamischen Rechts herstellen können, 
der neben der deutschen Rechtsordnung etabliert 
werden soll. Dabei treten die Mitglieder in der Öffent-
lichkeit moderat, offen und dialogbereit auf. Sie achten 
darauf, keine politische Angriffsfläche zu bieten und 
präsentieren sich als unproblematische Alternative 
zum gewaltvollen Islamismus. Zudem zeigen sie sich 
dem Rechtsstaat (zumindest äußerlich) verbunden, um 
gesellschaftliche Akzeptanz zu erlangen und um bes-
tenfalls Partner*in für den demokratischen Rechts-
staat zu werden (Puschnerat 2006: 228-230). 
Als Mitglied einer Gruppe werden immer auch 
kollektive Werte übernommen. So erleben die 
Anhänger*innen, dass die anderen Mitglieder ihrer 
neuen Gruppe unter ähnlichen Problemen leiden, und 
erfahren, dass sie kollektiv benachteiligt werden. Eine 
Gruppenzugehörigkeit definiert zudem immer Teile 
des eigenen Selbst und gibt damit Antworten auf Fra-
gen zur eigenen Identität und Sinnsuche. Entspre-
chend übernehmen die Mitglieder auch Feindbilder 
und die Abgrenzungen von einem bestimmten ‚Ande-
ren‘. Die Abwertung der fremden Gruppe, hier der ver-
meintlich Ungläubigen und Uneinsichtigen, wertet die 
eigene Gruppe auf und damit auch die an die Gruppe 
gebundene eigene Identität (Wagner/Pauls 2020: 571-
574). Von verschiedenen Gruppierungen, bspw. Rea-
lität Islam, wird zudem suggeriert, die Identität der 
Muslim*innen sei durch ‚Integrationszwang‘ und eine 
‚Wertediktatur‘ gefährdet und müsse verteidigt wer-
den. 
Islamistische Akteur*innen nutzen den erstarkenden 
antimuslimischen Rassismus in der deutschen Ge-
sellschaft und befeuern so vorhandene Ängste. Sie 
suggerieren, dass auch von politischer Seite strate-
gisch Hass gegen Muslim*innen erzeugt werde, der 
sich in der Dämonisierung und Ächtung seitens der 
nichtmuslimischen Mehrheitsgesellschaft wider-
spiegle. Bei Vertreter*innen der DMG zeigt sich bspw., 
dass grundsätzlich jede kritische Anfrage in Rich-
tung Islam als rassistisch oder islamfeindlich katego-
risiert wird (Breuer 2019). Es wird die Wahrnehmung 
suggeriert, nur im Zusammenschluss und durch den 
Einsatz für den Islam seien Muslim*innen vor einem 
‚Anpassungsdruck‘ geschützt (RI 2019, 2018b; Kahl 
2020: 5). Zudem wird vermittelt, dass die Gruppe der 
Muslim*innen in einen unauflöslichen Konflikt mit 
‚den Anderen‘ involviert und dabei die ewigen Opfer 
seien. Bei der #NichtOhneMeinKopftuch-Kampagne 
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wird deutlich, wie das bei vielen Muslim*innen exis-
tente Gefühl, diskriminiert und ausgegrenzt zu wer-
den, aufgegriffen und überspitzt wird. Diese Konfron-
tationen werden von islamistischen Gruppierungen 
geschaffen, verschärft oder genutzt, auch um die ei-
gene Existenz zu sichern (Wagner/Pauls 2020: 572 f.). 
Zusätzliche Dynamiken bringen dabei rechte Online-
Akteur*innen in dieses Feld, die solche Kampagnen 
ebenfalls instrumentalisieren und mit muslimfeindli-
chen, rassistischen Narrativen provozieren (Neumann 
2019: 65 f.). Sie dienen damit aber wieder den islamis-
tischen Akteur*innen als willkommene Beispiele für 
die Ausgrenzung und den Hass, denen Muslim*innen 
ausgesetzt sind. Das aufgeheizte Klima trägt dazu bei, 
junge Menschen anfälliger für islamistische Ideologien 
zu machen. Denn einerseits betonen die islamistischen 
Akteur*innen zwar eine Schwächeposition, aber ande-
rerseits wird suggeriert, ihre Anhänger*innen gehörten 
zu einer kleinen auserwählten Elite, die allen anderen 
überlegen sei, waszu einer Erhöhung des Selbstwer-
tes führt. Die Abgrenzung der eigenen Gruppe zur Au-
ßenwelt ermöglicht eine zusätzliche Aufwertung der 
Gruppe, und ihre Überlegenheit konstruiert eine posi-
tive soziale Identität (Neumann 2019: 67 f.).
Die hier aufgeführten Gemeinschaften und Bewe-
gungen distanzieren sich öffentlich von Gewaltan-
wendungen, trotzdem bieten ihnen dramatisierende 
Rhetoriken legitimatorische Anknüpfungspunkte für 
eine (wenn notwendig auch) gewaltsame Verteidigung 
(Kahl 2020: 6). Die jeweiligen Gruppen formulieren 
Verhaltenserwartungen an ihre Mitglieder und bezie-
hen sich dabei auf Ungleichheiten und Ungerechtig-
keiten, die die Mitglieder durch ‚die Anderen‘ tatsäch-
lich erfahren. Durch die Konstruktion eines Konflikts 
werden sie zum kollektiven Aktivismus aufgefordert: 
Es müsse jetzt etwas getan werden, um nicht weiter-
hin Verlierer*innen der Gesellschaft zu sein. In letzter 
Instanz wird damit aber auch eine Rechtfertigungs-
ideologie für Gewalt geliefert (Wagner/Pauls 2020: 
572 f.). Die jungen Bewegungen sind letztlich also Er-
neuerungsbewegungen, die den kollektiven Bewusst-
seinswandel aber mittels identitärer Politik anzutrei-
ben versuchen (Kahl 2020: 5).
Einen wichtigen Faktor für ihren Erfolg spielt die In-
ternetaffinität islamistischer Gruppierungen. Denn im 
virtuellen Raum lässt sich die kollektive Identität der 
Gruppierungen stärken, da eine sozial erlebbare welt-
weite Glaubensgemeinschaft geschaffen wird, indem 
die sozialen Medien unmittelbare Kommunikation, In-
teraktion und Teilhabe an fernen Schicksalen und Er-
eignissen ermöglichen. Dabei nutzen Realität Islam 
und Generation Islam das Internet als zentrale Akti-
onsplattform. Alle anderen Bewegungen erweitern 
ihre Angebote dort ebenfalls. Die Prediger müssen hier 
nicht zwangsläufig ausgebildete Imame sein, um an-
erkannte Vertrauenspersonen zu werden. Viel wichti-
ger ist, dass sie respektiert werden und glaubwürdig 
wirken. Sie richten sich vorrangig an Jugendliche und 
junge Erwachsene und inszenieren sich als Vorbilder. 
Dabei kommunizieren sie auf Augenhöhe, sprechen die 
gleiche Sprache und nutzen Bild- und Stilmittel aus 
der popkulturellen Lebenswelt ihres Publikums. Sie 
greifen typische adoleszente Entwicklungsherausfor-
derungen und soziale Desintegrationserfahrungen auf 
und nehmen sie ernst – und wirken dabei authentisch, 
weil sie die alltäglichen Herausforderungen ihrer ju-
gendlichen Zielgruppe zu kennen scheinen. Durch die 
direkte Kommunikation in den sozialen Medien wirken 
sie dabei zugänglich und greifbar. 
Viele Posts und Videos haben politische Inhalte und 
häufig eine stark emotionalisierende Wirkung. Die 
Verfasser*innen reagieren oft direkt auf aktuelles 
Weltgeschehen und setzen unmittelbare Statements. 
Damit wirken sie aktueller und entschiedener als die 
Botschaften, die in Moscheen vermittelt werden, da 
der Schwerpunkt dort eher auf einer universellen Bot-
schaft liegt. Die Produzent*innen von Online-Inhalten 
bieten so eine junge und altersgemäße Alternative zu 
Moscheegemeinden, deren Prediger*innen und Mit-
glieder meist älter sind. Außerdem können sie ihre In-
halte in verschiedenen relevanten Sprachen anbieten. 
Und auch solche Mitglieder werden erreicht, die z.B. 
im ländlichen Raum keine Chance haben, an der Ge-
meinschaft einer Moschee teilzuhaben. Zudem können 
sich Frauen mittels sozialer Netzwerke besser betei-
ligen und Teil von Schwesterntreffs werden und sich 
darüber auch in der ‚realen Welt‘ vernetzen. 
Der Austausch mit Gleichgesinnten über Foren kann 
bereits existierende politische und ideologische Über-
zeugungen bestätigen und Meinungen festigen. Die 
Produzent*innen von Online-Inhalten machen es 
Konsument*innen bewusst schwer, hinter den Ange-
boten stehende islamistische Ideologien zu erkennen. 
Im Gegenteil: Die Posts sind auch jenseits eines isla-
mistischen Umfelds attraktiv, eben weil sie an jugend-
affine und aktuelle Themen geknüpft werden. Auch 
bei der #NichtOhneMeinKopftuch-Kampagne vermit-
telten Tweets, es würde sich lediglich um eine legitime 
und wichtige Protestaktion gegen die Diskriminierung 
von Muslim*innen handeln. Die genannten Gruppie-
rungen verstecken ihre Ziele und Ideologie zwar nicht 
dezidiert, sie lenken aber die Aufmerksamkeit nicht 
90 Aus der Wissenschaft für die Praxis
darauf, sondern zeigen sich unauffällig, um attraktiver 
zu sein und um mehr Akzeptanz und Zulauf zu gene-
rieren. 
5 Herausforderungen, 
Gefahren und mögliche 
Gegenstrategien
Von den genannten Gruppierungen gehen unter dem 
Aspekt der eigenen Gewaltausübung und -bereitschaft 
gemäß den Sicherheitsbehörden weniger direkte Ge-
fahren für Deutschland aus. Problematischer sind die 
langfristigen gesellschaftlichen Wirkungen, die sie 
verursachen (Deutscher Bundestag 2020: 4 f.). Denn 
die Gruppierungen rufen dazu auf, sich von der Mehr-
heitsgesellschaft zu distanzieren. Mehr noch: Bei der 
Furkan Gemeinschaft oder den Hizb ut-Tahrir-nahen 
Initiativen wird ein unvermeidbarer Kampf zwischen 
Muslim*innen und den Ungläubigen propagiert (FG 
2015a; RI 2018a). Der Bewahrung einer ‚islamischen 
Identität‘ wird ein wichtiger Stellenwert eingeräumt, 
die sich zu einer Abgrenzung und offenen Feindse-
ligkeit gegenüber der Gesellschaft entwickeln kann. 
Feindbilder, Schwarz-Weiß-Denken und Opferideo-
logien schaffen Raum, der leicht instrumentalisiert 
werden kann und möglicherweise zu einer individu-
ellen Bereitschaft führt, sich auch gewaltsam an der 
Umsetzung der Ziele zu beteiligen. Wenn sich diese 
Bereitschaft bei einem Mitglied entwickelt hat, kön-
nen gewaltbefürwortende Bewegungen relevant wer-
den, da die radikalisierte Person ansprechbarer für die 
Propaganda extremistischer Gruppierungen ist. Dabei 
ist hier ganz klar anzumerken, dass von einer Möglich-
keit gesprochen wird, die wahrscheinlich nur für einen 
kleinen Teil der Anhänger*innen gewaltablehnender 
Gruppierungen zutrifft. Denkbar ist im Umkehrschluss 
zudem auch die Möglichkeit, dass die genannten 
Gruppierungen für Anhänger*innen militanter Ideo-
logien ein alternatives Identifikationsangebot darstel-
len können, das gegen dschihadistische Indoktrination 
und Propaganda immunisieren kann (Puschnerat 2006: 
222 f.).
Da die Gruppierungen ihre Agenden und Ideologien 
in weiten Teilen verschleiern und damit nicht sofort 
als islamistisch erkannt werden, fällt es ihnen leich-
ter, Anschluss und Akzeptanz zu finden. Sie können 
unauffälliger einen langfristigen und breiten Einfluss 
auf Gesellschaft und Politik ausüben und den öffent-
lichen Diskurs mitbestimmen. Zudem hilft es ihnen, 
eine dominante Position im politischen Dialog einzu-
nehmen. Viele von ihnen stellen sich als einzig recht-
mäßige Vertreter*innen der Muslim*innen in Deutsch-
land dar und drängen dadurch kleinere Verbände von 
Interessenvertreter*innen zurück. Gewaltverzichtende 
islamistische Gruppierungen stellen letztlich aber eine 
Gefahr für die Demokratie dar, da sie Ziele und Ideo-
logien vertreten, die versuchen die freiheitlich-demo-
kratische Grundordnung Deutschlands zu überwinden 
und sich gegen ein offenes, pluralistisches Gesell-
schaftsbild richten und bestimmten Menschengruppen 
grundsätzlich abwertend gegenüber eingestellt sind 
sowie ihnen Grundrechte verweigern (Beres/Röhmel 
2020; BfV 2020: 199-203; Deutscher Bundestag 2020). 
Da das politische Fernziel eine Rechtsordnung ist, die 
ihre Legitimation nicht aus einem Volkswillen, son-
dern aus einem unfehlbaren Gott bezieht, wollen die 
Anhänger*innen religiös begründet Einfluss auf die 
Gesellschaft ausüben und haben somit einen politi-
schen Anspruch, da es politischer Macht bedarf, um 
Gesellschaft und Rechtssystem zu ändern.
Angesichts der dargestellten Demokratiegefährdung 
beobachten Sicherheitsbehörden Teile der genann-
ten Gruppierungen und Bewegungen. Sofern geboten 
und möglich, wird mit den Mitteln der Strafverfolgung 
bis hin zu Verbotsbeschlüssen agiert (BfV 2020: 14-
19). Daneben liegen die Zugänge für die Akteur*innen 
der Arbeit gegen religiös begründeten Extremismus 
in erster Linie in der Prävention, Sensibilisierung und 
Wissensvermittlung, und die Arbeit bezieht nicht nur 
mögliche Anhänger*innen, sondern auch das Umfeld 
dieser Personen ein. Primäre Präventionsarbeit spielt 
hier eine wichtige Rolle, damit junge Menschen un-
terstützt werden und Fragen zur Identität und ihrer 
eigenen Religiosität genauso wie zur Zugehörigkeit 
und Werteorientierung eigenständig und ohne isla-
mistische Beeinflussung reflektiert erörtern können. 
Zudem können sie in sozialen und kommunikativen 
Kompetenzen gestärkt werden, die zu einer Immu-
nisierung beitragen können. Auch islamischer Religi-
onsunterricht an Schulen kann Kindern und Jugendli-
chen Wissen vermitteln. Moscheegemeinden können 
durch altersentsprechende Bildungs- und Freizeitan-
gebote junge Menschen erreichen und begleiten, Al-
ternativen aufzeigen und Identitätsangebote machen. 
Um sich bei den nahezu unüberschaubaren religiösen 
Angeboten, die gerade in den sozialen Netzwerken 
zu finden sind, orientieren zu können, müssen zudem 
gerade junge Menschen geeignete Beurteilungskri-
terien kennen, um sich kritisch mit religiösen Lehren 
auseinandersetzen zu können. Und zwar umso mehr, 
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da Propaganda hier meist nicht auf den ersten Blick 
zu erkennen ist. Da die genannten Gruppierungen viel 
mit der Hilflosigkeit und Frustration über diskriminie-
rende gesellschaftliche wie politische Zustände ar-
beiten, muss die Präventionsarbeit auch diese Fragen 
adressieren. In diesem Kontext kann eine grundsätz-
liche Anerkennung der und Auseinandersetzung mit 
Ausgrenzungs- und Rassismuserfahrungen stattfinden, 
gleichzeitig muss Diskriminierung als gesellschaft-
liches Thema benannt und bearbeitet werden. Hier 
können Möglichkeiten aufgezeigt werden, wie junge 
Menschen Teilhabe erfahren sowie eigene Interessen 
und Rechte geltend machen können (El-Mafaalani et 
al. 2016: 238 f.; Nordbruch 2017: 163). Gleiches gilt für 
soziale Zugehörigkeit, Bildungs- wie Freizeitangebote 
und Hilfen: Hier kann ein Zugang zu alternativen An-
geboten Wirkung zeigen.
Für Mitarbeitende in der Präventionsarbeit ist es von 
Relevanz, selbst um die Strukturen und Vernetzungen 
der Akteur*innen sowie um verschleiernde Strategien, 
Manipulationsmechanismen und die Wirkweisen der 
genutzten Narrative online wie offline zu wissen, um 
diese entsprechend erkennen und vermitteln zu kön-
nen. Da die sozialen Netzwerke und Medien eine sig-
nifikante Rolle für islamistische Akteur*innen spielen, 
ist die Förderung (kritischer) Medien- und Digitalkom-
petenz ebenso unverzichtbar wie die Wissensvermitt-
lung über die Dynamiken und Funktionsweisen der 
Online-Welt und ihrer Szenen. Eine solche Förderung 
sollte sowohl potentielle Sympathisant*innen als auch 
Multiplikator*innen erreichen. Für die sozialen Me-
dien bietet sich zusätzlich der Einsatz von Gegenbot-
schaften und alternativen Narrativen an. Zwar gibt es 
auch Bemühungen, Inhalte von Anbietenden sozialer 
Medien löschen zu lassen und dadurch die Verfügbar-
keit von Propaganda zu beeinflussen, um Prävention 
als Reduktion von Kontaktmöglichkeiten zu realisie-
ren. Bei dieser Form der Schadensbegrenzung besteht 
aber die Gefahr, dass mit dem Vorwurf der Zensur das 
Opfernarrativ gestärkt wird. Hier muss jeweils abge-
wogen werden, inwieweit der Meinungspluralismus zu 
berücksichtigen ist, da in einer Demokratie auch unbe-
queme Positionen ihre Berechtigung haben (Schmitt 
et al. 2017: 22-28). Ein ähnliches Risiko der ungewoll-
ten Stärkung kann sich auch aus Vereinsverboten er-
geben, wie das Beispiel der Hizb ut-Tahrir deutlich 
zeigt: Wenn auch Strukturen und Kommunikations-
wege gestört werden, ändert sich doch nichts an der 
Gesinnung. Das Verbot sorgt für eine Umschichtung 
der Szenen und für innovative Umgehungsstrategien 
und damit mühsamer zu überschauende Organisati-
onsstrukturen und Verschleierungen, die es für Au-
ßenstehende noch schwieriger machen, Ideologie und 
Agenda zu erkennen (Minkenberk 2003: 35 f.). 
6 Fazit
Der Einblick ins Feld der gewaltverzichtenden Grup-
pierungen und Bewegungen macht deutlich, dass das 
Risiko der gewaltvollen Angriffe und terroristischen 
Anschläge, das von ihnen ausgeht, aktuell nur ein ge-
ringes ist, sie langfristig gesehen aber tiefgehende und 
unterschwellige Herausforderungen und damit Gefah-
ren bergen, denen rechtzeitig begegnet werden muss. 
Vielversprechende Ansätze sind Sensibilisierung, Wis-
sensvermittlung und Präventionsarbeit sowie eine Zu-
sammenarbeit von verschiedenen Akteur*innen wie 
Online- und Offline-Beratungs- und Präventionsstel-
len, Moscheegemeinden, politischer Bildung und den 
Sicherheitsbehörden. Die vielfältigen Gruppierungen 
bedürfen mehr Aufmerksamkeit, da sie im Trend lie-
gen, auf Bedürfnisse antworten und dazu noch eine 
attraktive Alternative zu salafistischen Strömungen 
bieten. Perspektivisch gesehen werden sie weiterhin 
wachsen und ihre Einflussnahme strategisch in ver-
schiedenen Bereichen ausbauen. Denn letzten Endes 
bleibt es ein wichtiges Ziel ihrer Agenda, die deutsche 
Gesellschaft und Politik langfristig zu einem Ort zu 
machen, an dem ihre spezifische Interpretation und 
Auslegung des Islams Akzeptanz erfährt und zur Norm 
des Islams in Deutschland erhoben wird. 
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Zentrale Thesen
  Von den genannten und ähnlichen Gruppierungen und Bewegungen gehen unter dem Aspekt der Gewalt-
bereitschaft wenig Gefahren aus, problematischer erweist sich die langfristige gesellschaftliche und politi-
sche Wirkung.
  Gewaltverzichtende islamistische Gruppierungen vertreten Ziele und Ideologien, die sich gegen ein offenes, 
pluralistisches Gesellschaftsbild richten, und sind damit bestimmten Menschengruppen grundlegend ab-
wertend gegenüber eingestellt.
  Viele islamistische Akteur*innen verschleiern ihre Agenda und Ideologien, um leichter Anschluss und Ak-
zeptanz zu finden und um einen größeren Einfluss auf den öffentlichen Diskurs ausüben zu können.
  Die verschiedenen islamistischen und rechtspopulistischen Szenen nähern sich methodisch und strategisch 
an.
  Wer religiös begründet Einfluss auf die Gesellschaft ausüben möchte, hat auch immer einen politischen 
Anspruch, da es politischer Macht bedarf, um die Gesellschaft und das Rechtssystem zu ändern.
Literatur
Abou-Taam, Marwan (o.J.): Die Islamische Gemeinschaft Millî Görüş (IGMG).. Online verfügbar unter:  
https://www.kas.de/de/web/islamismus/die-islamische-gemeinschaft-milli-goerues-igmg- (05.08.2020).
Amir-Moazami, Schirin (2010): Die Islamische Gemeinschaft Millî Görüş im Spannungsfeld von transnationaler Dynamik und 
deutscher Islampolitik. In: Dietrich Reetz (Hg.): Islam in Europa. Religiöses Leben heute: Ein Portrait ausgewählter isla-
mischer Gruppen und Institutionen. Münster: Waxmann, S. 109-126.
Baran, Zeyno (2014): Hizb ut-Tahrir. Islam’s Political Insurgency. Wahington DC: The Nixon Center.
Beres, Eric; Röhmel, Joseph (2020): “Politischer Islam“ in Deutschland – Gefahr oder Panikmache? Online verfügbar un-
ter: https://www.swr.de/swr2/wissen/politischer-islam-in-deutschland-gefahr-oder-panikmache-swr2-wis-
sen-2020-07-22-100.html (13.11.2020).
Biene, Janusz; Daase, Christopher; Junk, Julian; Müller, Harald (Hg.) (2016): Salafismus und Dschihadismus in Deutschland: 
Ursachen, Dynamiken, Handlungsempfehlungen. Frankfurt a.M: Campus.
Bierhoff, Burkhard (1998): Sekten und Psychogruppen als gesellschaftliches und psychosoziales Problem. In: Verhaltenstherapie 
und psychosoziale Praxis, 30 (4), S. 451-479. 
BfV – Bundesamt für Verfassungsschutz (2020): Verfassungsschutzbericht 2019. Online verfügbar unter:  
https://www.verfassungsschutz.de/download/vsbericht-2019.pdf (05.08.2020).
BfV – Bundesamt für Verfassungsschutz (2019): Verfassungsschutzbericht 2018. Online verfügbar unter:  
https://www.verfassungsschutz.de/embed/vsbericht-2018.pdf (05.08.2020).
BfV – Bundesamt für Verfassungsschutz (2018b): Verfassungsschutzbericht 2017. Online verfügbar unter:  
https://www.verfassungsschutz.de/download/vsbericht-2017.pdf (05.08.2020).
93Aus der Wissenschaft für die Praxis
BfV – Bundesamt für Verfassungsschutz (2013): Islamismus: Entstehung und Erscheinungsformen. Online verfügbar unter: 
https://www.verfassungsschutz.de/de/oeffentlichkeitsarbeit/publikationen/pb-islamismus/broschuere-2013-09-isla-
mismus-entstehung-und-erscheinungsformen (05.08.2020).
BfV – Bundesamt für Verfassungsschutz (2007): Integration als Extremismus- und Terrorismusprävention. Zur Typologie isla-
mistischer Radikalisierung und Rekrutierung. Online verfügbar unter:  
https://www.verfassungsschutz.de/download/broschuere-2007-01-integration.pdf (05.08.2020).
Breuer, Rita (2019): Die Muslimbruderschaft in Deutschland. Online verfügbar unter:  
https://www.bpb.de/politik/extremismus/islamismus/290422/die-muslimbruderschaft-in-deutschland (05.08.2020).
Burton, Fred; Stewart, Scott (2008): Tablighi Jamaat: An Indirect Line to Terrorism. Stratfor Forecasting. Online verfügbar unter: 
https://worldview.stratfor.com/article/tablighi-jamaat-indirect-line-terrorism (05.08.2020).
Deutscher Bundestag 19. Wahlperiode (2020): Antwort der Bunderegierung auf die kleine Anfrage der Abgeordneten Stephan 
Thomae, Renata Alt, Nicole Bauer, weiterer Abgeordneter und der Fraktion der FDP. Drucksache 19/23641. Online ver-
fügbar unter: https://dip21.bundestag.de/dip21/btd/19/236/1923641.pdf (13.11.2020).
Friedrich Ebert Stiftung – Forum Berlin (Hg.) (2015): Handlungsempfehlungen zur Auseinandersetzung mit islamistischem 
Extremismus und Islamfeindlichkeit. Berlin: Forum Berlin.
FG – Furkan Gemeinschaft (2015a): Gibt es ein neues Projekt, um den Islam schlecht darstellen zu wollen? – Alparslan Kuytul 
Hocaefendi. YouTube-Video vom 16.02.2015. Online verfügbar unter:  
https://www.youtube.com/watch?v=Bqg-NIfN7iE (05.08.2020).
FG – Furkan Gemeinschaft (2015b). Wenn du Europas Gesetze übernehmen wolltest, warum haben dann unsere Vorväter gegen 
sie gekämpft?! YouTube-Video vom 03.06.2015. Online verfügbar unter:  
https://www.youtube.com/watch?v=w7rz54VtpzI (05.08.2020).
GI – Generation Islam (2019): VERLEUMDUNGSKAMPAGNE gegen Generation Islam.  
YouTube-Video vom 13.04.2019. Online verfügbar unter:  
https://www.youtube.com/watch?v=vxnovuYZhn8 (05.08.2020).
Halm, Heinz (2015): Der Islam. Geschichte und Gegenwart. München: C.H. Beck.
Hoffman, Bruce (2009): Radicalization and Subversion: Al Qaeda and the 7 July 2005 Bombings and the 2006 Airline Bombing 
Plot. Studies in Conflict & Terrorism. Online verfügbar unter: https://doi.org/10.1080/10576100903319896 (05.08.2020).
Hummel, Klaus (o.J.a): Hizb ut-Tahrir. Die Vorstellung vom besseren Kalifat. Online verfügbar unter:  
https://www.kas.de/de/web/islamismus/hizb-ut-tahrir (05.08.2020).
Hummel, Klaus (o.J.b): Tablighi Jama’at. Das Modell vom islamistischen „Durchlauferhitzer“. Online verfügbar unter:  
https://www.kas.de/de/web/islamismus/tablighi-jama-at (05.08.2020).
Hummel, Klaus; Kamp, Melanie; Spielhaus, Riem (2016): Herausforderungen der empirischen Forschung zu Salafismus. Be-
standsaufnahme und kritische Kommentierung der Datenlage. HFSK-Report 1/2016. Frankfurt a.M.: Leibniz-Institut 
Hessische Stiftung Friedens- und Konfliktforschung.
IGMG – Islamisch Gemeinschaft Millî Görüş e.V. (2015): Selbstdarstellung. Online verfügbar unter:  
https://www.igmg.org/wp-content/uploads/2015/08/igmg_selbstdarstellung_2015_de.pdf (05.08.2020).
94 Aus der Wissenschaft für die Praxis
IM Nds. – Niedersächsisches Ministerium für Inneres und Sport (2014): Verfassungsschutzbericht 2013: Rückgang im recht- 
und linksextremistischen Bereich – Anstieg im Salafismus. Online verfügbar unter:  
http://www.verfassungsschutz.niedersachsen.de/download/87499 (13.11.2020).
Jost, Jannis; Hansen, Stefan (2011): Islamismus in der „Islamischen Gemeinschaft Millî Görüş“. Kieler Analysen zur Sicherheits-
politik Nr. 30, 4/2011. Online verfügbar unter:  
http://menadoc.bibliothek.uni-halle.de/menalib/download/pdf/1416889?originalFilename=true (05.08.2020). 
Kahl, Martin (2020): Schlaglicht 2: Recht und salafistisch-dschihadistische Mobilisierung zur Gewalt. In: Maurice Döring (Hg.): 
Netzwerktreffen 2019. Salafismus- und Extremismusforschung 2020: Prävention, Wissenstransfer, Vernetzung. Netz-
werk für Extremismusforschung in Nordrhein-Westfalen. Online verfügbar unter:  
https://www.bicc.de/uploads/tx_bicctools/CoRE-NRW_Netzwerktreffen_2019.pdf (05.08.2020).
Krämer, Gudrun (2003): Islam, Menschenrecht und Demokratie: Anmerkungen zu einem schwierigen Verhältnis. Online verfüg-
bar unter: https://www.yumpu.com/de/document/read/6926194/gudrun-kramer-islam-menschenrechte-und- 
demokratie- (05.08.2020).
LfV HH – Landesamt für Verfassungsschutz Hamburg (2020): Verfassungsschutzbericht 2019. Online verfügbar unter:  
https://www.hamburg.de/contentblob/13946590/64074aaae5312798416ab3f505d2444e/data/vsb-2019-buch.pdf 
(05.08.2020).
LfV HH – Landesamt für Verfassungsschutz Hamburg (2019): Verfassungsschutzbericht 2018. Online verfügbar unter:  
https://www.hamburg.de/contentblob/12760318/4bb25d02342bb6c10bea7ddbedd2ed18/data/vsb-2018.pdf 
(05.08.2020).
LfV SH – Landesamt für Verfassungsschutz Schleswig-Holstein (2020): Verfassungsschutzbericht 2019. Online verfügbar unter: 
http://www.landtag.ltsh.de/infothek/wahl19/drucks/02100/drucksache-19-02158.pdf (05.08.2020).
Lewis, Bernard (2003): Allahs heilige Armee. In: Allahs heiliges Land – Der Islam und der Nahe Osten. SPIEGEL Special Nr. 
3/2003, S.10-16.
Mediendienst Integration (2020): Islamischer Religionsunterricht in Deutschland. Mediendienst Recherche. Online verfügbar 
unter: https://mediendienst-integration.de/artikel/islamischer-religionsunterricht-in-deutschland.html (05.08.2020).
Meyer, Karlo; Tautz, Monika (2019): Gewalt als Thema der abrahamischen Religionen. Online verfügbar unter:  
http://www.bibelwissenschaft.de/stichwort/200590/ (05.08.2020).
Minkenberg, Michael (2003): Repressionsstrategien gegen Rechtsradikalismus und Gewalt. In: Forschungsjournal Neue Soziale 
Bewegung, 16 (4), S. 31-42.
Neumann, Katharina (2019): Medien und Islamismus. Der Einfluss von Medienberichterstattung und Propaganda auf islamisti-
sche Radikalisierungsprozesse. Wiesbaden: Springer.
Pankhurst, Reza (2016): Hizb ut-Tahrir. The Untold History of the Liberation Party. London: C. Hurst &Co.
Pfahl-Traughber, Armin (2008): Islamismus – der neue Extremismus, Faschismus, Fundamentalismus und Totalitarismus? Eine 
Erörterung zu Angemessenheit und Erklärungskraft der Zuordnungen. In: Zeitschrift für Politik, 55 (1), S. 33-48. 
Pfahl-Traughber, Armin (2002): Islamismus in der Bundesrepublik Deutschland – Ursachen, Organisationen, Gefahrenpotenzial. 
Online verfügbar unter: https://www.bpb.de/apuz/25836/islamismus-in-der-bundesrepublik-deutschland (05.08.2020).
95Aus der Wissenschaft für die Praxis
Puschnerat, Tânia (2006): Zur Bedeutung ideologischer und sozialer Fakotren in islamistischen Radikalisierungsprozessen – eine 
Skizze. In: Uwe E. Kemmesies (Hg.): Terrorismus und Extremismus. Der Zukunft auf der Spur. Polizei+Forschung Bd. 33. 
München: Luchterhand, S. 217-236.
Qutb, Sayyid (2015): Milestones. Neu Dehli: Islamic Book Service (P) Ltd.
Ranko, Anette (2014a): Erhellendes in neuen Werken. Online verfügbar unter: https://www.deutschlandfunk.de/ 
muslimbruderschaft-erhellendes-in-neuen-werken.1310.de.html?dram:article_id=290544 (05.08.2020).
Ranko, Anette (2014b): Die Muslimbruderschaft: Porträt einer mächtigen Verbindung. Berlin: Edition Körber. 
RI – Realität Islam (2019): Gemeinsam für ein Ende der Wertediktatur – Realität Islam. YouTube-Video vom 20.03.2019. Online 
verfügbar unter: https://www.youtube.com/watch?v=DCLw4IZieMk (05.08.2020).
RI – Realität Islam (2018a): Allah hat uns auserwählt! – Realität Islam. YouTube-Video vom 27.01.2018. Online verfügbar unter: 
https://www.youtube.com/watch?v=N6mEgocUiiU (13.11.2020).
RI – Realität Islam (2018b): Kopftuch verbannen! – Realität Islam. YouTube-Video vom 12.02.2018. Online verfügbar unter: 
https://www.youtube.com/watch?v=DCLw4IZieMk (05.08.2020).
Reetz, Dietrich (2007): Islamische Missionsbewegungen in Europa. In: Ruth Heidrich-Blaha, Michael Ley, Rüdiger Lohlker (Hg.): 
Islam in Europa. Wien: Diplomatische Akademie Wien, S. 117-136.
Schiffauer, Werner (2019): Die Logik des Verdachts. Online verfügbar unter:  
https://mediendienst-integration.de/artikel/die-logik-des-verdachts-1.html (05.08.2020).
Schiffauer, Werner (2010): Nach dem Islamismus: die islamische Gemeinschaft Millî Görüş: eine Ethnographie. Berlin: Edition 
Suhrkamp.
Schmitt, Josephine B.; Ernst, Julian; Frischlich, Lena; Rieger, Diana (2017): Rechtsextreme und islamistische Propaganda im 
Internet: Methoden, Wirkungen und Präventionsmöglichkeiten. In: Ralf Altenhof, Sarah Bunk, Melanie Piepenschneider 
(Hg.): Rechtsextreme und islamistische Propaganda im Internet: Methoden, Auswirkungen und Präventionsmöglichkei-
ten. Münster: LIT Verlag, S. 171-210.
Schulz, Daniel (2009): Hussains Ausstieg. Online verfügbar unter: https://taz.de/!558086/ (05.08.2020).
Seidel, Eberhard (2000): Lügen im Namen Gottes. Online verfügbar unter: https://taz.de/!1247440/ (05.08.2020)
Seidensticker, Tilman (2014): Islamismus. Geschichte, Vordenker, Organisationen. München: C.H. Beck Wissen oHG.
Siddiqi, Bulbul (2018): Becoming ‚Good Muslim‘ – The Tablighi Jamaat in the UK and Bangladesh. Springer: Singapore.
Volk, Thomas (2015): Legalistische Islamisten in Deutschland und Europa. Online verfügbar unter:  
https://www.kas.de/de/veranstaltungsberichte/detail/-/content/legalistische-islamisten-in-deutschland-und-europa 
(05.08.2020).
Wagner, Ulrich; Pauls, Inga Lisa (2020): Gruppenzugehörigkeit und Radikalisierungsprozesse. In: Josephine B. Schmitt, Julian 
Ernst, Diana Rieger, Hans-Joachim Roth (Hg.): Propaganda und Prävention. Forschungsergebnisse, didaktische Ansätze, 
interdisziplinäre Perspektiven zur pädagogischen Arbeit zu extremistischer Internetpropaganda. Wiesbaden: Springer 
VS, S. 569-580.
96 Aus der Wissenschaft für die Praxis
Wöhler-Khalfallah, Khadija Katja (2014): Die ideologische Ausrichtung der Islamischen Gemeinschaft in Deutschland (IGD) und 
ihre Verquickung mit der Islamischen Gemeinschaft Millî Görüş (IGMG) – Partner für den demokratischen Rechtsstaat? 
In: Ahmet Cavuldak, Oliver Hidalgo, Philipp W. Hildmann, Holger Zapf (Hg.): Demokratie und Islam – theoretische und 
empirische Studien. Wiesbaden: Springer, S. 425-458.
97Aus der Wissenschaft für die Praxis
Die Rolle von Identität und Gruppen in 
Radikalisierungs- und Mobilisierungs-
prozessen westlich sozialisierter Personen
Annika von Berg
1 Einleitung: Begründung der theoretischen Verortung 
Die Frage, warum sich Individuen menschenverach-
tenden Ideologien zuwenden und in deren Namen Ge-
waltverbrechen begehen, z. T. sogar das eigene Leben 
opfern, beschreibt eine Kernfrage der Extremismus-
forschung. Entsprechend besteht zu den Ursachen 
und Abläufen von Radikalisierungs- und Mobilisie-
rungsprozessen ein umfangreicher Forschungskorpus 
mit unterschiedlichen disziplinären Schwerpunkten 
und Erkenntnissen. Einige wissenschaftliche Publi-
kation beschäftigen sich (z. T. unter Einbezug ande-
rer Faktoren) bspw. mit der Rolle und dem Stellenwert 
psychologischer Auffälligkeiten in Radikalisierungs-
prozessen.69 Festzuhalten scheint im Rahmen dieses 
Forschungsschwerpunktes, dass in Einzelfällen durch-
aus psychologische Auffälligkeiten bestehen können, 
die sogenannte ‚Psychopathen-Hypothese‘, wie sie 
zuweilen aufgeworfen wird, aber widerlegt werden 
kann (Borum 2011a: 14; Magdy et al. 2015: 1). Da sol-
che Auffälligkeiten also nur in Einzelfällen zu bestehen 
scheinen, scheint eine rein psychologische Begrün-
dung unzureichend, besonders da durch eine rein psy-
chologische Verortung dem Phänomen die politische, 
sozioökonomische und strukturelle Bedingtheit abge-
sprochen wird (Lia/Skjolberg 2004: 125). Es ist daher 
anzunehmen, dass ein rein psychologischer Erklä-
rungsansatz nicht ausreicht, um die Komplexität des 
Phänomens zu erfassen, und dass dieser daher durch 
69 Emotionspsychologische Ansätze verweisen auf die Bedeutung 
von konkreten Emotionen. Bspw. werden der Glaube für ein 
höheres Gut einzustehen, die Wut über Ungerechtigkeiten 
(Sageman 2008a: 40) und Gefühle der durch die Globalisierung 
ausgelösten allgemeinen Verlorenheit (Egerton 2011) als psy-
chologisch verortete Dynamiken genannt. Ebenso genannt wer-
den kann der Jihadismus als aktiver Nihilismus und Reaktion auf 
eine kulturelle Krise der westlichen Gesellschaften (Manemann 
2015) und deren Verbindung zur Wirkung von Narrativen, denen 
durch diese Emotionen ein Nährboden gegeben wird (Magdy et 
al. 2015). Einblicke in psychologische Lernprozesse, innerhalb 
derer es zur Informationsumdeutung kommt, verweisen ferner 
auf Gründe, warum die Welt scheinbar plötzlich aus einer extre-
mistischen Perspektive begriffen wird (Wilner/Dubouluz 2009).
die Erkenntnisse anderer Disziplinen ergänzt werden 
sollte.
Mögliche Quellen für Ergänzungen könnten Ansätze 
sein, die insofern faktorenbezogen sind, als sie ver-
schiedene Faktoren nennen, die eine Radikalisierung 
bedingen können (Al Raffie 2013: 16).70 Es zeigt sich 
hier jedoch, dass zwar statistische Aussagen bzgl. der 
Korrelation zwischen den genannten Faktoren und 
einer Radikalisierung bzw. Mobilisierung möglich sind, 
das Erklärungspotenzial jedoch deutlich hinter iden-
titätstheoretischen Ansätzen zurücktritt (Hegemann/
Kahl 2018: 78). Nichtsdestotrotz verfügen diese Fakto-
ren über einen zumindest korrelativen Einfluss auf Ra-
dikalisierung und Mobilisierung, sodass deren Wirkung 
in einem Erklärungsmodell bedacht werden sollte. 
Im hier vorgestellten Modell werden sie als Einfluss-
faktoren zweiten Ranges gehandelt, d.h. sie werden 
nicht als primärer Bestandteil des Prozesses gese-
hen, sondern als Faktoren, die u.U. eine begünstigende 
oder gar katalytische Wirkung auf den Gesamtprozess 
haben können.71
Das vergleichsweise geringe Erklärungspotenzial von 
Faktorenansätzen (Hegemann/Kahl 2018: 78) und die 
70 Beispielsweise werden individuelle Prädispositionen wie Straf-
akte (Basra/Neumann 2016: 26 ff.), individuelle Kontextfaktoren 
wie ökonomischer Status (Borum 2011b: 47 f.; Eckert 2013: 15) 
und Integration (Manea 2017: 29; Rahimi/Graumans 2015/2016; 
Wolfberg 2012: 60 f.), Faktoren der Makroebene wie das Vor-
handensein extremistischer Netzwerke (Bezunartea et al. 2009: 
11 f.; Cesari 2008: 98-103; Williams 2008) oder die Staatsform 
(Ashour 2009; Atran 2008: 4) und Verhaltensmanifestationen 
(Gartenstein-Ross/Grossmann 2009) genannt und mit anderen 
Faktoren kombiniert.
71 Selbstverständlich existieren mehr als die o.g. Zugänge zur 
Erklärung von Radikalisierungs- und Mobilisierungsprozessen. 
Eine vollständige Darstellung bestehender Erklärungsansätze 
ist in diesem Beitrag jedoch nicht möglich, weswegen die o.g. 
Zugänge als beispielhaft für die Problematik zu sehen sind, dass 
Erklärungsansätze auf einer Analyseebene oder im Bereich der 
Korrelation verbleiben. 
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Simplifizierung der Problemverortung bei psycholo-
gischen Ansätzen (Lia/Skjolberg 2004: 125) verweisen 
darauf, dass eine multidimensionale, interdisziplinäre 
Betrachtung notwendig zu sein scheint. Gleichzeitig 
fällt auf, dass die o.g. Ansätze einen krisenhaften Zu-
stand des Individuums implizieren. Erklärungen, die 
diese Eigenschaften vereinen, sind identitätstheore-
tisch verortet. Diese Erklärungen nutzen Identität als 
Ausgangspunkt der Erklärung, aber beziehen mehr-
heitlich Ansätze unterschiedlicher disziplinärer Her-
kunft und Analyseebenen ein und betonen die starke 
Interdependenz zwischen einzelnen Faktoren, Prozes-
sen und Analyseebenen (Silke/Brown 2016: 8 f.). Sie 
unterscheiden sich in ihrer Ausgestaltung jedoch sig-
nifikant: Während manche Erklärungen basierend auf 
empirischen Beobachtungen entwickelt wurden72, be-
schreiben andere Ansätze Radikalisierungs- und Mo-
bilisierungsprozesse auf hochtheoretischem Niveau.73 
Insgesamt, so Al Raffie (2013: 68), lässt sich jedoch 
feststellen, dass bei zahlreichen dieser Ansätze nur 
teilweise eine Interaktion zwischen allen Analyseebe-
nen dargestellt wird und zusätzlich nicht systematisch 
und theoriegebunden beschrieben wird, weshalb es 
zur Öffnung für eine salafistisch-jihadistische Iden-
tität74, gerade im westlich-liberalen Kontext, kommt. 
Außerdem fehlen laut Borum (2011a: 19) Ansätzen 
dieser Art die Erklärung des Übergangs zwischen der 
Annahme einer extremistischen Identität und der ter-
roristischen Tat, was jedoch durch die Inkludierung der 
Mesoebene (Gruppenebene) gelöst werden könne. Ein 
solches Vorgehen scheint sinnvoll, da Forschungsar-
beiten75 darauf hinweisen, dass Gruppendynamiken in 
Radikalisierungsprozessen eine signifikante, z.T. über-
geordnete Rolle76 zukommen.
72 Siehe hierzu bspw. Hellmuth (2016), die in einer empirischen 
Studie die Motivation deutscher Foreign Fighters untersucht 
und dabei auf die Bedeutung von Identität, Gruppenkontext und 
gesamtgesellschaftlicher Strukturen verweist.
73 Siehe hierzu bspw. Schwartz et al. (2009), die die extremistische 
Identitätsergreifung auf hochtheoretischem Niveau detailgenau 
beschreiben, oder Eriksons (1959) psychosoziale Identitätstheo-
rie. 
74 Bei einer salafistisch-jihadistischen Identität handelt es sich um 
eine Identität, die in ihren Inhalten (Einstellungen, Verhalten, 
Handlungen) an der Ideologie des Salafi-Jihadismus orientiert 
ist. Dem Salafi-Jihadismus sind Organisation wie Al Qaida und 
der Islamische Staat zuzuordnen. Mit der Identität geht eine ex-
plizite Gewaltorientierung und Pflicht zum Jihad, die Ablehnung 
Andersdenkender (Ungläubige), ein globales Expansionsstreben 
bzgl. der Verbreitung des Islam bzw. der Ideologie und dem 
damit verbundenen gesellschaftlichen und politischen System 
(globales Kalifat) und ein Überlegenheitsgedanke der eigenen 
Gruppe als einzig wahre Muslim*innen einher. 
75 Siehe hierzu bspw. Atran et al. (2007), Bartolo (2011), O’Duffey 
(2008), Sageman (2008b) und Zick et al. (2018),
76 Williams (2008: 22) bspw. verweist im Zuge seiner Analyse der 
Madrider Attentäter auf die essenzielle Rolle der Beziehung 
Ein Vorschlag eines Erklärungsmodells, das auf allen 
Analyseebenen agiert und den Anspruch erhebt, die 
Lücke zwischen Individuum und sozialem Umfeld zu 
schließen, ursächliche Faktoren inkludiert und dabei 
ein systematisches, theorieinformiertes Fundament 
aufweist, findet sich bei Al Raffie (2013). Der vorlie-
gende Artikel ergänzt diesen Vorschlag eines Erklä-
rungsmodells mit einem stärkeren Bezug zu den Ur-
sprungstheorien und schließt argumentative und 
theoretische Lücken bzgl. der Identitätswahl durch die 
Einbindung weiterer sozialpsychologischer Theorien 
und Thesen.
2 Definitionen
Für das hier vorliegende Modell wird zwischen Radika-
lisierung und Mobilisierung unterschieden. Diese Un-
terscheidung wurde gewählt, weil angenommen wird, 
dass mit den Begriffen unterschiedliche Identitätsfor-
men verbunden sind (s.u.). Festzuhalten ist an dieser 
Stelle ferner, dass das hier präsentierte Begriffsver-
ständnis nicht universell gültig ist, sondern als für das 
hier vorliegende Modell nutzbar verstanden wird. 
Radikalisierung wird daher als kognitiver Prozess de-
finiert, bei dem extremistische Einstellungen oder 
Ideen, denen zufolge die freiheitlich-demokratische 
Grundordnung, deren Werte und Normen und das plu-
ralistische Gesellschaftsmodell abgelehnt oder verän-
dert werden sollen, graduell internalisiert und diese 
Einstellungen und Ideen in Form von Verhalten umge-
setzt werden. Dabei kommt es noch zu keiner explizi-
ten, bewussten Gewalthandlung, denn erst in der Mo-
bilisierung findet die Gewalthandlung entsprechend 
der Ideologie, d.h. die terroristische Handlung gegen 
die ideologischen Feind*innen, als explizite, bewusste 
Handlungsentscheidung statt (Baaken et al. 2018: 7). 
Nun nutzt diese Definition die Begriffe des Extremis-
mus und des Terrorismus. Extremismus ist im hier vor-
liegenden Verständnis eine Politisierung eines nicht 
unmittelbar politischen Themas, wobei die damit ein-
hergehende politische Agenda bestehende Verfas-
sungsnormen verletzt (Mücke 2016: 385 f.). Terroris-
mus ist hingegen letztendlich zu verstehen als „the 
premediated use or threat to use violence by individu-
als or subnational groups in order to obtain a political 
zwischen den beiden Zellenanführern für die Mobilisierung zur 
Tat.
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or social objective through the intimidation of a large 
audience beyond that of the immediate victim. Terro-
rism is associated with violence to promote a political 
agenda” (Siqueira/Sandler 2010: 239).
3 Das Erklärungsmodell
In Al Raffies Theoriemodell werden die Self-Catego-
rization Theory, die Social Identity Theory und die So-
cial Movement Theory kombiniert, um zu untersuchen, 
wie sozio-kognitive Faktoren über Gruppen und sozi-
ale Kategorien Einfluss auf das Individuum ausüben 
und dabei die Identität und Realitätswahrnehmung 
von Individuen bestimmen (Al Raffie 2013: 76). Dieses 
Erklärungsmodell wird um die Uncertainty Reduction 
Hypothesis (oder Uncertainty Theory) ergänzt, um the-
oretisch zu begründen, warum gerade extremistische 
Identitäten für Personen in krisenhaften Zuständen at-
traktiv sind. Letztere Frage wird in Al Raffies Theorie 
nicht mittels einer Anbindung an sozialwissenschaftli-
che Theorien, sondern lediglich argumentativ beant-
wortet. Die damit einhergehenden Annahmen bzgl. 
identitärer Unsicherheiten sind außerdem dazu in der 
Lage, die Rolle von Führungspersonen in Radikalisie-
rungs- und Mobilisierungsprozessen auf theoretischer 
Ebene zu inkludieren . 
3.1 Zentrale Konzepte und 
Grundannahmen
Bevor das Theoriemodell ausführlich beschrieben wird, 
werden nun zunächst die zentralen Konzepte definiert.
Als erstes zentrales Konzept ist die Selbstkategorisie-
rung zu nennen, die eine vom Individuum durchge-
führte Angliederung der eigenen Identität an die Iden-
tität einer sozialen Gruppe beschreibt (Trepte 2006: 
257). Eine soziale Gruppe ist wiederrum „a collection 
of individuals who perceive themselves to be members 
of the same social category, share some emotional in-
volvement in this common definition of themselves, 
and achieve some degrees of social consensus about 
the evaluation of their group and of their membership 
in it” (Tajfel/Turner 1986: 15). Die Selbstkategorisie-
rung ist jedoch eine unvollständige Angliederung der 
Identität. Denn es handelt sich bei einer Selbstkate-
gorisierung lediglich um die vom Individuum eigen-
ständig durchgeführte Einordnung in eine soziale Ka-
tegorie, den Beschluss, sich einer damit verbundenen 
sozialen Gruppe anzuschließen, und die Bereitschaft, 
die mit der sozialen Gruppe verbundenen Normen und 
Werte zu internalisieren. 
Als zweites zentrales Konzept ist die soziale Identität 
zu nennen, die erst dann besteht, wenn die Selbstka-
Abbildung 1: Abfolge der Theoriekombination und zentrale Fragen
• Warum ergreift ein Individuum eine neue soziale Identität?
•








Wie ordnet sich ein Individuum einer sozialen Kategorie 
als Basis der neuen sozialen Identität zu?
• Wie erfolgt der Übergang von der Selbstkategorisierung zur sozialen Identität 
und damit zur Internalisierung der sozialen Kategorie, d. h. wie  kommt es zur 







Wie erfolgt der Übergang von extremistischen Einstellungen und 
Verhaltensweisen zu terroristischen Handlungen?
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tegorisierung durch Mitglieder der sozialen Katego-
rie, der sich ein Individuum zugeordnet hat, bestätigt 
wird (Al Raffie 2013: 76). Mit der sozialen Identität 
geht „the knowledge that (…) belongs to certain social 
groups together with some emotional and value sig-
nificance (…) of this group membership” (Tajfel 1972: 
292, zit. nach Hogg/Terry 2000: 123) einher. Dies be-
deutet, dass mit der Annahme einer sozialen Identität 
die Internalisierung der Werte und Normen tatsächlich 
erfolgt und dass Einstellungen und Verhalten von die-
ser Identität bestimmt sind. Somit ist erst eine soziale 
Identität eine erfolgreiche Identitätsergreifung und die 
Selbstkategorisierung als Identitätsform deutlich von 
der der sozialen Identität zu unterscheiden.
Soziale Identitäten haben bereits eine gewisse Kollek-
tivorientierung (Haunss 2011: 43), sind aber dennoch 
vom dritten zentralen Konzept, dem der kollektiven 
Identität, abzugrenzen. Denn eine kollektive Identität 
ist ein „kohärentes und andauerndes Bewußtsein [sic!] 
der Identifikation mit und der Zugehörigkeit zu einer 
Gruppe (…). Im Unterschied zu Formen sozialer Iden-
tität ist eine kollektive Identität durch eine gemein-
schaftsbildende Handlungsorientierung bestimmt“ 
(Schmidtke 1995: 24). Kollektiven Identitäten wird eine 
signifikante Bedeutung in der „Formierung kollekti-
ven Handelns zugeschrieben [und als, A.v.B.] Teilaspekt 
politischer Mobilisierung behandelt“ (Schmidtke 1995: 
24). Dies bedeutet, dass zur Mobilisierung als Form 
kollektiven Handelns ein Übergang von der sozialen 
zur kollektiven Identität erreicht werden muss. 
Zwingend notwendig ist abschließend die Abgrenzung 
von den Begriffen der Rollenidentität und der per-
sonalen Identität. Die personale Identität ergibt sich 
aus der individuellen Biografie und biopsychosozialen 
Merkmalen (Geschlechtsmerkmale, Fähigkeiten, In-
teressen und Persönlichkeitsmerkmale) (Müller 2011: 
74 ff.). Sie entsteht somit nicht vollständig in Interak-
tionsprozessen (Müller 2011: 69), sondern ist angebo-
ren/erlernt und nur ein Teil leitet sich aus Beziehungen 
zu anderen Personen ab (Schmidt-Denter/Wachten 
2009: 4), während, wie oben bereits erwähnt, bei sozi-
alen Identitäten die Identität durch die Zugehörigkeit 
zu einer sozialen Gruppe entsteht. Handlungen sind 
bei personalen Identitäten impulsiv und bedürfniso-
rientiert (Müller 2011: 74 ff.), d.h. rein durch individu-
elle Bedürfnisse und Empfindungen motiviert, wäh-
rend bspw. bei einer kollektiven Identität Handlungen 
durch die gemeinschaftsbildende Handlungsorientie-
rung bestimmt sind. Rollenidentitäten und soziale bzw. 
kollektive Identitäten unterscheiden sich insofern, 
dass bei letzteren eine Uniformität der Wahrnehmun-
gen und Handlungen besteht, während bei Rolleni-
dentitäten Verhalten und Wahrnehmungen situationell 
und individuell bedingt sind und immer durch einen 
Aushandlungsprozess zwischen der Rollenidentität 
und persönlichen Präferenzen entstehen (Stets/Burke 
2000: 226). 
Die zentralen Grundannahmen des Theoriemodells lei-
ten sich aus den verschiedenen Theorien ab. Als erste 
Grundannahme des Theoriemodells lässt sich festhal-
ten, dass das Individuum in der Lage ist, sich selbst als 
Objekt zu verstehen und sich daher in soziale Katego-
rien einzuordnen, d. h. Selbstkategorisierungen vor-
zunehmen (ebd.: 224). Daraus folgt die zweite Prä-
misse, dass Gesellschaften hierarchisch nach Macht, 
Status und Prestige in soziale Kategorien gegliedert 
sind, wobei mit einer sozialen Kategorie auch immer 
eine entsprechende Identität einhergeht (Zick/Wag-
ner 1995: 59, 62; Trepte 2006: 255). Drittens wird das 
Selbstkonzept eines Individuums aus der Zugehörig-
keit zu einer sozialen Kategorie abgeleitet (Zick/Wag-
ner 1995: 62; Trepte 2006: 255). Diese Gewichtung der 
Kategoriezugehörigkeit im Selbstkonzept ist moti-
viert durch die komplexen Lebenswelten des Indivi-
duums, die ohne diese Zugehörigkeitszuordnungen 
nicht wahrnehmbar oder bewältigbar sind (Zick/Wag-
ner 1995: 60). Denn mit der Einordnung in soziale Ka-
tegorien wird die Gesellschaft strukturiert, indem eine 
Unterscheidung und Kontrastierung von einer in- und 
einer out-group erwirkt wird (Al Raffie 2013: 77; Stets/
Burke 2000: 225). Viertens können Individuen gleich-
zeitig verschiedene Identitäten und Identitätsformen 
wie personale Identität, soziale Identität, kollektive 
Identität oder Rollenidentitäten internalisiert haben 
(Al Raffie 2013: 84; Stets/Burke 2000: 226).  
3.2 Idealtypischer Radikalisierungs- 
und Mobilisierungsverlauf
Im Folgenden werden nun die Teiltheorien für die Pro-
zesse in einem idealtypischen, linearen Verlauf als Ge-
samtmodell verbunden. Die lineare Darstellung dient 
der argumentativen Nachvollziehbarkeit und ent-
spricht nicht zwingend realen Radikalisierungs- und 
Mobilisierungsprozessen, denn in diesen sind dynami-
sche Vorgänge wie beispielsweise eine zeitweise Dera-
dikalisierung möglich. 
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Identitätskrise als Auslöser – Social Identity 
Theory
Der Social Identity Theory zufolge ist eine identitäre 
Umorientierung dadurch motiviert, dass die aktuelle 
soziale Identität einen Krisenzustand im Individuum 
verursacht. Wobei ein solcher Krisenzustand dann ent-
steht, wenn aus der Identität kein Selbstwertgefühl 
und kein positives Selbstbild generiert werden kön-
nen. Das Selbstwertgefühl und ein positives Selbstbild 
wiederum können der Theorie nach nur aus positiven 
sozialen Identitäten geschaffen werden. Da Menschen 
explizit nach einer positiven sozialen Identität streben, 
wird ein Krisenzustand verursacht, wenn diese positive 
Bewertung der Identität nicht erreicht wird (Tajfel/
Turner 1986: 16; Trepte 2006: 255). Mit dem identitä-
ren Krisenzustand gehen außerdem negative Emoti-
onen wie Gefühle des Kontrollverlustes einher (Hogg 
2014: 339).
Die o.g. Bewertung einer sozialen Identität erfolgt nun 
über mehrere Dimensionen: erstens über den sozialen 
Vergleich, wobei die eigene in-group mit relevanten 
out-groups im Hinblick auf die Position in der Hier-
archie der sozialen Kategorien in einer Gesellschaft 
verglichen wird und danach gefragt wird, ob aus die-
sem Vergleich ein positives Selbstbild generiert wer-
den kann (Hogg 2000: 225; Tajfel/Turner 1986: 16). 
Relevant für eine positive Bewertung einer sozialen 
Identität ist zweitens, ob die Identität durch Grup-
penmitglieder bestätigt wird und daher Selbstwertge-
fühl geschaffen werden kann, und drittens, ob durch 
das Wertesystem der sozialen Gruppe zufriedenstel-
lende Deutungsmuster der Realität präsentiert wer-
den (Trepte 2006: 259). Eine negative Bewertung der 
sozialen Identität entsteht demnach, wenn das Indi-
viduum feststellt, dass die Gruppe, der es sich aktuell 
zugehörig fühlt, in einem sozialen Vergleich mit an-
deren relevanten out-groups einen geringeren Status 
aufweist (Al Raffie 2013: 78; Hogg 2000: 225;), dass 
Gruppenmitglieder die Zugehörigkeit nicht bestätigen 
oder dass die Deutungsmuster der aktuellen sozialen 
Identität nicht mehr zufriedenstellend sind (Al Raffie 
2013: 78). Auf diesen Bewertungsprozess können die 
o. g. Einflussfaktoren zweiten Ranges durchaus Ein-
fluss nehmen, wenn bspw. Diskriminierungsstruktu-
ren aufzeigen, dass die eigene soziale Gruppe in der 
gesellschaftlichen Hierarchie schlecht positioniert ist, 
oder wenn das Individuum Ausgrenzungserfahrungen 
erlebt.
Da Individuen laut der Theorie grundsätzlich nach 
einer positiven sozialen Identität und damit einher-
gehend einem positiven Selbstwertgefühl und einem 
positiven Selbstbild streben, setzt nun ein Bewälti-
gungsmechanismus ein, der diesen ursächlichen Kri-
senzustand auflösen soll. Ein solcher Bewältigungs-
mechanismus erfolgt jedoch nur, wenn der Status der 
eigenen sozialen Gruppe als illegitim empfunden wird 
(Hogg 2000: 245; Al Raffie 2013: 78), ist in diesem Fall 
eine Identitätssuche nach einer neuen positiven sozia-
len Identität und Basis der Überlegung zur Radikalisie-
rung (Al Raffie 2013: 79; Tajfel/Turner 1986: 16; Trepte 
2006: 258). Die Ergreifung einer salafistisch-jihadis-
tischen sozialen Identität wird demnach durch einen 
identitären Krisenzustand ausgelöst, der wiederum 
dadurch verursacht wird, dass die bisherige Zugehö-
rigkeit zu einer sozialen Gruppe keine positive soziale 
Identität (mehr) bieten konnte und somit ein Bewäl-
tigungsmechanismus einsetzt, in dessen Rahmen das 
Individuum eine neue Identität ergreift.77
Die Frage ist nun, wie sich ein solcher Prozess in der 
Realität gestaltet, da die o. g. theoretischen Ausfüh-
rungen implizieren, der Krisenzustand habe den Cha-
rakter eines plötzlich eintretenden Ereignisses. Denn 
zwar zeigt die Empirie, dass eine identitäre Krise 
durchaus plötzlich und durch ein einschneidendes Er-
lebnis (z.B. durch Brüche mit dem sozialen Umfeld 
oder traumatische Erfahrungen) ausgelöst werden 
kann (Ermann 2011: 138). Es liegen jedoch auch Hin-
weise darauf vor, dass zahlreiche sich schleichend eta-
blierende Auslöser einer Identitätskrise existieren. So 
kann sich ein Individuum mit Migrationshintergrund 
in einem identitären Spannungskonflikt mit entspre-
chender Unsicherheit befinden. Fukuyama (2007: 2 f.) 
beschreibt diese Unsicherheiten als eine Differenz 
zwischen interner Identität (Muslim*in) und exter-
77 Es bestehen auch andere Möglichkeiten der Bewältigung des 
Krisenzustands, beispielsweise der Mechanismus der ‚soziale 
Kreativität‘, bei dem ein Vergleich über andere Bewertungskrite-
rien erfolgt und somit eine positive Bewertung künstlich erzeugt 
wird (Tajfel/Turner 1986: 19 f.). Eine andere Möglichkeit besteht 
in der Anfechtung der Ordnung sozialer Kategorien durch den 
Konflikt. Dies erfolgt aber nur, wenn die Gruppenmitglieder 
ihren Status als illegitim ansehen. Ist dem nicht so oder wird die 
Ordnung sozialer Kategorien als relativ stabil wahrgenommen, 
tendieren Individuen eher dazu, sich eine andere Identität als 
Bewältigungsmechanismus im Umgang mit der negativen sozia-
len Identität anzueignen (Al Raffie 2013: 78). Es ist anzunehmen, 
dass es sich bei Radikalisierungs- und Mobilisierungsprozessen 
nicht um Formen der sozialen Kreativität handelt, weil die 
Bewertung der sozialen Gruppe „Muslim*in“ zwar über andere 
Dimensionen (bspw. strenge Religionspraxis) erfolgt, dies jedoch 
nicht begründet, warum Gewalt zum Imperativ wird. Denn 
die Gewaltanwendung ist explizit kein Teil der muslimischen 
Identität. Es ist daher anzunehmen, dass es sich um den Bewäl-
tigungsmechanismus der individuellen Mobilität handelt, d.h. 
um die Einordnung in eine andere soziale Gruppe mit subjektiv 
wahrgenommenem höherem Status (Tajfel/Turner 1986: 19).
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nem Verhalten (westliches Gesellschaftsmitglied), weil 
die muslimische Identität von der westlichen Mehr-
heitsgesellschaft z. T. nicht unterstützt werde. Aber 
auch generationelle Spannungen zwischen dem Islam 
der Eltern und der eigenen religiösen Einstellung bei 
gleichzeitiger Diskriminierung durch die Mehrheitsge-
sellschaft würden zu einer doppelten Isolation führen 
und daher eine kognitive Öffnung für andere soziale 
Gruppen, die eine positive soziale Identität anbieten, 
bedingen (Al Raffie 2013: 82). Die Empirie zeigt ferner, 
dass Prozesse der Adoleszenz (normative Identitäts-
krise) oder Anpassungsstörungen vorliegen können, in 
deren Folge es durch die Lösung aus dem gesellschaft-
lich-kulturellen Gefüge zu einem Haltverlust kommt 
(Ermann 2011: 138). 
Selbstkategorisierung als Salafi-Jihadist*in 
zur Bewältigung der Identitätskrise – Self-
Categorization Theory und Uncertainty Theory
Die Self-Categorization Theory beschreibt nun, wie sich 
ein Individuum in eine soziale Kategorie einordnet, die 
Basis seiner neuen Identität werden soll, und welche 
Bedingungen vorherrschen müssen, damit eine be-
stimmte soziale Kategorie ausgewählt wird. 
Wie oben bereits angeführt, ist die Einordnung in so-
ziale Kategorien eine perzeptive Notwendigkeit und 
erfolgt unweigerlich und bewusst (Al Raffie 2013: 77). 
Individuen schaffen durch die Nutzung sozialer Kate-
gorien eine Stereotypisierung der in- und out-group, 
denn nur so ist Kognition und letztendlich ein positi-
ves Selbstbild möglich (Stets/Burke 2000: 225; Zick/
Wagner 1995: 61). „Kategorisierungen sind ein grund-
legender Modus der Kognition. Ohne stereotype Bilder 
vom Fremden, die zuweilen zu Bildern vom Feind ge-
steigert werden, und ihre stabilisierenden Wirkungen 
nach innen kam bisher noch keine Gesellschaft aus“ 
(Bergem 2016: 126). 
Als erstes Kriterium für die Wahl einer sozialen Kate-
gorie im Rahmen der Selbstkategorisierung ist daher 
festzuhalten, dass die jeweilige soziale Kategorie die 
Möglichkeit bieten muss, ein positives Selbstbild zu 
generieren. 
Die Kriterien ‚fit‘ und ‚accessability‘ beschreiben nun 
weitere Voraussetzungen, die bei der Selbstkategori-
sierung erfüllt sein müssen (Hogg/Terry 2000: 125 f.; 
Lindau 2009: 51 ff.). ‚Fit’ oder auch Passung wird de-
finiert als „the degree to which a social category mat-
ches subjectively relevant features of reality – so that 
the category appears to be a sensible way of organi-
zing and making sense of social stimuli” (Haslam/El-
lemers 2005: 52, zit. nach Lindau 2009: 53). Es handelt 
sich bei dem ‚fit‘ um eine normative, strukturelle/ver-
gleichende Passung (Hogg/Terry 2000: 125). ‚Accessa-
bility‘ oder auch Zugänglichkeit beschreibt die emotio-
nale und nutzenorientierte Signifikanz einer Identität 
(Lindau 2009: 51 ff.). In der Bewertung einer sozial en 
Kategorie als Grundlage der Identitätsergreifung er-
folgt zunächst die Prüfung, ob die gewählte soziale 
Kategorie größere Ähnlichkeit produziert als die Ein-
ordnung in eine andere soziale Kategorie (verglei-
chende/strukturelle Passung) und ob die gewählte 
soziale Kategorie emotional und nutzenorientiert si-
gnifikant ist (Kriterium der Zugänglichkeit). Anschlie-
ßend wird überprüft, ob das erwartete Deutungs-
schema der Kategorie bestätigt werden kann und sich 
andere Individuen und Gruppen so verhalten, wie es 
das Individuum erwartet (normative Passung) (Hogg/
Terry 2000: 125; Lindau 2009: 53). 
Diese Kriterien erklären jedoch noch nicht, warum eine 
salafistisch-jihadistische Identität gewählt wird, die 
durchaus mit der Verstärkung von Diskriminierung und 
gesellschaftlicher Isolation einhergehen kann. 
In der Uncertainty Theory werden identitäre Unsicher-
heiten als primäre Ursache für die Wahl extremisti-
scher sozialer Kategorien angeführt, denn unter der 
Voraussetzung der identitären Krise und der damit 
verbundenen identitären Unsicherheiten streben In-
dividuen vorranging danach, diese Unsicherheiten 
zu reduzieren (Hogg 2000: 224, 2014: 340; Hogg et 
al. 2006a: 136). Der Theorie nach versuchen Indivi-
duen explizit diese Unsicherheiten zu reduzieren, da 
mit ihnen ein Mangel an Verhaltens- und Handlungs-
routinen einhergeht, sodass in sozialen Situationen 
Entscheidungs- und Abwägungsprozesse wiederholt 
durchlaufen werden müssen, was unerwünschten sozi-
alen Stress erzeugt (Hogg 2014: 339). 
Im Kontext der o. g. identitären Krise, die mit negati-
ven Gefühlen (mangelndes Selbstwertgefühl, Verhal-
tens- und Handlungsunsicherheit, Kontrollverlust) ein-
hergeht, sind soziale Zugehörigkeitsentscheidungen 
(als Identifikation mit einer Gruppe), die diese negati-
ven Gefühle ausbalancieren, besonders attraktiv. „One 
function and reason for group affiliation is provision 
of an identity and associated consensual belief system 
that informs us who we are and how we should view 
and treat others, and how others will view and treat 
us” (Hogg et al. 2006a: 135). Durch Zugehörigkeits-
entscheidungen werden das Verhalten von Anderen 
und die eigene Reaktion darauf ähnlich einer Standard 
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Operating Procedure vorhersehbar und planbar, sodass 
sozialer Stress signifikant reduziert wird (ebd. 2010: 
1062). Zudem vermittelt die Überwindung von Unsi-
cherheiten ein positives Gefühl und eliminiert Gefühle 
des Kontrollverlustes (Hogg 2014: 339).
Individuen nutzen ferner bevorzugt dann Gruppen 
zur Überwindung identitärer Unsicherheiten, wenn 
sie diese Unsicherheiten nicht eigenständig überwin-
den können. Denn die Anbindung der Identität an eine 
soziale Gruppe scheint der schnellste und einfachste 
Weg der Überwindung identitärer Unsicherheiten zu 
sein. In diesem Kontext werden Gruppenidentitäten 
mit entsprechenden Ressourcen besonders relevant 
(Hogg 2006a: 135 f., 2014: 339). 
Hogg (2000: 224) führt die Reduzierung von Unsicher-
heit sogar als zentralen Motivator für die Identifika-
tion mit Gruppen (im Gegensatz zu einer Identifika-
tion auf der Ebene der personalen Identität) an. Die 
Vorteile der Identitätsanbindung an eine Gruppe im 
Kontext identitärer Unsicherheiten sind laut Hogg et 
al. (2010: 1062) so signifikant, dass diese Identitätsan-
bindung selbst dann erfolge, wenn sie den Status im 
gesellschaftlichen Kategoriegefüge verringern würde. 
Reid und Hogg (2005: 807) beschreiben in diesem Zu-
sammenhang, dass es bei Identifizierungsversuchen 
wichtiger sei, Unsicherheiten zu reduzieren, als ein po-
sitives Selbstbild zu schaffen. Für Personen, die ihre 
Unsicherheiten möglichst schnell überwinden wollen, 
ist die Korrektheit dieser Lösung Hogg (2000: 228 f.) 
zufolge außerdem nachrangig, sodass extremistische 
Gruppen und deren Identitäts- und Weltdeutungs-
strukturen im Radikalisierungsprozess nicht hinter-
fragt werden, weil die Auflösung der Unsicherheiten 
Vorrang hat. 
Damit eine Identifizierung mit sozialen Gruppen die 
o. g. Vorteile im Kontext identitärer Unsicherhei-
ten tatsächlich erfüllen kann, muss die Identität der 
Gruppe allerdings das Kriterium der group entatitvity 
erfüllen. Dabei handelt es sich um die Eigenschaft der 
Eindeutigkeit, die definiert werden kann als „that pro-
perty of a group, resting on clear boundaries, internal 
homogeneity, social interaction, clear internal struc-
ture, common goals, and common fate” (Hogg et al. 
2006a: 136). Extremistische Gruppen erfüllen dieses 
Kriterium. Durch ihre Eindeutigkeit von Regeln und 
kohärente Deutungsmuster sind sie in der Überwin-
dung identitärer Unsicherheiten effektiver als andere 
Gruppen mit komplexeren Identitätskonstrukten, denn 
sie verlangen keine weiteren kognitiven oder normati-
ven Aushandlungsprozesse (Hogg 2014: 339; Hogg et 
al. 2010: 1062).
Abseits der Eindeutigkeit werden weitere Attrakti-
onsmomente für extremistische Gruppen geschaf-
fen, wenn ihre Inhalte um Werte organisiert sind, die 
das Individuum als bedroht sieht. Das heißt, bei Be-
drohungswahrnehmungen identifizieren sich Indivi-
duen eher mit extremistischeren sozialen Gruppen, die 
gleichzeitig eine Lösung für oder Schutz vor der wahr-
genommenen Bedrohung anbieten (Hogg 2000: 243; 
Hogg et al. 2010: 1061 f.). Die salafistisch-jihadistische 
Identität bietet eine Lösung für mögliche ethnizitäts- 
oder religionsbasierte Bedrohungswahrnehmungen an 
und ist dabei eindeutig sowie dezidiert positiv konno-
tiert (Love 2009: 7 f.).
Im Kontext identitärer Unsicherheiten kann auch die 
essenzielle Rolle von Führungspersonen für die Durch-
führung von Terroranschlägen durch eine Terrorzelle 
erklärt werden, auf die die Empirie verweist. So stellte 
Hogg (2014) im Rahmen einer Studie zu politischen 
Entscheidungsprozessen und Führungspersonen fest, 
dass Individuen, die sich identitär unsicher fühlen, ein 
Bedürfnis nach Führung verspüren. Dabei werden be-
sonders solche Personen als effektive Anführer*innen 
wahrgenommen, die dem Prototyp der jeweiligen so-
zialen Kategorie entsprechen. Denn von ihnen wird an-
genommen, sie seien am ehesten in der Lage, kollek-
tive Handlungen zu schaffen (Hogg et al. 2014: 340, 
2006b: 337, 343). Dies bedeutet, dass ideologische 
Führungspersönlichkeiten, d.h. Personen, die das Kri-
terium der Prototypikalität erfüllen, die Radikalisie-
rung und Mobilisierung fördern können, weil sie für 
identitätsunsichere Personen besonders orientierungs-
gebend und effektiv problemlösend wirken.
Von der Selbstkategorisierung zur sozialen 
Identität als Salafi-Jihadist*in – Social Identity 
Theory
Der Übergang von der Selbstkategorisierung zur so-
zialen Identität erfolgt über die Internalisierung der 
sozialen Identität und der damit verbundenen Nor-
men, Werte und Verhaltensweisen (Zick/Wagner 1995: 
63). Individuen können jedoch verschiedene soziale 
Identitäten gleichzeitig internalisieren und bspw. über 
Identitätskomplexe aus personalen, sozialen und kol-
lektiven Identitäten und Rollenidentitäten verfügen 
(Al Raffie 2013: 84). Damit nun lediglich die extremis-
tische soziale Identität das Denken und Verhalten des 
Individuums bestimmt und andere vorhandene Iden-
titäten zugunsten der Gruppenidentität aufgegeben 
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werden, muss die extremistische Gruppenidentität sa-
lient sein (Zick/Wagner 1995: 3). Salienz ist in diesem 
Kontext die psychologische Signifikanz der Gruppen-
mitgliedschaft. Ab dem Moment der Salienz sind die 
personale Identität und andere (soziale) Identitäten in 
der Beeinflussung von Einstellungen, Verhalten und 
Handlungen nicht mehr relevant. Eine nicht-saliente 
soziale Identität generiert hingegen weder Verhalten, 
noch verfügt sie über Mobilisierungspotenzial (Stets/
Burke 2000: 229 ff.). 
Ob eine soziale Identität salient ist, ist von verschiede-
nen Faktoren abhängig, z.B. von der Dichte und Signi-
fikanz der Gruppe, auf die sich die soziale Identität be-
zieht, und von der Intergruppenbeziehung vermittelt 
über die Legitimität und Überlegenheit des Gruppen-
status bzgl. relevanter out-groups. Entsprechend ist 
die Salienz durch das Vorliegen eines positiven Selbst-
konzepts einer Gruppe, das positive Feedback durch 
Gruppenmitglieder und das damit einhergehende 
Selbstwertgefühl, sowie indirekt die Passung und Zu-
gänglichkeit der sozialen Gruppe bedingt (Al Raffie 
2013: 78 f.; Trepte 2006: 258). 
Die erfolgreiche Internalisierung einer sozialen Iden-
tität und die daraus hervorgehende Vereinnahmung 
von Einstellungen und Verhaltensweisen erfolgt somit 
durch Gruppendynamiken (bzgl. der in- und out-
group), weil diese die Identität bestätigen, die psycho-
logische Signifikanz der sozialen Identität erzeugen 
und ein positives Selbstbild sowie Selbstwertgefühl 
schaffen (Al Raffie 2013: 76; Trepte 2006: 257 f.).78 
Gruppendynamiken sind somit eine konstituierende 
Kraft in der Verinnerlichung von Gruppenwerten und 
-verhalten und somit der Radikalisierung.
Von der Salafi-Jihadistin*dem Salafi-Jihadisten 
zur*zum Attentäter*in - Der Übergang 
von extremistischem Gedankengut zur 
terroristischen Tat
Dass eine soziale Identität gewalttätiges, kollektives 
Handeln auslöst, stammt aus Überlegungen der So-
cial Movement Theory, die folgendes besagen: Damit 
eine soziale Identität zur kollektiven Identität wird 
und damit kollektives Handeln (wie die Aufopferung 
für das Kollektiv, der gemeinschaftliche terroristische 
Anschlag oder die Ausreise in ein Kampfgebiet) er-
möglicht wird, muss das revolutionäre Potenzial der 
sozialen Identität und damit eine Handlungsnotwen-
digkeit aktiviert werden (Neumann/Rodgers 2007: 15; 
Schmidtke 1995: 25). Das revolutionäre Potenzial fin-
det sich in Frames und Narrativen (Borum 2011a: 18, 
31), denn diese formen Interessen und Ziele der Bewe-
78 Wobei ein positives Selbstbild eine extremistischen Identitäten 
inhärente Eigenschaft ist, da diese Identität mit einer morali-
schen Überlegenheit einhergeht.
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gungs-/Gruppenmitglieder (ebd.: 18). Zentral ist, dass 
diese Narrative und Frames Ungerechtigkeitsempfin-
dungen etablieren (Neumann/Rodgers 2007: 15). Be-
drohungen bzw. Bedrohungsperzeptionen, die durch 
Frames und Narrative aufgegriffen, reproduziert und 
verstärkt werden, generieren dementsprechend eine 
Handlungsnotwendigkeit gegenüber der out-group 
und im Sinne der Narrative ein Verteidigungsverhal-
ten (Borum 2011b: 44 f.; Polletta/Jasper 2001: 291). 
Sageman (2008a: 40) nennt dies den „moral outrage“, 
welcher bspw. über einschneidende Ereignisse wie Gu-
antanamo, Abu Ghraib und die Irak-Invasion erzeugt 
wird und durch Narrative wie das eines Krieges gegen 
den Islam und einer damit einhergehenden Hand-
lungsnotwendigkeit zur Verteidigung der umma geför-
dert wird. 
Neben Frames und Narrativen nehmen Rituale und 
Symbole eine weitere zentrale Rolle im Übergang 
zur kollektiven Identität ein, denn sie reproduzieren 
und bestätigen die konstruierte kollektive Identität 
(Schmidtke 1995: 26 f.; Polletta/Jasper 2001: 285). Zu 
diesen Ritualen können auch gemeinsame Aktivitä-
ten einer Zelle gezählt werden (Precht 2007: 68): die 
gemeinsame Kampferfahrung, die Nutzung gemeinsa-
mer Symbole wie das des Löwen oder auch bestimmte 
Sprachakte, die eine Sozialisation hin zur Gewalthand-
lung schaffen (Neumann/Rodgers 2007: 16). Diese ge-
meinsamen Verhaltensweisen in Form von Ritualen 
und die symbolischen Kommunikationsakte verweisen 
darauf, dass auch hier Gruppendynamiken wirken und 
somit zur konstitutiven Kraft der kollektiven Identität 
werden, weil sie zur Reproduktion der Identität beitra-
gen. 
Wie oben bereits angeführt, führen empfundene und 
reale Bedrohungen zur Identifikation mit extreme-
ren Formen der sozialen Identität bzw. Gruppe. Au-
ßerdem führen eben jene Bedrohungswahrnehmun-
gen bei einer salienten sozialen Identität dazu, dass 
eine verstärkte Abgrenzung von der out-group und 
eine Homogenisierung der in-group erfolgt (Al Raffie 
2013: 81), sodass somit eine ‚Extremisierungsspirale‘ 
der Identität entsteht. Damit lässt sich feststellen, dass 
Bedrohungen und Bedrohungswahrnehmungen in ver-
schiedenen Schritten der Radikalisierung und Mobili-
sierung identitätsbestärkend wirken und den Prozess 
zusätzlich vorantreiben (Al Raffie 2013: 81; Kawakami/
Dion 1993: 525). Hier ist es erneut möglich, dass die 
o.g. Einflussfaktoren zweiten Ranges wirken. 
Insgesamt bedeutet dies, dass die Mobilisierung zur 
terroristischen Tat durch Gruppendynamiken bedingt 
ist, die gemeinsam mit Bedrohungsperzeptionen eine 
kollektive Identität etablieren und reproduzieren. 
Durch die den Narrativen inhärente Verteidigungsnot-
wendigkeit wird Handlungsdruck erzeugt und somit 
das revolutionäre Potenzial aktiviert, sodass Indivi-
duen bereit sind, sich zur Verteidigung des Kollektivs 
aufzuopfern und mobilisiert zu werden bzw. sich zu 
mobilisieren.
4 Beispiel eines echten 
Radikalisierungs- und 
Mobilisierungsverlaufes 
– Mohammed Siddique 
Khan
Einflussfaktoren zweiten Ranges
Mohammed Sidique Khan gilt als der Anführer der so-
genannten Londoner 7/7-Terrorzelle, die das Atten-
tat vom 7. Juli 200579 verantwortete (Townsend 2006). 
Khan wuchs in Beeston (Nottinghamshire/Großbri-
tannien) auf, einer Gegend, die durch Deprivation und 
Kriminalitätsprobleme gekennzeichnet war und ist 
(Malik 2007; Suleaman 2005), seine Familie ist jedoch 
relativ wohlhabend und gilt als gut integriert (Statio-
nary Office 2006: 13; Suleamann 2005). In seiner Ju-
gend wurde er Zeuge ethnischer Konflikte zwischen 
Asiat*innen und Brit*innen an seiner Schule (Sulea-
mann 2005) und er kritisierte die langsame Reaktion 
der Regierung auf die Probleme der Gegend (Huff-
man 2011: 32). Es scheint somit, als würden Einfluss-
faktoren zweiten Ranges vorliegen, es lässt sich jedoch 
nicht erkennen, ob diese seine Radikalisierung und 
Mobilisierung beeinflussten.
Identitätskrise und Selbstkategorisierung als 
Wahhabit als Bewältigungsmechanismus
Khan war vor seiner Radikalisierung bei seinen mehr-
heitlich weißen Freund*innen als ‚Sid‘ bekannt (Sulea-
mann 2005). Ein Bekannter berichtet, dass Khan stark 
auf seinen westlichen Spitznamen ‚Sid‘ bestand und 
dass seine ‚westliche‘ Kleidung (bspw. Cowboystie-
fel), seine pro-amerikanische Haltung und die Distan-
79 Es handelt sich dabei um eine Serie von Selbstmordanschlägen 
auf den öffentlichen Nahverkehr (drei U-Bahn-Linien und eine 
Buslinie) in London durch eine Gruppe von vier Personen. 
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zierung von der elterlichen Kultur zwanghaft wirkten 
(Huffman 2011: 29; Tumelty 2005; Wittmann 2005). 
So hielt er sich bezüglich seiner Religion so stark zu-
rück, dass viele seiner Freund*innen sich nicht sicher 
waren, welcher Glaubensrichtung er angehörte (BBC 
News 2005a). Ab dem Jahr 1997 wendete er sich dem 
Islam zu, um sich von seinem bisherigen Lebensstil 
(Alkohol und Drogenkonsum, Beteiligung an Schlä-
gereien) zu distanzieren und um mit einer trauma-
tischen Erfahrung in einem Nachtclub umzugehen 
(Counter Extremism Project 2018; Gardham 2011). Ab 
1999 begann er, die Moschee seiner Eltern zu besu-
chen (Herbert 2006). Dort scheint er jedoch aufgrund 
sprachlicher Barrieren und der Ignoranz der Probleme 
von Muslim*innen der zweiten Generation keinen An-
schluss gefunden zu haben (Malik 2007; Moghadam 
2008: 194). 
Khan radikalisierte sich nicht erst innerhalb der 7/7-
Zelle, sondern vermutlich bereits deutlich zuvor inner-
halb einer Gruppe asiatischer Jugendlicher, die sich die 
„Mullah Boys“ nannten. Sie wurden nach den Terror-
anschlägen vom 11. September 2001 zunehmend re-
ligiöser und isolierten sich von der restlichen pakista-
nischen Gemeinschaft durch ihre Bestrebungen, nach 
ihren Wünschen zu heiraten, waren aber innerhalb der 
Gruppe der „Mullah Boys“ eng miteinander verbunden. 
Hinzu kommt, dass die Wahhabiten, deren Predigten 
Khan besuchte, seinen Wunsch einer Ehe mit einer in-
dischen Muslima tolerierten, während seine Eltern dies 
ablehnten (Malik 2007). Die Predigten der Wahhabi-
ten waren vermutlich aufgrund der englischen Spra-
che auch attraktiver als die in der Moschee seiner El-
tern (Malik 2007; Moghadam 2008: 194). Es gibt ferner 
Hinweise darauf, dass Khan bereits vor den Terroran-
schlägen vom 11. September 2001 in einem Netzwerk 
war, dem auch Omar Sharif und Asif Hanif (Selbstmor-
dattentäter in Israel im Jahr 2003) angehörten (Malik 
2007).
Khan scheint von einer Identitätskrise in doppelter 
Form betroffen gewesen zu sein. Einerseits scheint das 
nicht näher benannte traumatische Ereignis Auslöser 
einer identitären Suche gewesen zu sein und sugge-
riert, dass seine vorherige ‚westliche‘ Identität damit 
für ihn aufgrund einer negativen Bewertung oder un-
zureichender Deutungsschemata nicht mehr nutzbar 
zu sein schien. Andererseits fand er keinen Anschluss 
in der muslimischen Gemeinde vor Ort, da diese nicht 
die von ihm gewünschten Deutungsmuster bot, die er 
als Muslim der zweiten Generation wünschte, und da 
die Mitglieder der Gemeinde ihn nicht aufnahmen und 
keine emotionalen oder nutzenorientierten Vorteile 
(Zugänglichkeit) und keine Passung bzgl. seiner Vor-
stellungen der Familienplanung vorlagen. Sein zwang-
haft westliches Verhalten verweist auf identitäre Unsi-
cherheiten.
Annahme der sozialen Identität als Wahhabit
Seit dem Jahr 2001 lebte er als streng praktizierender 
Muslim. Er betete regelmäßig und verließ freitags die 
Arbeit für das Gebet. In einzelnen Äußerungen zeigte 
sich seine Intoleranz gegenüber westlichen-liberalen 
Werten und Verhaltensweisen (Stationary Office 2006: 
14). Er zeigte außerdem Missionierungsverhalten und 
versuchte, seinen Bruder zum ‚wahren Islam‘ zu leiten, 
aber es zeigten sich auch zahlreiche Missionierungsbe-
strebungen in der Gemeinde, dem Jugendzentrum und 
in Fitnesszentren, die er besuchte (Laville et al. 2005; 
Stationary Office 2006: 16). Khan konvertierte laut sei-
nes Bruders zum Wahhabismus, weil es einige Mitglie-
der der „Mullah Boys“ ebenfalls taten (Malik 2007). Im 
Jahr 2001 äußerte er erstmals den Wunsch, nach Af-
ghanistan gehen zu wollen (Huffman 2011: 30).
Anhand seines eindeutigen Verhaltens wird deutlich, 
dass er die soziale Identität als ‚Wahhabit‘ internali-
siert hat. In der Gruppe der „Mullah Boys“ scheinen 
Gruppendynamiken gewirkt zu haben, die die An-
nahme und Internalisierung der sozialen Identität und 
damit die Radikalisierung ermöglichten. Sein Wunsch, 
nach Afghanistan zu gehen, verweist auf eine militante 
Orientierung in Richtung Salafi-Jihadismus. 
Wirkung von Bedrohungsnarrativen
In seinem Bekennervideo klagt Khan Großbritannien 
an, global Verbrechen an Muslim*innen zu verüben 
(Lieberman/Cheloukhine 2009: 243 f.). Außerdem 
nennt Khan die britische Beteiligung am Irakkrieg als 
Grund für die Anschläge (Abbas 2007: 118). Bekannte 
Khans sagten zudem aus, dass Gespräche über den 
Irak krieg mit Khan nicht ohne eine emotionale Auf-
wiegelung möglich gewesen seien (Mollenkamp 2005), 
aber auch, dass im Iqra-Buchladen in Beeston, einem 
der Orte der Radikalisierung der 7/7-Zelle, häufig Dis-
kussionen zu den aktuellen Krisengebieten Tsche-
tschenien und Kaschmir stattgefunden hätten (Silber/
Bhatt 2007: 42) sowie Propaganda konsumiert und 
verbreitet worden sei (Huffman 2011: 33).
Es ist daher anzunehmen, dass Bedrohungsnarrative 
im Radikalisierungsprozess wirkten und dazu führten, 
dass er sich mit extremeren Formen seiner Identität 
als Wahhabit identifizierte, sodass der Übergang zum 
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Salafi-Jihadisten erfolgte. Gleichzeitig wurden damit 
das revolutionäre Potenzial der sozialen Identität als 
Salafi-Jihadist und damit eine Handlungsnotwendig-
keit aktiviert.
Übergang zur kollektiven Identität und 
Mobilisierung 
Khan traf vorbereitende Maßnahmen für den An-
schlag, indem er gemeinsam mit anderen Zellenmit-
gliedern nach London und Pakistan reiste (BT News 
2015; Stationary Office 2006: 17). Er organisierte au-
ßerdem Outdoor-Aktivitäten für die Gruppe und kon-
sultierte im Zuge dessen einen Lehrer für Outdoor-
Aktivitäten, der aussagte, Khan habe von ihm explizit 
gefordert, die Gruppe abzuhärten und an ihre Grenzen 
zu bringen (Briggs 2011: 10). Durch diese organisatori-
sche Rolle wird auch deutlich, dass Khan innerhalb der 
7/7-Zelle die Rolle des prototypischen Anführers ein-
nahm. In der 7/7-Zelle galt er als charismatische Füh-
rungspersönlichkeit, wie sich besonders in den Profi-
len von Shezad Tanweer und Hassib Hussain zeigt, die 
ebenfalls an den Anschlägen beteiligt waren. Er war 
für sie eine Art Vorbild, verbrachte viel Zeit mit ihnen 
und scheint sie stark beeinflusst zu haben (BBC News 
2011; Laville et al. 2005; Stationary Office 2006: 16). 
Die gemeinsamen Unternehmungen und besonders 
eine Reise nach Pakistan scheinen die Mobilisierung 
beeinflusst zu haben. Die gemeinsame Zeit scheint 
aufgrund der gegenseitigen Bestätigung und Isolation 
von äußeren Einflüssen den Zusammenhalt und die 
Handlungsentschlossenheit bedingt und mit den o. g. 
Bedrohungswahrnehmungen dazu geführt zu haben, 
dass eine Handlungsnotwendigkeit empfunden wurde 
und schließlich die aktive Handlungsentscheidung 
zum Terroranschlag erfolgte. 
5 Fazit
Das vorliegende Theoriemodell scheint zentrale 
Punkte des oben beschriebenen Falls in einen Zu-
sammenhang bringen zu können. In der skizzierten 
Biografie lassen sich die identitätstheoretischen und 
gruppendynamischen Annahmen identifizieren, ohne 
eine Kausalitätsanalyse durchzuführen. Eine Identi-
tätskrise, ausgelöst durch traumatische Ereignisse oder 
mangelnden Anschluss an moderate soziale Gruppen, 
scheint relevante Faktoren und Prozesse einer erfolg-
reichen Radikalisierung und Mobilisierung ausgelöst 
zu haben. Entsprechend scheint es sinnvoll zu sein, 
in Präventions- und Distanzierungsbemühungen auf 
das Problem der Identitätskrise einzugehen. Ausgren-
zungspraktiken und mangelnde Netzwerke, die margi-
nalisierte und anfällige Jugendliche auffangen könn-
ten, stellen einen zentralen Radikalisierungsfaktor 
dar, denn diese Defizite können durch die Strategien 
extremistischer Gruppen instrumentalisiert werden. 
Aber auch die Radikalisierung einzelner Personen im 
sozialen Umfeld eines Individuums kann zur terroris-
tischen Tat führen, wenn Freundschafts- und Cliquen-
beziehungen Gruppendynamiken auslösen, die Indi-
viduen entgegen ihrer eigentlichen Überzeugungen 
handeln lassen. Jugendliche und Erwachsene in einer 
identitären Orientierungsphase müssen daher aufge-
fangen werden, um eine Instrumentalisierung durch 
Extremist*innen zu verhindern. 
Zentrale Thesen80
 Identitätskrisen sind eine zentrale Ursache von Radikalisierungsprozessen.
 Radikalisierungsprozesse dienen der Reduzierung von sozialem Stress, weil sie einfache und eindeutige 
Einstellungs-, Verhaltens- und Handlungsmuster etablieren. 
 Gruppendynamiken kommt eine weitere zentrale Rolle in Radikalisierungs- und Mobilisierungsprozessen 
zu.
 Strukturelle und individuelle Kontexterfahrungen spielen eine zweitrangige, aber fördernde Rolle in Radi-
kalisierungs- und Mobilisierungsprozessen.
 Alternative Identitätsangebote und die Einbindung in ein anerkennendes und wertschätzendes Umfeld 
sind sowohl in der Prävention als auch in der Deradikalisierung hochrelevant, um Radikalisierungsdynami-
ken entgegenzuwirken.
80 Die Thesen basierend auf einer umfassenden Kausalanalyse von Biografien ‚westlich‘ sozialisierter Personen. 
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Während in der Extremismusforschung Radikalisie-
rungsprozesse verhältnismäßig gut erforscht sind, lässt 
sich in der Untersuchung von Distanzierungsprozes-
sen ein Forschungsdefizit feststellen. Zwar liegen auch 
hier bereits zahlreiche Studien und Forschungsarbei-
ten vor, ein Forschungskonsens bzgl. der Distanzie-
rungsursachen und zentralen Dynamiken, wie es in der 
Radikalisierungsforschung der Fall ist, lässt sich jedoch 
noch nicht erkennen, obwohl auch hier bereits meh-
rere Jahrzehnte lang geforscht wurde (Horgan 2008: 
17; Sigl 2018: 54). Betrachtet man die bisherigen Stu-
dien, lässt sich feststellen, dass eine systematische 
und theo rieorientierte Forschung auch hier größten-
teils fehlt und dass Feedbackschleifen zwischen The-
orie und Empirie ausbleiben, sodass zwar z.T. qualita-
tiv hochwertige empirische Forschungen vorliegen82, 
diese aber nicht in einen größeren sozialwissenschaft-
lichen Kontext oder Theoriekomplex übertragen und 
Theorieansätze selten einer systematischen, empiri-
schen Prüfung unterzogen worden sind. Komplemen-
tär dazu existiert eine Vielzahl an Maßnahmen und 
Konzepten der Tertiärprävention, deren Wirkungsprä-
missen auf unterschiedlichsten Annahmen zu Distan-
zierungsprozessen basieren. Zu beobachten ist, dass 
auch hier teilweise ein wissenschaftliches Fundament 
bzw. eine empirische Prüfung der Annahmen fehlt. 
Aus diesen Herausforderungen ergibt sich nun die 
Fragestellung dieses Artikels, ob es möglich ist, be-
stehende Erkenntnisse zu Distanzierungsprozessen 
mittels einer Rückbindung an sozialwissenschaftliche 
Theorien zu beschreiben. Dieser Frage wird in diesem 
81 Es wird empfohlen, den Beitrag „Rolle von Identität und Grup-
pen in Radikalisierungs- und Mobilisierungsprozessen westlich 
sozialisierter Personen“ in diesem Sammelband zu lesen zur 
Nachvollziehbarkeit der Überlegungen vorab zu lesen.
82 Harris (2015) beschreibt, basierend auf empirischen Daten, einen 
identitätsgebundenen Distanzierungsprozess, in dessen Kontext 
eine kognitive Dissonanz und die damit einhergehenden Bewäl-
tigungsmechanismen einen grundlegenden Mechanismus des 
Prozesses bilden.
Artikel im Rahmen eines Gedankenexperiments nach-
gegangen.83 
2 Definitionen
Zentral für diesen Artikel ist der Begriff der Distanzie-
rung. Distanzierung wird hier als ein Prozess verstan-
den, der aus zwei Teilprozessen besteht: einerseits der 
Distanzierung von ideologisch begründeten Gewalt-
handlungen (Demobilisierung) und andererseits der 
Distanzierung von extremistischen Einstellungen und 
Verhaltensweisen (Deradikalisierung).84 
83 In einem weiteren Forschungsvorhaben wird dieses Gedan-
kenexperiment genauer ausformuliert und einer empirischen 
Prüfung unterzogen werden. Dieses Vorhaben wird in der nach 
diesem Artikel erscheinenden Publikation umgesetzt (von Berg 
2021, i.E..), die das hier angedachte Theoriemodell ausdifferen-
zieren, detailgenau darstellen und anschließend einer empiri-
schen Prüfung unterziehen wird. Der hier vorliegende Artikel 
beschreibt hingegen den Weg zur umfangreicheren Publikation 
und das Gedankenexperiment, aus dem diese Publikation her-
vorging. 
84 Diese Definition ist nicht als universell gültig zu werten, sondern 
dient vor allem der Nutzbarkeit für die theoretische Grund-
lage. Sie beruht auf einer Unterscheidung von Einstellungen, 
Verhalten und Handlungen, wobei diese Abgrenzung durch die 
handlungspsychologische und soziologische Unterscheidung 
von Verhalten und Handeln begründet ist. Hier ist Handeln 
eine Unterkategorie des menschlichen Verhaltens. „«Handeln» 
soll (...) ein menschliches Verhalten (einerlei ob äußeres oder 
innerliches Tun, Unterlassen oder Dulden) heißen, wenn und 
insofern als der oder die Handelnden mit ihm einen subjektiven 
Sinn verbinden“ (Weber 1972: 111). Handeln ist somit zielge-
richtetes oder intentionales, strategischen Verhalten, das auf 
die Gestaltung der Wirklichkeit gerichtet ist. Es ist von Motiven 
geleitet und kann darüber vom reinen, unbewussten Verhalten 
unterschieden werden (Stangl 2019a). Verhalten ist dagegen 
ein Mittel, mit dem sich Individuen an die Umwelt anpassen. Es 
meint eine bewusste oder unbewusste Aktivität (Stangl 1989, zit. 
nach Stangl 2019b). Die Unterscheidungskriterien von Handeln 
und Verhalten sind somit die aktive, strategische Entscheidung, 
die bewusste, subjektive Sinngebung und die Zielrichtung. Fer-
ner sind Einstellungen, Verhalten und strategische Handlungen 
aus der identitätstheoretischen Perspektive dieses Erklärungs-
versuchs auf unterschiedlichen Identitätsebenen verortet.  
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Demobilisierung findet somit im Kontext einer Hand-
lungsänderung von einem gewalttätigen zu einem ge-
waltfreien Leben statt. Sie geht allerdings nicht mit 
einer Veränderung der kognitiven Aspekte einher, d.h., 
es handelt sich um eine ausschließlich handlungstech-
nische Distanzierung, wodurch ein Verbleiben in extre-
mistischen Denk- und Verhaltensmustern möglich sein 
kann (Baaken et al. 2018: 5). Deradikalisierung dagegen 
ist ein Prozess, bei dem extremistische Einstellungen 
und Verhaltensweisen abgelegt werden (Baaken et al. 
2018: 7). 
3 Zentrale Erkenntnisse aus 
der Forschung
Betrachtet man die Forschung, so lässt sich feststel-
len, dass auch hier, ähnlich wie in der Radikalisierungs-
forschung, sogenannte Faktorenansätze vorliegen, 
die bspw. Push- und Pull-Faktoren festlegen. Feddes 
(2015) unterscheidet diesbezüglich zwischen Faktoren, 
die eine Deradikalisierung bedingen, und Faktoren, 
die eine Demobilisierung auslösen. Letztere zeichnen 
sich vor allem dadurch aus, dass sie die Gruppenmit-
gliedschaft negativ besetzen, während eine Deradi-
kalisierung durch kognitive Prozesse bedingt ist, bei 
denen Individuen eine kognitive Dissonanz bzgl. der 
Ideologie und des Verhaltens anderer Gruppenmit-
glieder entwickeln. Empirisch umgesetzt finden sich 
solche Ansätze in Studien, die bestehende Deradika-
lisierungsprogramme untersuchen und dabei Fakto-
ren benennen, durch die diese Programme erfolgreich 
sind.85 Problematisch an Push- und Pull-Modellen ist 
laut La Palm (2017) und Striegher (2013: 33 f.) aller-
dings die Kontextabhängigkeit von Push- und Pull-
Faktoren. Die Ähnlichkeit zu Checklistenansätzen der 
Radikalisierungsforschung, die inzwischen als mit 
wenig Erklärungspotenzial ausgestattet gesehen wer-
den (Hegemann/Kahl 2018: 78), verweist ferner auf 
eine möglicherweise geringe Erklärungskraft solcher 
Ansätze, wenngleich Push- und Pull-Ansätze durch-
aus ein Bewusstsein für die Interdependenz der Fak-
toren aufweisen und damit über rein korrelative Zu-
sammenhänge hinausgehen. Insgesamt liefert dieser 
Forschungsbereich jedoch wichtige Erkenntnisse über 
85 Vgl. hierzu bspw. Striegher (2013), welcher Rehabiliationspro-
gramme in Saudi-Arabien, Indonesien und dem Jemen auf die 
Wirkung von vorab definierten Push- und Pull-Faktoren unter-
sucht hat und dabei zu dem Ergebnis kam, dass die tatsächliche 
Wirkung einzelner Faktoren nicht nachgewiesen werden konnte.
Faktoren, die Einfluss auf Distanzierungsprozesse 
haben könnten, sodass eine mögliche Systematisie-
rung und Bezugnahme im Rahmen eines Theoriemo-
dells sinnvoll sein können. So liegen bereits erste Ar-
tikel vor, die zwar in den Bereich der Faktorenansätze 
fallen, aber bereits einen gewissen Grad der Systemati-
sierung aufweisen.86
Neben diesen Faktorenansätzen lassen sich auch An-
sätze identifizieren, die ein Phasen- und Prozessver-
ständnis von Distanzierung implizieren und dabei 
bspw. beobachtete Distanzierungsfaktoren in ein Pha-
senmodell übersetzen.87 Dabei variiert die Starrheit des 
Phasenablaufs. Barrelle (2015) beschreibt bspw. eine 
konkrete Reihenfolge von Prozessen, die in einem Zu-
sammenhang stehen und im Rahmen einer Distan-
zierung nacheinander ablaufen. Dabei betont Bar-
relle, dass es sich bei Distanzierungsprozessen um 
eine Neuordnung von Identitätsstrukturen handle und 
ein Bedeutungswechsel von sozialer und personaler 
Identität stattfinde. Im Rahmen dieser Überlegungen 
entwickelte Barrelle das Pro-Integration Modell, bei 
dem es zu einem Wandel der Identität über fünf Be-
reiche kommt (soziale Beziehungen, Bewältigung von 
Widersprüchen, Identität, Ideologie, Handlungsorien-
tierung). Diesem Modell zufolge lässt sich jedes Indi-
viduum am Ende des Prozesses auf einem Spektrum 
gesellschaftlichen Engagements verorten, das zwi-
schen minimalem, ‚cautious‘ und positivem Engage-
ment rangiert (Barrelle 2015).88 Dieses Modell ist Ide-
engeber des hier vorliegenden Gedankenexperiments. 
Es systematisiert in gewisser Weise Faktoren, die in 
anderen wissenschaftlichen Arbeiten genannt werden. 
Darübe hinaus legt es ein Prozessverständnis und ein 
Prozessziel fest. Es entspricht außerdem dem implizi-
ten Konsens der Radikalisierungsforschung, die Radi-
kalisierung als identitär begründet versteht, und lässt 
sich damit gut an den Beitrag „Rolle von Identität und 
86 Horgan (2008) bspw. unterscheidet psychische und physische 
Faktoren, die in einem interdependenten Verhältnis stehen. 
Relevant scheinen jedoch auch Faktoren zu sein, die Druck auf 
distanzierungsbereite Individuen ausüben (vgl. bspw. Hecha-
thorn 1990 und Rommelspacher 2006 sowie die Forschung zu 
Disarmament, Demobilization und Reintegration (vgl. bspw. 
Özerdem 2012). 
87 Pisoiu und Köhler (2013) benennen spezifische Beweggründe 
(individuelle Eigenschaften) und umgekehrte Radikalisierungs-
faktoren (Veränderung der Beziehungen in der Gruppe, grup-
pendynamische und anerkennungstheoretische Faktoren) und 
übersetzen diese Faktoren in spezifische und radikalisierungs-
umkehrende Prozesse. 
88 Vgl. auch Barrelle (2010), der eine identitätstheoretische Erklä-
rung von Deradikalisierungs- und Demobilisierungsprozessen 
mit theoretischem Bezug beschreibt.
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Gruppen in Radikalisierungs- und Mobilisierungspro-
zessen westlich sozialisierter Personen“ anbinden. 
Daraus ergeben sich nun die leitenden Fragen für das 
Gedankenexperiment:
  Welche Ergebnisse des Distanzierungsprozesses 
müssten für ein Theoriemodell zur Erklärung von 
Distanzierungsprozessen theoretisch und praxisori-
entiert festgelegt werden?
  Wie würde ein Distanzierungsprozess aussehen, 
wenn von dem Theoriemodell im Beitrag „Rolle 
von Identität und Gruppen in Radikalisierungs- 
und Mobilisierungsprozessen westlich sozialisierter 
Personen“ ausgegangen werden würde?
  Kann ein einheitlicher Distanzierungsprozess be-
schrieben werden oder müsste zwischen verschie-
denen Ausgangspunkten und damit zwischen ver-
schiedenen Formen von Distanzierungsprozessen 
unterschieden werden?
4 Das Gedankenexperiment
Im Folgenden werden die o.g. Fragen nun schrittweise 
durchdacht und es werden, wenn notwendig, weitere 
Fragen aufgeworfen, die direkt oder in der o.g. weiter-
führenden Publikation beantwortet werden können.
4.1 Ziel des Distanzierungsprozesses
Das Ergebnis eines Distanzierungsprozesses soll nicht 
die bloße Umkehr des Radikalisierungs- und Mobili-
sierungsprozesses sein, denn so würde sich das Indi-
viduum vermutlich wieder am Ausgangspunkt einer 
Situation befinden, die den Radikalisierungs- und 
Mobilisierungsprozess ursprünglich verursachte. Das 
heißt, sogenannte Risikofaktoren, Auslöser oder Ursa-
chen, die eine Re-Radikalisierung und/oder Re-Mobili-
sierung verursachen können, würden nach wie vor be-
stehen (Barrelle 2010). 
Dies bedeutet, dass vor der Radikalisierung und Mo-
bilisierung bestehende Risikofaktoren oder Ursachen, 
die das Individuum in einer erfolgreichen und/oder 
zufriedenstellenden Lebensführung behinderten und 
damit die Radikalisierung bedingten, am Ende des Dis-
tanzierungsprozesses adressiert worden sein müssen, 
damit dieser Prozess nachhaltig erfolgreich ist und 
keine Re-Radikalisierung oder Re-Mobilisierung mög-
lich ist. Es sollte dementsprechend auch ausgeschlos-
sen werden, dass das Individuum anderweitig in einer 
erfolgreichen und zufriedenstellenden Lebensführung 
behindert wird, damit mit dem Ausstieg aus der ex-
tremistischen Ideologie oder Gruppe die radikalisie-
rungsfördernden oder -bedingenden Elemente nicht 
erneut auftreten.89 Ein solches Verständnis nachhaltig 
erfolgreicher Distanzierungsprozesse findet sich auch 
in der Forschung und Praxis der Risikobewertung.90 
Risikomanagement und die Praxis der Präventionsar-
beit zeigen hier auf, dass diese Nachhaltigkeit erreicht 
werden kann, indem die festgestellten Risikofaktoren 
durch konkrete Maßnahmen bearbeitet werden. Dies 
kann durch die vollständige Auflösung der Risikofakto-
ren erfolgen oder indem das Individuum dazu befähigt 
wird, mit diesen Risikofaktoren umzugehen. Letzte-
res scheint vor allem dann angebracht zu sein, wenn 
es sich um Faktoren handelt, die nicht ohne weiteres 
veränderbar sind wie bspw. eine strukturelle Diskrimi-
nierung oder Diskrepanzen zwischen Erwartungen und 
realistisch erreichbaren Zielen (Violence Prevention 
Network 2019: 30). Dies kann durchaus eigenständig 
bzw. unabhängig von einem Präventionsprogramm er-
folgen, ist aber häufig auch Teil der Beratungs- und 
Betreuungsprozesse der Tertiärprävention.91 
Damit ist jedoch noch kein explizites Ziel der Distan-
zierung festgelegt, sondern nur die Notwendigkeit 
festgestellt, dass allgemeine Risikofaktoren einbezo-
gen werden müssen. Vielmehr scheint für die Zielde-
finition ein Fokus auf die ursächlichen Faktoren der 
Radikalisierung und Mobilisierung sinnvoll zu sein. 
Denn das im Beitrag „Rolle von Identität und Grup-
pen in Radikalisierungs- und Mobilisierungsprozessen 
westlich sozialisierter Personen“ beschriebene Modell 
beschreibt die Einflussfaktoren zweiten Ranges, wel-
che mit zahlreichen Risikofaktoren übereinstimmen, 
89 Hier ist beispielsweise an Drogenkonsum oder Kriminalität zu 
denken, der/die im Rahmen der Radikalisierung beendet wurde. 
Denn mit dem Distanzierungsprozess und dem Ausstieg muss 
das Individuum Mittel und Wege finden, Drogenkonsum oder 
Kriminalität nicht erneut aufzunehmen. 
90 Für eine Übersicht zum Thema Risikobewertung siehe Logvinov 
2019 und von Berg et al. 2019.
91 Ob die o.g. Risikofaktoren abgenommen haben, könnte mittels 
etablierter Risikobewertungsinstrumente eingeschätzt werden. 
Da deren Aussagekraft und Nutzbarkeit für die Distanzierungs-
praxis jedoch als problematisch eingeschätzt werden, weil z.T. 
der Einbezug von Schutz- und Resilienzfaktoren fehlt, die ggf. 
Risikofaktoren ausbalancieren könnten (von Berg et al. 2019: 9, 
21), scheint es sinnvoller zu sein, hier auf Instrumente der sozi-
alpädagogischen Diagnostik zurückzugreifen, die diese Dynamik 
erfassen können. Der KISSeS-Ansatz bspw. bezieht die o.g. Kritik 
mit ein und bietet eine holistische, interdependente Perspektive 
auf mögliche Risiko- und Schutzfaktoren (Kohler et al. 2019; 
Möller 2017).
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nicht als ursächlich für den beschriebenen Krisenzu-
stand. Vielmehr sind diese Radikalisierungsursachen in 
Spannungsverhältnissen verortet sowie in Konflikten 
bzgl. der Identität und das Unvermögen, verschiedene 
Identitäten auszubalancieren (Al Raffie 2013: 85 ff.; 
Fukuyama 2007: 2 f.; Hafeneger 2015: 11). In Bezug-
nahme auf das eben genannte Theoriemodell, welches 
Identitätskrisen und Gruppendynamiken als zentrale 
Faktoren der Radikalisierung und Mobilisierung be-
nennt, müssten eben jene Identitätskrisen und Grup-
pendynamiken als prozessspezifische Risikofaktoren 
theoretisch aufgearbeitet werden. Hierbei ist ein enger 
Zusammenhang mit den o.g. allgemeinen Risikofak-
toren anzunehmen,92 denn wie aus dem Beitrag „Rolle 
von Identität und Gruppen in Radikalisierungs- und 
Mobilisierungsprozessen westlich sozialisierter Perso-
nen“ auch hervorgeht, können einige Faktoren zweiten 
Ranges (wie individuelle Unzulänglichkeitserfahrungen 
oder Desintegrationserfahrungen) eine relevante Rolle 
bei vorliegenden Identitätskrisen spielen, und zwar in-
sofern als sie diese Krisenzustände fördern können. 
Entsprechend sollten Individuen am Ende des Dis-
tanzierungsprozesses dazu in der Lage sein, komplexe 
oder gar inhaltlich widersprüchliche Identitätskon-
strukte auszuhalten. Diese Fähigkeit wird mitunter 
auch als Ambiguitätstoleranz verstanden. Laut Haber-
mas (1968: 129, zit. nach Abels/König 2016: 125) be-
fähigt die Ambiguitätstoleranz das Individuum dazu, 
mit eben jenen Spannungen und Balanceakten erfolg-
reich und krisenfrei umzugehen. Damit werden auch 
indirekt die allgemeinen identitätsbezogenen Risiko-
faktoren wie Ausgrenzungserfahrungen und Diskri-
minierung in die Zieldefinition einbezogen, sodass es 
sinnvoll scheint, das Konzept der Ambiguitätstoleranz 
und damit zusammenhängende Eigenschaften und 
Fähigkeiten in die Zieldefinition aufzunehmen. Dabei 
sollte jedoch eine konkrete Ausformulierung des Ver-
ständnisses von Ambiguitätstoleranz und wie diese 
beobachtbar ist in einem vollständigen Theoriemodell 
detailliert erfolgen. 
Wie im Beitrag „Rolle von Identität und Gruppen in 
Radikalisierungs- und Mobilisierungsprozessen west-
92 VERA-2R (Violent Extremism Risk Assessment 2 – Revised), ein 
Risikobewertungstool, definiert bspw. die Unterstützung von 
Gewaltlosigkeit durch Familienmitglieder und andere wichtige 
Personen als Schutzfaktor bzw. die Beteiligung von Familien-
mitgliedern und Freund*innen an Gewalttaten als Risikofaktor 
(Sadowski et al. 2017: 322 f.), was eine Wirkung von Gruppen-
dynamiken und/oder interindividuellen Dynamiken impliziert. 
MLG-2 (Multi-Level Guideline Version 2, Risikobewertungstool) 
bspw. fragt nach Faktoren wie der sozialen Integration oder 
wahrgenommenen Ungerechtigkeiten (Cook 2013). 
lich sozialisierter Personen“ bereits expliziert wurde, 
scheinen Gruppendynamiken eine relevante Kausal-
kraft in Radikalisierungs- und Mobilisierungsprozessen 
zu sein. Individuen sollten daher für eine nachhaltige 
Distanzierung ein Bewusstsein für die eigene Anfäl-
ligkeit für problematische Beziehungen und den Ein-
fluss von Gruppendynamiken auf das eigene Verhalten 
entwickeln, damit umzugehen wissen und sich bspw. 
sozialräumlich von der ehemaligen extremistischen 
Gruppe distanzieren. Diese Erfolgsindikatoren fallen 
erneut in den Bereich der Faktoren, die durch Risiko-
bewertungsinstrumente erfasst werden. Gleichzeitig 
sollte, unabhängig davon ob ein besonders Bedürfnis 
nach Einbindung in Gruppen vorliegt oder nicht, eine 
Integration in alternative soziale Unterstützungs- und 
Anerkennungssysteme erfolgen, um lebensweltliche 
Kontakte und Anerkennungsstrukturen abseits der ex-
tremistischen Lebenswelt zu schaffen und somit die 
Attraktivität extremistischer Gruppen und damit der 
Wahrnehmung der Zugehörigkeit zu den und der An-
erkennung durch eben jene Gruppen zu minimieren. 
Daher scheint es sinnvoll zu sein, die Reintegration in 
entsprechende Anerkennungs- und/oder Gruppen-
strukturen als weiteres Ziel zu definieren, auch weil 
dieses Ziel indirekt o.g. gruppenspezifische Risikofak-
toren eliminieren kann.93 
Entsprechend kann festgehalten werden, dass fol-
gende Eigenschaften Ziel eines erfolgreichen und 
nachhaltigen Distanzierungsprozesses sein sollten:
  Es liegen keine veränderbaren Risikofaktoren mehr 
vor oder das Individuum hat Bewältigungsstrate-
gien im Umgang mit diesen und unveränderbaren 
Risikofaktoren erlernt. 
  Das Individuum verfügt über Ambiguitätstoleranz, 
d.h. die Fähigkeit, komplexe oder inhaltlich wider-
sprüchliche Identitätskonstrukte und Andersden-
kende zu akzeptieren bzw. auszuhalten, ohne in 
eine erneute Krise zu stürzen. 
  Es erfolgt eine Reintegration über die Schaffung 
expliziter Gruppen- und Anerkennungsstrukturen 
außerhalb der extremistischen Lebenswelt, um das 
Attraktivitätspotenzial extremistischer Gruppen zu 
reduzieren. 
93 Zur Bewertung der Integration bietet es sich hier an, bspw. Heit-
meyers und Anhuts (2000: 48) Integrationsdimensionen (indivi-
duell-funktional, kommunikativ-integrativ, kulturell-expressiv) 
zu nutzen. Aber auch sozialpädagogische Diagnoseinstrumente 
wie PantuceksInklusionschart können hier zur Definition erfolg-
reicher Reintegration genutzt werden (Pantucek-Eisenbacher/
Griogri 2016).
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Nachdem nun festgelegt wurde, wie der Distanzie-
rungsprozess im Ergebnis gestaltet sein soll, werden 
im Folgenden erste Annahmen und Gedanken zu den 
konkreten Dynamiken des Prozesses beschrieben. 
Distanzierung als Transformationsprozess
Wenn es sich bei der Radikalisierung und Mobilisie-
rung um einen Transformationsprozess der Identität 
handelt, so müssten auch Distanzierungsprozesse mit 
einem Identitätswandel einhergehen. Aus dem Bei-
trag „Rolle von Identität und Gruppen in Radikalisie-
rungs- und Mobilisierungsprozessen westlich soziali-
sierter Personen“ geht hervor, dass die Ursache einer 
Radikalisierung (bzw. Mobilisierung) die Annahme 
einer extremistischen (gewaltbereiten) sozialen (bzw. 
kollektiven) Identität ist. Entsprechend müsste ein Dis-
tanzierungsprozess mit einer extremistischen (gewalt-
bereiten) sozialen (kollektiven) Identität beginnen und 
in einem davon zu differenzierenden Identitätskonzept 
enden. 
Da als eines der expliziten Ziele ein Faktorenset fest-
gelegt wurde, das als Ambiguitätstoleranz zu verste-
hen ist, ist anzunehmen, dass am Ende des Trans-
formationsprozesses, im Idealfall, ein komplexes 
Identitätskonstrukt identifizierbar ist. Gleichzeitig 
könnten aber auch weniger komplexe Identitätskon-
strukte oder nur eine einzelne Identität vorliegen. 
Dabei ist anzunehmen, dass diese Identität(en) und 
Identitätskonstrukte auf dem Spektrum zwischen 
personaler und kollektiver Identität verortbar sind. 
Vermutlich ist die Wahl der Identitätsebene und die 
konkrete Identitätsgestaltung durch die individuellen 
Bedürfnisse und Möglichkeiten beeinflusst.94 
Zentral für den hier betrachteten Distanzierungspro-
zess ist, dass das Selbstkonzept in seinen Inhalten mit 
94 Der Einfachheit wegen wird in den weiteren Überlegungen beim 
Endergebnis dieses Prozesses nicht mehr von einer spezifischen 
Identitätsform, sondern von dem übergeordneten Konstrukt des 
Selbstkonzepts gesprochen. Das Selbstkonzept ist eine Kom-
bination aller verfügbaren sozialen, personalen und kollektiven 
Identitäten, die z.T. situationsbedingt aktiviert werden können 
bzw. in unterschiedlichen Lebensphasen unterschiedlich stark 
gewichtet werden (Schmidt-Denter/Wachten 2009: 6).
den gesellschaftlichen und gesetzlichen Normen der 
Referenzgesellschaft vereinbar ist und nicht etwa von 
einem Distanzierungsprozess ausgegangen wird, bei 
dem ein Individuum lediglich den Phänomenbereich 
wechselt und weiterhin Verfassungsnormen zu verlet-
zen strebt, nun jedoch aus anderen ideologischen Be-
weggründen.
Identitätskrise als Auslöser des 
Distanzierungsprozesses
Laut der Social Identity Theory finden Veränderungs-
prozesse der Identität statt, wenn sich die aktuelle 
Identität in einem Krisenzustand befindet (Tajfel/Tur-
ner 1986: 16). Diese Identitätskrise löst einen Bewäl-
tigungsmechanismus aus, in dessen Folge das Indi-
viduum nach einem Ersatz für die sich in der Krise 
befindliche Identität sucht (Al Raffie 2013: 79; Tajfel/
Turner 1986: 16; Trepte 2006: 258). Die Social Iden-
tity Theory postuliert in diesem Zusammenhang, dass 
eine Identitätskrise dann vorliegt, wenn eine Identität 
als negativ bewertet wird (Tajfel/Turner 1986: 16). Ba-
sierend auf dieser Theorie und im Sinne einer Distan-
zierung müsste demnach die aktuelle extremistische 
(gewaltbereite) Identität negativ bewertet werden, 
damit ein Krisenzustand im Individuum generiert wer-
den kann und sich die Motivation eröffnet, eine andere 
Identität zu ergreifen.
Zu beantworten ist in diesem Zusammenhang die 
Frage, warum es zu einer augenscheinlich plötzlichen 
Neubewertung der extremistischen (gewaltbereiten) 
Identität gekommen ist. Die Transformative Learning 
Theory verweist hier auf die Rolle von Schlüsseler-
eignissen im identitären Bewertungsprozess. Schlüs-
selereignisse sind dabei Ereignisse, denen im Rah-
men der ursprünglichen Deutungssysteme kein Sinn 
mehr gegeben werden kann. Der Theorie nach füh-
ren Schlüsselereignisse zu einer kognitiven Öffnung, 
in deren Folge neue Deutungssysteme angenommen 
werden können, sodass diesen Ereignissen Sinn gege-
ben werden kann (Wilner/Dubouloz 2009: 23). Indi-
viduen entwickeln anschließend, entsprechend ihrer 
neuen Deutungssysteme, Handlungsstrategien, um 
mit den Konsequenzen des Schlüsselereignisses um-
zugehen.95 Dazu gehört auch das Ausprobieren neuer 
provisorischer Rollen, die aus den neuen Deutungs-
95 Wilner und Dubolouz (2009: 20 f.) implizieren mit der Benen-
nung von Phasen (Triggerphase, Process of Change Phase und 
Outcome Phase) einen weniger statischen Charakter als der 
Begriff des Schlüsselereignisses und benennen explizit, dass es 
sich bei diesem Umdeutungsprozess um einen iterativen Prozess 
handelt.
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systemen hervorgehen (ebd.: 19). Die in dieser Theo-
rie festgestellte Schlüsselrolle unzureichender Deu-
tungssysteme ermöglicht einen expliziten Anschluss 
an die Social Identity Theory und deren Annahmen 
zur Aneignung einer neuen Identität. So verweist die 
Social Identity Theory in diesem Kontext darauf, dass 
eine Identität nur dann positiv bewertet werden kann, 
wenn sie u.a. befriedigende Deutungsmuster bietet 
(Trepte 2006: 259). Dies bedeutet, dass u.a. ein Man-
gel befriedigender, sinngebender Deutungssysteme zu 
einer negativen Bewertung der sozialen Identität führt 
und damit letztendlich eine Identitätskrise provoziert 
wird (Al Raffie 2013: 78; Tajfel/Turner 1986: 16). 
Auch negative Gruppendynamiken bzgl. der in- und 
out-group führen zu einer negativen sozialen Identität. 
Bleibt die Bestätigung der in-group aus, wird die Iden-
tität negativ bewertet (Al Raffie 2013: 78). Und was 
die Wirkung von out-group-Dynamiken anbelangt– 
mit out-group sind alle (relevanten) sozialen Gruppen 
gemeint, der das Individuum aktuell nicht angehört 
–  so wird eine soziale Identität dann negativ bewer-
tet, wenn der soziale Vergleich mit anderen relevanten 
out-groups keine positive Positionierung im Gefüge 
der Hierarchie sozialer Kategorien ermöglicht (Al Raf-
fie 2013: 78; Hogg 2000: 255; Tajfel/Turner 1986: 16; 
Trepte 2009: 255, 259).
Das würde für Distanzierungsprozesse z. B. bedeuten, 
dass ein Schlüsselereignis insofern wirkt als diesem 
kein Sinn mittels extremistischer (gewaltbereiter) Deu-
tungssysteme gegeben werden kann. Im Rahmen einer 
Suche nach einer Möglichkeit, dem Ereignis Sinn zu 
geben, erfolgt eine kognitive Öffnung für Deutungs-
systeme abseits der bisherigen Sinngebungsschemata. 
Je nachdem welche Deutungsmuster hier angenom-
men werden und zur Verfügung stehen, könnten diese 
(z.T.) im Widerspruch zu den bisherigen extremisti-
schen Deutungssystemen stehen und dazu führen, 
dass diese in letzter Konsequenz infrage gestellt wer-
den könnten. Durch die kognitive Öffnung könnten 
somit Zweifel an der Ideologie und in weiterer Folge 
kognitive Dissonanz entstehen, wenn Individuen Be-
obachtungen (bspw. bzgl. des Verhaltens von Grup-
penmitgliedern) machen, die in ihrem Deutungssystem 
keinen Sinn ergeben oder im Widerspruch zur extre-
mistischen Ideologie stehen. Diese Beobachtungen 
im Rahmen der kognitiven Öffnung könnten dann zur 
Wahrnehmung weiterer Schlüsselereignisse führen, die 
dann wiederum eine erneute Umdeutung erfordern 
und weitere Zweifel an der extremistischen Ideologie 
entstehen lassen. Schlüsselereignisse und damit ein-
hergehende Umdeutungsprozesse könnten demnach 
auch mit einer selbstbestärkenden Wirkung ausgestat-
tet sein. 
Ferner müssen den Theorien zufolge bei Distanzie-
rungsprozessen Gruppendynamiken in Form einer 
ausbleibenden Bestätigung der Gruppenzugehörig-
keit durch die extremistische in-group, welche die 
Basis der sich auf dem Prüfstand befindlichen ex-
tremistischen Identität ist, als weitere Ursache einer 
negativen sozialen Identität als (gewaltbereite*r) 
Extremist*in wirken. Nun ist aber anzunehmen, dass 
negative Gruppendynamiken wie Sanktionen gegen-
über den ‚Zweifler*innen‘ oder Abwertungsdynamiken 
nicht ohne Grund erfolgen, vor allem wenn bedacht 
wird, dass Organisationen oder Gruppen daran interes-
siert sind, ihr Fortbestehen durch ein gewisses Perso-
nenpotenzial abzusichern, und dass ein Ausschluss von 
Personen diesem Überlebensinteresse entgegenläuft. 
Negative Gruppendynamiken benötigen demnach 
einen Auslöser. Ein solcher Auslöser könnte die Äuße-
rung von o.g. Zweifeln, die aus der kognitiven Disso-
nanz hervorgehen, sein. Die Transformative Learning 
Theory führt explizit an, dass die Erprobung der neuen 
Rollen und neuer Handlungsstrategien im Rahmen der 
Lernprozesse erfolgt (Wilner/Dubouloz 2009: 19). Die 
Äußerung von Zweifeln oder abweichendes Verhal-
ten als Folge der Zweifel könnten aus einer solchen 
Rollenerprobung oder Handlungsstrategie resultie-
ren. Es könnten Sanktionen wie Anerkennungsentzug, 
aber auch, wie aus Berichten zum Umgang extremisti-
scher Organisationen mit ‚Zweifler*innen‘ hervorgeht, 
Körperstrafen erfolgen. Diese Reaktionen könnten 
dann nicht nur im Sinne einer ausbleibenden Aner-
kennung und Bestätigung der Identität wirken, son-
dern auch zu einem weiteren Schlüsselereignis wer-
den, das wiederum die kognitive Dissonanz verstärkt. 
Diese eben genannten negativen Gruppendynamiken 
führenaus dieser theoretischen Perspektive demnach 
dazu, dass die fortlaufende Bestätigung der Identität 
als (gewaltbereite*r) Extremist*in und damit eine zen-
trale Voraussetzung für eine positive Identität aus-
bleibt bzw. das Individuum gezwungen ist, die Gruppe 
zu verlassen, um den Sanktionen zu entgehen. 
Aus der Theorie lässt sich zudem ein weiterer Wir-
kungsmechanismus von Gruppendynamiken ableiten, 
der sich jedoch auf die out-group bezieht. Die Neube-
wertung des Status in der sozialen Hierarchie könnte 
die Konsequenz der kognitiven Öffnung infolge des 
Schlüsselereignisses sein. Durch die neu erworbenen 
Deutungsmuster wird die soziale Gruppe aufgrund 
anderer Kriterien bewertet und ein negatives Ergeb-
nis erzielt. Hierbei handelt sich theoretisch um soziale 
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Kreativität (Tajfel/Turner 1986: 19 f.), allerdings mit 
einem negativen Ergebnis. Der Theorie nach müsste 
der Status der Gruppe nun aber als illegitim bewer-
tet werden, damit das Individuum motiviert ist, sich in 
seiner Identität umzuorientieren (Al Raffie 2013: 78; 
Hogg 2000: 245). Nun liegt aber eine kognitive Disso-
nanz bzgl. der Deutungsmuster der extremistischen 
(gewaltbereiten) Gruppe vor, sodass laut der Logik der 
Status nicht zwingend als illegitim empfunden wird, 
sondern der Gruppenstatus (bspw. aufgrund der mora-
lischen Verwerflichkeit der Ideologie) als gerechtfertigt 
niedrig empfunden wird. Das heißt, das Individuum 
stimmt bspw. mit der Mehrheitsgesellschaft darin 
überein, dass gewaltbereite Extremist*innen anderen 
gesellschaftlichen Gruppen nicht überlegen sind. Dies 
könnte Schuld- und Minderwertigkeitsgefühle auslö-
sen und damit die negative Bewertung der aktuellen 
Identität als (gewaltbereite*r) Extremist*in zusätzlich 
bedingen. Was bedeutet, dass hier die Annahme einer 
neuen Identität vor allem durch die negative Identität 
und damit einhergehende negative Gefühle motiviert 
zu sein scheint und dass die Illegitimitätswahrneh-
mung des Gruppenstatus keine notwendige Vorausset-
zung ist. 
Abschließend kann festgehalten werden, dass dieses 
Zusammenwirken der drei Faktoren Schlüsselereignis, 
kognitive Dissonanz und negative Gruppendynami-
ken (der in- und out-group) in einem interdependenten 
Prozess eine negative Identität als (gewaltbereite*r) 
Extremist*in erzeugt. 
Salienzverlust der sozialen/kollektiven Identität 
als gewaltbereite*r Extremist*in
Diese Interdependenzbeziehung zwischen 
Schlüsselereignis(sen), kognitiver Dissonanz und nega-
tiven Gruppendynamiken der in- und out-group führt 
nun in der Logik der Theorien nicht nur zu einer ne-
gativen Bewertung der Identität als (gewaltbereite*r) 
Extremist*in, sondern auch dazu, dass diese Identi-
tät an Salienz (psychologische Signifikanz) verliert. 
Da nur saliente Identitäten einstellungs-, verhal-
tens- und handlungsleitend sind (Stets/Burke 2000: 
229 ff.), müssen der Theorie nach mit dem Rückgang 
der Salienz auch Einstellungen, Verhaltensweisen und 
Handlungen entsprechend der extremistischen (ge-
waltbereiten) Identität zurückgehen bzw. vollständig 
verschwinden und somit zu einer Deradikalisierung 
und/oder Demobilisierung führen.
Die Annahme des Salienzverlustes lässt sich im Rah-
men der Theorie über die Salienzkriterien begründen. 
Salienz wird generiert aus den Voraussetzungen Pas-
sung und Zugänglichkeit96 und den Salienzbedingun-
gen positiver Intergruppenbeziehungen, dem damit 
einhergehenden Selbstwertgefühl und positiven In-
tragruppenbeziehungen, dem damit einhergehen-
den positiven Selbstbild und schließlich den befriedi-
genden Deutungsmuster (Al Raffie 2013: 78 f.; Trepte 
2006: 258). Intragruppenbeziehungen beziehen sich 
auf die Dichte und Signifikanz der Beziehungen in der 
Gruppe. Intergruppenbeziehungen wiederum bezie-
hen sich auf die Legitimität und Überlegenheit des 
Gruppenstatus (Al Raffie 2013: 78 f.; Stets/Burke 2000: 
229 ff.; Trepte 2006: 258). Aufgrund der o.g. negativen 
Dynamiken der in-group (Sanktionen, Anerkennungs-
entzug) ist anzunehmen, dass die Dichte und Signi-
fikanz der Beziehungen abnehmen und damit auch 
das Selbstwertgefühl sinkt, dessen Quelle in Anerken-
nungsstrukturen liegt. Die Verschlechterung der In-
tergruppenbeziehungen ergibt sich über das negative 
Ergebnis des sozialen Vergleichs. Basierend auf den 
neuen Bewertungsgrundlagen wird der Status der so-
zialen Gruppen der (gewaltbereiten) Extremist*innen 
vermutlich als negativ bewertet und es kann kein po-
sitives Selbstbild mehr generiert werden. Denn der 
niedrige Status im Gefüge der sozialen Hierarchie ver-
hindert, dass ein Überlegenheitsgefühl und damit ein 
positives Selbstbild generiert werden können. Auch 
eine Passung und Zugänglichkeit kann aufgrund der 
kognitiven Dissonanz nicht mehr vorliegen. Durch die 
kognitive Dissonanz liegt vermutlich ein Bewusstsein 
für Unterschiede zwischen den Erwartungen und den 
tatsächlichen Eigenschaften der sozialen Kategorie 
(gewaltbereite*r) Extremist*in und eine Wahrnehmung 
von Unterschieden zwischen Individuum und sozia-
ler Gruppe vor (normative und vergleichende Passung). 
Die Gruppe kann vermutlich auch keine emotionalen 
und nutzenorientierten Vorteile mehr bieten, weil sich 
durch die kognitive Öffnung emotionale und nutzen-
orientierte Bedürfnisse verändert haben (Zugänglich-
keit). Schlussendlich liegen damit die aus der Theorie 
vorgegebenen Salienzkriterien und -voraussetzungen 
nicht mehr vor und die Identität als (gewaltbereite*r) 
Extremist*in kann in der Logik der Theorie nicht mehr 
salient sein. Ein Individuum wird der Theorie nach 
96 Passung meint die strukturelle/vergleichende und normative 
Passung. Bei der strukturellen/vergleichenden Passung handelt 
es sich um eine Gruppeneigenschaft, bei der die größtmögliche 
Ähnlichkeit zwischen dem Individuum und der Gruppe vorliegt. 
Die normative Passung meint, dass Gruppenmitglieder und 
deren Verhaltensweisen und Einstellungen den Erwartungen des 
Individuums entsprechen. Die Zugänglichkeit beschreibt den 
emotionalen und nutzenorientierten Vorteil, den ein Individuum 
aus der Gruppenmitgliedschaft zu generieren hofft (Hogg/Terry 
2000: 125; Lindau 2009: 53). 
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nicht mehr entsprechend dieser Identität handeln, was 
erneut zu negativen Gruppendynamiken wie Sank-
tionen führen könnte, wenn abweichendes Verhal-
ten oder fehlender Gehorsam bestraft werden. Diese 
Sanktionen könnten zu Schlüsselereignissen wer-
den, die schließlich eine weitere kognitive Öffnung 
und letztendlich stärkere kognitive Dissonanz erzeu-
gen. Denkt man diese Beziehung zu Ende, entsteht ein 
‚Teufelskreis von Wahrnehmungsdiskrepanzen‘, d.h. ein 
hochinterdependeter Prozess zwischen Schlüsseler-
eignissen, kognitiver Dissonanz und negativen Grup-
pendynamiken, der zu einer nicht-salienten, negativen 
Identität als (gewaltbereite*r) Extremist*in führt. 
Identitätsstiftende Umorientierung zur 
Bewältigung der negativen sozialen/kollektiven 
Identität
Die Social Identity Theory postuliert nun weiter, dass 
zum Umgang mit dieser Negativbewertung und dem 
Salienzverlust der ursprünglichen Identität eine neue 
Identität ergriffen werden muss, die im Idealfall die 
Defizite der Ausgangsidentität aufgreift (Al Raffie 
2013: 79; Tajfel/Turner 1986: 16; Trepte 2006: 258). 
Bei der Wahl der neuen Identität müssen die o.g. Be-
dingungen, die Passung und die Möglichkeit, Selbst-
wertgefühl und ein positives Selbstbild zu generieren, 
erfüllt sein. Ferner muss die neu gewählte Identitäts-
basis (emotional und nutzenorientiert) zugänglich sein 
(Lindau 2009: 51 ff.). Da die Wahl der extremistischen 
Identität der Uncertainty Theory zufolge ursprünglich 
dadurch bedingt war, dass identitäre Unsicherheiten 
und Bedrohungswahrnehmungen bzgl. der bereits vor 
dem Radikalisierungsprozess bestehenden Identität 
vorlagen (Hogg 2000, 2014; Hogg et al. 2010), müssen 
eben jene Wahrnehmungen und Unsicherheiten ab-
gebaut worden sein, damit ein Individuum in der Lage 
ist, komplexere Identitäten abseits des Extremismus 
anzunehmen. 
Hat das Individuum nun eine neue Identität oder ein 
neues Identitätskonstrukt in Erfüllung dieser Krite-
rien gefunden, so muss nach der Social Identity Theory 
Salienz vorliegen, damit sie/es einstellungs-, verhal-
tens- und handlungsleitend wird (Stets/Burke 2000: 
229 ff.). Dabei sind die Quellen der Salienz der Theorie 
zufolge jedoch unterschiedlich verortet und bedingt 
dadurch, auf welcher Ebene sich das neue Selbstkon-
zept des Individuums befindet. Bei der personalen 
Identität wird die Salienz nicht über Gruppendynami-
ken, sondern über interindividuelle Dynamiken, d.h. 
Beziehungen zu einzelnen Personen, die den konkre-
ten Aspekt der personalen Identität betreffen, etab-
liert (Müller 2011: 69; Schmidt-Denter/Wachter 2009: 
4). Ferner geht das Kompensationsmodell der Identi-
tätsforschung davon aus, dass die Identitätsarbeit und 
damit der Anschluss der eigenen Identität an sozi-
ale Gruppen durch (subjektiv empfundene/bewertete) 
Minderwertigkeiten bedingt ist. Auch die Vorurteilsfor-
schung in der Tradition Adornos sieht Schwächen der 
personalen Identität als Ursache einer unreflektier-
ten Anbindung der eigenen Identität an eine soziale 
Gruppe (Schmidt-Denter/Wachter 2009: 8 f.). Entspre-
chend dieser Logik müssten persönliche Schwächen 
ausgeglichen werden, damit die personale Identität 
salient werden kann. Ähnliche Annahmen finden sich, 
wie oben bereits beschrieben, auch in der Uncertainty 
Theory. Unsicherheiten bzgl. der eigenen Identität wir-
ken dabei dahingehend, dass sie die Identifikation mit 
einer Gruppe fördern, weil Gruppenidentitäten bei der 
Überwindung von Unsicherheiten in der Identitätsent-
wicklung besonders effektiv zu sein scheinen (Hogg 
2014: 339). Ist nun die neu gewählte Identität auf sozi-
aler Ebene verortet, so müssten nach der Social Iden-
tity Theory Gruppendynamiken und ein positiver so-
zialer Vergleich mit anderen relevanten out-groups 
erfolgen, damit die Identifizierung bestätigt und das 
Selbstwertgefühl sowie ein positives Selbstbild ge-
neriert wird und letztendlich die Salienz der Identi-
tät vorliegt (Al Raffie 2013: 76-79; Trepte 2006: 257 f.). 
Zusätzlich zu dieser Voraussetzung müssen auch hier, 
wie auch bei den regulären Salienzkriterien für saliente 
soziale Identitäten, eine Passung und Zugänglichkeit 
vorliegen. Diese Kriterien werden aus der hier darge-
legten theoretischen Perspektive jedoch schon bei der 
Wahl der sozialen Kategorie geprüft, wie es die Self-
Categorization Theory angibt (Hogg/Terry 2000: 125 f.; 
Lindau 2009: 51 ff.). 
4.3 Umgang mit verschiedenen 
Radikalisierungsgraden
Nun zeichnet sich in Wissenschaft und Praxis aber 
deutlich ab, dass unterschiedliche Radikalisierungs-
grade bei Individuen vorliegen können. So können 
Individuen nur ideologische Versatzstücke aufwei-
sen, ohne ein vollständiges extremistisches Weltbild 
internalisiert zu haben. Individuen können ebenfalls 
ein extremistisches, gewaltbereites Weltbild interna-
lisiert haben, aber noch nicht entsprechend gehan-
delt haben, d.h. noch keine Gewalthandlung durchge-
führt haben. Dann wiederum können Individuen ‚den 
ganzen Weg gegangen sein‘, ihre ideologischen Über-
zeugungen in eine Handlung gegen die ideologischen 
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Feind*innen übersetzt haben und Gewalt im Rah-
men eines Anschlags oder der Teilnahme an Kampf-
handlungen angewendet haben. Daraus ergeben sich 
mindestens zwei Radikalisierungsgrade: Personen, die 
Gewalt angewendet haben, und Personen, die noch 
keine Gewalt angewandt haben. Zur sprachlichen Un-
terscheidung werden letztere als Personen im frühen 
Radikalisierungsstadium bezeichnet, auch wenn unter 
Umständen das extremistische Weltbild bereits voll-
ständig internalisiert wurde.
Den theoretischen Ausführungen im Beitrag „Rolle von 
Identität und Gruppen in Radikalisierungs- und Mobi-
lisierungsprozessen westlich sozialisierter Personen“ 
ist zu entnehmen, dass mit verschiedenen Radikalisie-
rungsgraden auch verschiedene Formen von Identität 
einhergehen. Bei Personen, die eine Gewalthandlung 
durchgeführt haben, ist von einer kollektiven Identität 
auszugehen, da das Vorliegen einer solchen notwendig 
ist, um eine Handlung für das Kollektiv durchzufüh-
ren (Schmidtke 1995: 24). Schwieriger gestaltet es sich 
mit der identitären Verortung von Personen im frühen 
Radikalisierungsstadium, da dies aufgrund des Distink-
tionsmerkmals der Gewaltanwendung durchaus ein 
relativ breites Spektrum von Identitätsformen und In-
ternalisierungsgraden impliziert. Vereinfacht lässt sich 
aber aus der Theorie ableiten, dass eine soziale Iden-
tität entweder unvollständig oder vollständig interna-
lisiert ist. Bei einer vollständigen Internalisierung der 
sozialen Identität Extremist*in sind Einstellungen, Ver-
haltensweisen und gewaltfreie Handlungen (ohne Kol-
lektivorientierung) von dieser Identität geprägt (Hogg/
Terry 2000: 123). Im Umkehrschluss bedeutet dies, 
dass bei einer unvollständigen Internalisierung der 
sozialen Identität anzunehmen ist, dass es in Einstel-
lungen, im Verhalten und in gewaltfreien Handlungen 
(ohne Kollektivorientierung) noch Widersprüche gibt 
und/oder bestimmte, mit der Identität einhergehende, 
ideologische Inhalte oder Verhaltensvorschriften noch 
nicht angenommen wurden oder gar nur eine Selbst-
kategorisierung als Extremist*in stattgefunden hat. 
Da bei der theoretischen Beschreibung nun von Trans-
formationsprozessen der Identität(en) ausgegangen 
wird, unterscheiden sich der Ausgangspunkt je nach 
Radikalisierungsgrad und damit einhergehend der 
Identitätswandel sowie die entsprechenden Teilpro-
zesse. Für Extremist*innen, die Gewalt angewendet 
haben, ist der Ausgangspunkt die kollektive Identität. 
Personen dieser Kategorie müssen sich von der Ge-
waltanwendung und von der Ideologie distanzieren, 
d.h., hier muss eine Demobilisierung und Deradikali-
sierung und damit eine Distanzierung über alle theo-
retisch möglichen Aspekte des Radikalisierungsspek-
trums erfolgen. Dieser Typ wird nach Horgan (2008: 
20) als Complete Split bezeichnet. Theoretisch ist es 
für Personen, die eine vollständige Radikalisierung und 
Mobilisierung durchlaufen haben, laut Horgan (2008: 
21 f.) auch möglich, sich zwar von der Gewaltanwen-
dung zu distanzieren, aber die Gruppe nicht zu ver-
lassen (disengaged but not left/subversion instead of 
terrorism). Andererseits muss es dann, logisch durch-
dekliniert, auch Personen geben, die zwar ihre ex-
tremistische Gruppe verlassen, aber Ideologie und 
Verhalten beibehalten. Diese werden zuweilen als kog-
nitive Extremist*innen bezeichnet (Neumann 2013: 4).
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Bei Personen aus einem frühen Radikalisierungssta-
dium kann nun eine Selbstkategorisierung oder eine 
soziale Identität vorliegen. Je nach Verortung des Aus-
gangspunktes ist anzunehmen, dass andere Distanzie-
rungsursachen und -prozesse vorliegen. Festzuhalten 
ist jedoch, dass hier keine Demobilisierung notwen-
dig ist, weil eine Kollektivierung der Identität und eine 
entsprechende Mobilisierung nie stattgefunden haben. 
Es handelt sich somit lediglich um eine Distanzierung 
von Einstellungen und Verhalten und damit per Defi-
nition um eine Deradikalisierung.
Entsprechend kann festgehalten werden, dass mindes-
tens vier theoretische Distanzierungsprozesse vorlie-
gen können:
  Deradikalisierung aus einem frühen Stadium der 
Radikalisierung,
  Complete Split, d.h. die vollständige Lösung von 
extremistischen Einstellungen, Verhaltensweisen 
und Handlungen,
  Deradikalisierung ohne Demobilisierung, d.h., die 
Person lehnt die Ideologie oder Aspekte der Ideo-
logie ab, verbleibt aber in ihrer ursprünglichen 
Gruppe,
  Demobilisierung ohne Deradikalisierung, d.h., die 
Person lehnt die Gewaltanwendung als Mittel der 
politischen Meinungsdurchsetzung ab, aber nicht 
die restlichen Aspekte der Ideologie. 
5 Fazit: Herausforderungen 
für ein umfassendes 
Theoriemodell
Als besondere Herausforderung des Theoriemodells 
lässt sich festhalten, dass eine hohe Exaktheit in der 
Ausformulierung der Teilprozesse und deren Wirkrich-
tung notwendig ist. Da diesbezüglich davon auszu-
gehen ist, dass am Ende ein ausdifferenzierter Iden-
titätskomplex vorliegt, bei dem komplexe Strukturen 
und inhaltliche Widersprüche toleriert werden, und 
dass damit zusammenhängende mehrdimensionale 
Bestätigungsstrukturen der einzelnen Identitätsas-
pekte vorliegen werden, wird das Modell weitaus 
komplexer und unter Umständen weniger praxisnah 
erscheinen als andere Modelle, die mit einfacheren 
Dynamiken arbeiten. Es wird somit eine weitere Her-
ausforderung werden, ein Gleichgewicht zwischen der 
theoretisch exakten Fundierung und pragmatischen 
Prozessverständnissen zu finden – bspw. bzgl. der 
chronologischen Darstellungen der Teilprozesse bei 
gleichzeitigem Bewusstsein für die hohe Dynamik von 
Distanzierungsprozessen. 
Das Modell impliziert, damit einhergehend, eine ge-
wisse Linearität. Diese Linearität entspricht jedoch 
mit großer Wahrscheinlichkeit nicht der Realität von 
Dis tanzierungsprozessen, weshalb in der empirischen 
Überprüfung eine Möglichkeit gefunden werden muss, 
diese Dynamiken aufzufangen. In der finalen Ausfor-
mulierung des Theoriemodells muss darauf geachtet 
werden, auf die Dynamik dieser Prozesse hinzuweisen. 
Es bestehen außerdem theoretische Lücken. Diese Lü-
cken müssen durch deduktive Logik geschlossen wer-
den, sodass hier der Nachteil entsteht, dass die theore-
tische Fundierung weniger gesichert werden kann, als 
dies bei Radikalisierungs- und Mobilisierungsprozes-
sen der Fall ist.
Ferner verweisen die theoretisierten Prozesse auf hohe 
Interdependenzen und eine Kausalität der Prozesse. 
In einer empirischen Prüfung des Modells muss eine 
für den Nachweis von Kausalitäten geeignete Methode 
gefunden werden. Dabei ist anzunehmen, dass große 
quantitative N-Studien nicht möglich sein werden 
und dass Teile des Gesamtprozesses unter Umständen 
nicht nachgewiesen werden können. 
Trotz dieser umfassenden Herausforderungen und 
hochrelevanten Nachteile bzgl. der empirischen Über-
prüfung ist es möglich, durch das Theoriemodell und 
dessen Überprüfung Erkenntnisse über soziopsycholo-
gische Dynamiken von Distanzierungsprozessen zu ge-
winnen, die die Präventionspraxis bereichern können, 
indem ein tieferes Verständnis der soziopsychologi-
schen Wirkmechanismen erreicht wird.
123Aus der Wissenschaft für die Praxis
Zentrale Thesen 
  Distanzierungsprozesse aus identitätstheoretischer Perspektive beschreiben Veränderungsprozesse, bei 
denen ein Übergang von einfachen zu komplexen Identitätsstrukturen stattfindet. 
  Distanzierungsprozesse müssen über die reine Umkehr von Radikalisierungs- und Mobilisierungsprozessen 
hinausgehen und ursprüngliche Ursachen der Radikalisierung und Mobilisierung einbeziehen, um nachhal-
tig erfolgreich zu sein. Zentrale Ergebnisse sind dabei die Erlangung von Ambiguitätstoleranz und Reinteg-
ration, d.h., Individuen sollten komplexe und z.T. widersprüchliche Identitätskonstrukte aushalten können, 
ohne in eine erneute Identitätskrise zu geraten. Ferner sollten Individuen in Anerkennungs- und Gruppen-
strukturen integriert sein, die gewählte Aspekte der Identität bestätigen und somit die Möglichkeit bieten, 
Selbstwertgefühl und ein positives Selbstbild zu entwickeln. 
  Distanzierungsprozesse sind dynamischer und komplexer als Radikalisierungs- und Mobilisierungspro-
zesse, denn statt einer Simplifizierung der Identitätsstruktur entsteht hier ein komplexes Identitätsgebilde. 
  Ein einzelnes Demobilisierungs- und Deradikalisierungsmodell ist nicht möglich. Denn Distanzierungspro-
zesse unterscheiden sich mindestens entsprechend des Radikalisierungsgrades und des Ergebnisses. 
  Gruppendynamiken und alternative Identitätsangebote können für den Erfolg nachhaltiger Distanzie-
rungsprozesse hochrelevant sein.
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Systemische Beratung als  
Deradikalisierungsansatz im Kontext  
des religiös begründeten Extremismus
Vera Dittmar
1 Einleitung
2018). Ein entsprechendes Konzept wird im Folgenden 
vorgestellt.
In diesem Artikel gilt der Fokus einer spezifischen sys-
temischen Beratung für den Kontext der Deradikali-
sierung im Bereich des Islamismus. Dafür werden die 
Möglichkeiten dieser Beratungsform zunächst heraus-
gearbeitet und anschließend an Fallbeispielen disku-
tiert, indem die Erfahrungen des Beratungsnetzwerks 
„Grenzgänger“ in die Betrachtung einbezogen werden. 
Dieses Beratungsnetzwerk bietet seit dem Jahr 2012 
im Auftrag des Bundesamts für Migration und Flücht-
linge (BAMF) für ganz Nordrhein-Westfalen pädago-
gische und psychologische Angebote im Bereich der 
Sekundär- und Tertiärprävention an und liefert durch 
eine schriftliche Befragung der Beratenden interes-
sante Einblicke in die Methodik und Praxis der Bera-
tungsarbeit, die es hier zu untersuchen gilt. 
Im Folgenden wird die Frage diskutiert, ob bzw. inwie-
fern die systemische Beratung als eine zielführende 
Herangehensweise für die Deradikalisierungsarbeit an-
gesehen werden kann. Zunächst werden die Ursachen 
von Radikalisierung reflektiert (Kapitel 2). Anschlie-
ßend wird aufgezeigt, wie bspw. biografische Ursachen 
von Radikalisierung mit Hilfe der Methoden der syste-
mischen Beratung aufgegriffen und bearbeitet werden 
können, um eine Deradikalisierung zu fördern (Kapi-
tel 3). Die Ergebnisse werden im Kapitel 4 zusammen-
gefasst.
Seit den Terroranschlägen vom 11. September 2001 in 
den USA sind vor allem der islamistische Terrorismus 
und seine Bekämpfung Gegenstand intensiver Debat-
ten, und zwar sowohl in den Medien als auch in der 
(Sicherheits-)Politik. Auch die pädagogische Fachpra-
xis beschäftigt sich zunehmend mit der Frage, warum 
und auf wen der islamistische Extremismus anziehend 
wirkt bzw. wirken kann und welche Ansätze in der 
Ausstiegs- und Distanzierungsarbeit notwendig sind, 
damit sich junge Menschen in Deutschland von isla-
mistischen Ideologien lösen bzw. sich entsprechenden 
Gruppierungen nicht anschließen.
Auffällig ist die Attraktivität dieser antidemokratischen 
und häufig gewaltbefürwortenden Gruppierungen, 
die sich auf eine vereinfachende und rigide Islamin-
terpretation berufen, für Jugendliche. Da islamisti-
sche Akteur*innen im besonderen Maße das Internet 
sowie digitale Netzwerke, u.a. über den Nachrichten-
provider „Telegram“, für ihre Propaganda nutzen und 
diese jugendaffin aufbereiten, verwundert es nicht, 
dass feldkundige Akteur*innen das Interesse für die 
islamistische Szene schwerpunktmäßig in der Alters-
spanne zwischen 16 und 19 Jahren verorten (Glaser et 
al. 2018).
Die Gesellschaft hat eine besondere Verantwortung 
gegenüber Jugendlichen und eine aus dieser Verant-
wortung hervorgehende Verpflichtung, diese über 
pädagogische Interventionsformate positiv zu unter-
stützen (Böllert 2011). Dies wird in Bezug auf den is-
lamistischen Extremismus vor dem Hintergrund einer 
gerade in der Jugendphase vermehrt vorkommenden 
Offenheit für die Übernahme islamistischer Ideolo-
gien besonders deutlich. Daher müssen die Islamis-
musprävention sowie die Hilfsangebote zum Ausstieg 
aus derartigen Gruppierungen dringend pädagogische 
Elemente aufgreifen (Ceylan/Kiefer 2018; Schau et al. 
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2 Radikalisierung – 
Deradikalisierung
2.1 Begriffe und Definitionen
Eine erste Herausforderung bei der Auseinanderset-
zung mit dem Themengebiet liegt in der Vielfalt der 
verwendeten Begriffe wie Islamismus, Salafismus, 
Dschihadismus, islamischer Extremismus, Fundamen-
talismus oder Radikalisierung (vgl. Glaser et al. 2018). 
Von den genannten Begriffen soll hier lediglich auf 
den Islamismus und die Radikalisierung eingegangen 
werden, um einen übergreifenden Einblick zu gewäh-
ren.
Der Phänomenbereich Islamismus ist als dritte Kraft 
neben dem Rechts- und dem Linksextremismus eta-
bliert (Hummel/Rieck 2020). Dabei ist der Begriff Is-
lamismus zu verstehen als „eine Sammelbezeichnung 
für alle politischen Auffassungen und Handlungen, die 
im Namen des Islam die Errichtung einer allein reli-
giös legitimierten Gesellschafts- und Staatsordnung 
anstreben“ (Pfahl-Traughber 2011:1). Die organisato-
rische Wurzel kann in der, im Jahr 1928 gegründeten, 
Muslimbruderschaft verortet werden, während der 
ideologische Ursprung in den inner-islamischen Re-
formbestrebungen des 19. Jahrhunderts anzusiedeln 
ist. Diesen frühen Bewegungen ebenso wie den spä-
teren Strömungen liegt die Idee zugrunde, den Islam 
als verbindliche Norm nicht nur für das individuelle 
Leben, sondern auch für die Gesellschaft als Ganzes zu 
etablieren. 
Für den Begriff der Radikalisierung existiert noch keine 
konsolidierte gemeinsame Definition. Im Folgenden 
wird eine Definition ausgewählt, die gut veranschauli-
chen kann, dass dem Prozess der Radikalisierung eine 
Kritik am Status Quo vorausgeht, welche eine aktive 
Umgestaltung der gegenwärtigen gesellschaftlichen 
Verhältnisse fordert:
„Als Radikalisierung bezeichnet man den Pro-
zess, der dazu führt, dass ein Individuum oder eine 
Gruppe zu einer Form der Gewaltausübung greift, 
die unmittelbar an eine sozial, politisch oder religiös 
motivierte Ideologie geknüpft ist, von der die herr-
schende politische, soziale oder kulturelle Ordnung 
abgelehnt wird“ (Khosrokhavar 2016: 29).  
Vertreter*innen der hier relevanten islamisti-
schen Ideologie versuchen, den Islam auf eine be-
stimmte, fest verfügte Art und Weise zu interpretieren. 
Islamist*innen berufen sich, wie andere Muslim*innen 
auch, auf die ,Altvorderen‘ (Weggefährten Mohameds, 
Arabisch: Al-salaf al-Salih). Von ihnen wird jedoch 
nur die eigene Interpretation als der einzig ,wahre‘ 
Islam postuliert, die als Staats- und Gesellschaftsord-
nung eingeführt werden soll. Islamist*innen verstehen 
den Islam daher nicht nur als eine Religion, sondern 
als eine Herrschaftsideologie (Gottesherrschaft statt 
Volkssouveränität), die je nach Strömung der Ideologie 
entweder auf gesellschaftspolitischem Weg oder auch 
gewaltsam durchgesetzt werden soll (Pfahl-Traughber 
2011).97
Radikalisierung lässt sich in Anlehnung an Milena Uhl-
mann (2017), die zahlreiche Interviews mit Fachkräften 
der Distanzierungs- und Ausstiegsberatung durchge-
führt hat, als Prozess beschreiben, welcher sich in drei 
Dimensionen gliedert: Die emotive Dimension bezieht 
sich auf „Bedürfnisse der radikalisierten/sich radikali-
sierenden Person sowie mit ihnen korrespondierende 
Attraktivitätsmomente des extremistischen Angebots 
auf der Gefühlsebene (z.B. das Bedürfnis nach Selbst-
aufwertung)“ (ebd.: 20). Die pragmatische Dimension 
verweist auf die Unterstützungssysteme, die durch die 
extremistische Bezugsgruppe bereitgestellt werden 
(z.B. die Unterstützung beim Verlassen des Elternhau-
ses). Die ideologische Dimension beschreibt die Ko-
gnitionsebene und beinhaltet bspw. eine spezifische 
Islaminterpretation, eine Sinnsuche und/oder eine 
Handlungsanleitung (Uhlmann 2017). Radikalisierung 
wird hier dementsprechend als ein Prozess beschrie-
ben, der in den drei genannten Dimensionen sichtbar 
werden kann.98 
Unter einer Deradikalisierung wird ebenfalls ein Pro-
zess verstanden, in welchem die extremistischen 
Orientierungen bedürfnisorientiert, individuell und 
schrittweise bearbeitet werden, sodass die*der ehe-
mals Radikalisierte die freiheitlich demokratische 
Grundordnung zumindest nicht mehr ablehnt. Dafür 
ist es notwendig, dass die individuellen Problemstel-
len, die eine kognitive und emotionale Öffnung für die 
islamistische Ideologie begünstigt haben, professionell 
aufgearbeitet werden (Baaken et al. 2018). Dabei müs-
97 Siehe auch die Beiträge von Möller/Baron/von Berg und Baron 
in diesem Band.
98 Siehe auch den Beitrag von von Berg „Die Rolle von Identität 
und Gruppen in Radikalisierungs- und Mobilisierungsprozessen 
westlich sozialisierter Personen“ in diesem Band.
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sen die drei Dimensionen (emotiv, pragmatisch und 
ideologisch) in der Beratungspraxis zentral berücksich-
tigt werden, was auch für die im Kapitel 3 beschrie-
bene systemische Beratung zur Deradikalisierung gilt, 
wenn diese wirksam eingesetzt werden soll.
Abschließend ist zu betonen, dass der Begriff „Radika-
lisierung“ gerade in pädagogischen Kontexten zurzeit 
sehr kritisch diskutiert wird, da der Terminus bereits 
starke Annahmen in Bezug auf ideologisierte Motive 
und eine mögliche Gewaltbereitschaft enthält. Ein ers-
tes Interesse muss jedoch nicht gleichbedeutend mit 
einer beginnenden Radikalisierung des Verhaltens sein, 
insbesondere bei noch wenig gefestigten jungen Men-
schen. Daher schlagen Glaser et al. (2018) den Begriff 
„Hinwendung“ für die Gesamtheit der Annäherungs- 
und Einfindungsprozesse vor. Im Folgenden soll unter 
Berücksichtigung des Arguments zur „Hinwendung“ 
dennoch mit dem Begriff der Radikalisierung gearbei-
tet werden, um eine größere Anschlussfähigkeit an die 
bisherige wissenschaftliche Debatte zur Radikalisie-
rung zu ermöglichen. 
2.2 Faktoren für eine Radikalisierung 
zu gewaltorientiert-
islamistischen Deutungs- und 
Zugehörigkeitsangeboten
Um intervenierende pädagogische Angebote, wie das 
einer systemischen Beratung, adäquat zu gestalten, 
bedarf es fundierten Wissens über gewaltorientierte 
islamistische Strömungen. Insbesondere ist es rele-
vant, zu reflektieren, was junge Menschen an die-
sen Strömungen attraktiv finden und welche Fakto-
ren einen Radikalisierungsprozess begünstigen oder 
verursachen. Sowohl die internationale als auch die 
deutschsprachige empirische Forschung zu dieser 
Frage ist zwar (noch) recht überschaubar, aus den be-
reits existierenden Studien lassen sich jedoch bereits 
folgende zentrale Erkenntnisse zu Radikalisierungsfak-
toren als besonders relevant festhalten.
2.2.1 Die (geringe) Bedeutung der Religion
Wenn junge Menschen gewaltorientiert-islamistische 
Deutungsangebote attraktiv finden, beschreiben die 
Betroffenen ihr Handeln oftmals mit dem Wunsch, 
den ,wahren‘ Islam leben zu wollen und auf diese 
Weise ein*e ,gute*r Muslim*a‘ zu sein (Sinclair 2010). 
Und auch in der Alltagswahrnehmung wird von einer 
gesteigerten Religiosität gesprochen, denn es wird an-
genommen, dass der Islamismus eine ohnehin gelebte 
Religiosität ins Extreme steigert (Glaser et al. 2018).
Dagegen zeichnen weitere Forschungsergebnisse ein 
deutlich differenzierteres Bild. In vielen Fallstudien 
wird deutlich, dass die sich radikalisierenden jungen 
Menschen eher aus säkularisierten oder wenig reli-
giösen Elternhäusern stammen. Zudem gibt es unter 
ihnen viele Konvertit*innen aus einer anderen Reli-
gion. Diese frühere „Religionsferne zum Islam“ wird 
dementsprechend durch Beratende und Forschende 
häufig als ein Vulnerabilitätsfaktor angesehen (Gla-
ser et al. 2018). Interessanterweise zeigen in diesem 
Zusammenhang Studien zu extremistischen Gruppie-
rungen, dass am Beginn des Radikalisierungsprozesses 
häufig keine religiöse Suche steht und diese in einigen 
Fällen auch später nur eine untergeordnete Bedeutung 
hat (Hofinger/Schmidinger 2017). Für die Kontaktauf-
nahme zu islamistisch-extremistischen Gruppierungen 
sind hingegen vor allem Opportunitätsstrukturen wie 
sprachliche Verständlichkeit, Verfügbarkeit im Sozial-
raum über Peers oder (digitale) Zugänglichkeit relevant 
und nicht eine religiöse Sinnsuche (Frank/Glaser 2018; 
Schuurman et al. 2017). 
Insgesamt zeigt die bisherige Forschung, dass es keine 
monokausale Beziehung zwischen muslimischer Reli-
giosität und islamistischem Extremismus gibt (Log-
vinov 2017). Während der ,wahre‘ Islam als Legiti-
mationsquelle für die Ideologie des islamistischen 
Extremismus dient, ist die Hinwendung, wie aufge-
zeigt, jedoch nicht in erster Linie in religiösen, sondern 
in sozialen und biografischen Motiven und Bedingun-
gen begründet. Dies ist für diese Arbeit von besonde-
rem Interesse, verweist es doch bereits auf eine Stärke 
der systemischen Beratung: die (biografische) Pro-
blem- und Ressourcenexploration.
2.2.2 Motive der Jugendphase in Kombination 
mit Attraktivitätsmomenten der Szene
Jedoch stellen nicht nur biografische Merkmale be-
günstigende Faktoren für eine Radikalisierung dar, 
sondern auch Motive und Ziele, wie sie in der Jugend-
phase häufig auftreten, bieten einen interessanten 
Gesichtspunkt. Die folgende Darstellung zeigt, wie 
typische Motive von Jugendlichen einerseits und At-
traktivitätsmomente der islamistisch-extremistischen 
Gruppierungen andererseits erstaunlich passgenau 
harmonieren: 
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  Die Suche nach Gemeinschaft wird beantwortet 
durch die Möglichkeit, Erfahrungen der Zugehö-
rigkeit mit ,Glaubensbrüdern und -schwestern‘ zu 
machen, Unterstützung und Anerkennung zu be-
kommen und sich als Teil einer Avantgarde, d.h. als 
Mitglied in einer exklusiven Gemeinschaft Gleich-
gesinnter, zu fühlen (Hogg/Adelmann 2013; Sage-
mann 2017).
  Die Suche nach Orientierung und Lebenssinn er-
hält als Antwort ein klares Regelwerk, das die 
Strukturierung des Alltags bewirkt und einfache 
Interpretationsangebote für gesellschaftliche Kon-
flikte mit einer „Gut und Böse“-Einteilung bietet, 
die entlastend und sinnstiftend wirken (Webber et 
al. 2017).
  Der Wunsch nach einer provokativen Abgrenzung 
zum sozialen Umfeld wird erfüllt, da bspw. radika-
lisierte Menschen mit muslimischem Migrations-
hintergrund auf Basis der extremistischen Ideolo-
gie einerseits der Elterngeneration ein angepasstes 
Verhalten vorwerfen und andererseits der Mehr-
heitsgesellschaft gegenüber ,den‘ Muslim*innen 
ein diskriminierendes Verhalten vorwerfen (El-
Mafaalani 2014; Hemmingsen 2010).
  Die Suche nach Abenteuer wird u.a. in den Me-
dienbotschaften aufgegriffen, mit denen neue 
Anhänger*innen gewonnen werden sollen und die 
dadurch charakterisiert sind, dass Kampf als Hel-
dentum und Abenteuer dargestellt wird (Pearson/
Winterbotham 2018).
  Dem Wunsch nach Selbst- und Lebenskontrolle 
wird entsprochen durch die ritualisierte islamisti-
sche Glaubenspraxis mit ihrer asketischen Lebens-
führung, in der sich Individuen sehr wirkmächtig 
erfahren können (Frank/Glaser 2017) und die auch 
in einigen Biografien als Abkehr von einer schwieri-
gen Vergangenheit beschrieben wird (El-Mafaalani 
2014).
  Die Empörung über Ungerechtigkeiten und der 
Veränderungswunsch wird in der islamistischen 
Szene aufgegriffen und als Gerechtigkeitsstre-
ben gefördert, das u.a. durch den Kampf in Sy-
rien ausgelebt werden könne, welcher dazu diene, 
Muslim*innen gegen das grausame Assad-Regime 
zu helfen.
Wichtig ist jedoch: Die hier beschriebenen Motive der 
Jugendlichen einerseits und Attraktivitätsmomente 
von islamistischen Gruppierungen andererseits sind im 
Einzelfall unterschiedlich bedeutsam und erhalten ihre 
Relevanz erst auf der Basis individueller Biografien. 
2.2.3 Herausforderungen der Jugendphase und 
biografische Erfahrungen
Eine auffällige Besonderheit von Radikalisierungspro-
zessen ist das Alter der Betroffenen, denn ihr Anfang 
lässt sich häufig in der Zeit des Übergangs von der 
Pubertät ins Erwachsenenleben verorten (Srowig et 
al. 2018). Dies erklärt auch u.a. die bereits dargeleg-
ten vielfältigen Motive, da diesen i.d.R. gemeinsam ist, 
dass ihnen in der Jugendphase eine besondere Bedeu-
tung zukommt. Denn Jugendliche und junge Erwach-
sene stehen in dieser Phase vor der Herausforderung, 
sich (auch über Konflikte, Provokationen und Abgren-
zungen) von der Ursprungsfamilie zu lösen und eigen-
ständige Lebensentwürfe mit neuen sozialen Bindun-
gen und einer eigenen Identität aufzubauen. 
Nach Hurrelmann (2002) geht diese Phase mit weitrei-
chenden Verunsicherungen und tiefgreifenden Such-
bewegungen einher. Diese spezifischen Herausforde-
rungen der Jugendphase allein reichen jedoch nicht als 
Erklärung für die Radikalisierung bzw. Hinwendung zu 
extremistischen Richtungen aus, da der Großteil junger 
Menschen andere Lebenswege geht. Vielmehr stellt 
sich die Frage, mit welchen Bewältigungskompeten-
zen Jugendliche auf diese Verunsicherungen reagieren 
bzw. ob diese Kompetenzen je nach ihren Sozialisati-
onserfahrungen überhaupt erworben werden konn-
ten. Daher ist es sinnvoll, den Fokus auf biografische 
Einflüsse und hier vor allem auf die Familie als primäre 
Sozialisationsinstanz zu legen, denn im Familiensys-
tem werden Einstellungen und Handlungsweisen ge-
prägt, die eine Basis für spätere Bewältigungskompe-
tenzen sind. 
Auf wissenschaftlicher Ebene existieren bisher wenige 
Erkenntnisse über den familialen Einfluss auf Hinwen-
dungsprozesse zum Islamismus. Glaser et al. (2018) 
weisen allerdings darauf hin, dass Akteur*innen der 
Beratungsarbeit familiäre Belastungen als entschei-
dend ansehen. Es werden emotionale Entfremdung, 
überlastete Bezugspersonen und autoritäre, teils ge-
walthaltige Familienstrukturen beschrieben, die den 
Aufbau von Bewältigungskompetenzen negativ beein-
flussen können. Diese Einschätzung wird auch durch 
die Beobachtungen der Berater*innen des Beratungs-
netzwerks „Grenzgänger“ unterstützt, die seit dem 
Jahr 2012 mehr als 300 Personen beraten und in einer 
Vielzahl von Fällen erhebliche familiäre Herausforde-
rungen festgestellt haben. Dagegen ist die Bedeutung 
von persönlichen Krisen wissenschaftlich gut belegt, 
wozu unter anderem der Verlust von Bezugspersonen 
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oder auch Gefängnisaufenthalte gehören (Wiktorowicz 
2005). Diese Krisenerfahrungen können den Untersu-
chungen zufolge eine kognitive und vor allem emotio-
nale Offenheit für extremistische Unterstützungsan-
gebote schaffen. Zusätzlich können Erfahrungen von 
mangelnder Anerkennung und Diskriminierung eine 
Öffnung für extremistische Angebote hervorrufen, 
wozu auch „stellvertretende“ Diskriminierungserfah-
rungen zählen, die nicht persönlich erlebt, sondern bei 
Angehörigen der eigenen Gemeinschaft beobachtet 
werden. Auch werden mit zunehmender Einbindung in 
eine islamistische Gemeinschaft persönliche Misser-
folgserlebnisse als Diskriminierung uminterpretiert. 
3 Systemische Beratung 
als Deradikalisierungs-
instrument 
Die Zusammenschau der im Kapitel 2 vorgestellten 
Studien und Erfahrungen von im Feld Praktizierenden 
zeigt deutlich, dass spezifische Faktoren für eine Hin-
wendung und damit potentiell für eine Radikalisierung 
existieren und dass dabei vor allem individuelle und 
biografische Motive sowie sozialisatorische Erfahrun-
gen von Relevanz sind. Da es daher sinnvoll und not-
wendig ist, bei Deradikalisierungsbestrebungen immer 
auch die individuellen biografischen Erfahrungen in 
den Blick zu nehmen, eignet sich die systemische Be-
ratung im besonderen Maße als Deradikalisierungsin-
strument. Denn Deradikalisierung sollte an biografi-
schen Ursachen, wie beispielsweise Krisenerfahrungen, 
ansetzen und der Ansatz der systemischen Beratung 
eignet sich insbesondere zur Bearbeitung von biogra-
fischen Brüchen. Im Folgenden wird dieser Ansatz 
näher beleuchtet.
3.1 Zentrale Prinzipien der 
systemischen Beratung 
In der Literatur und in der Praxis finden sich zahlreiche 
Beratungskonzepte.99 Da im Themengebiet des Isla-
mismus der soziale Kontext der Betroffenen eine nicht 
zu unterschätzende Rolle spielt, wird im Folgenden 
der Fokus auf die systemische Beratung gelegt. Zu-
99 Siehe dazu u.a. Sickendiek et al. 2008, Nestmann et al. 2007, 
Weinberger 2013 und Bamberger 2015.
nächst wird erörtert, was unter einer systemischen Be-
ratung zu verstehen ist, indem auf die beiden Begriffs-
teile „Beratung“ und „System“ und anschließend auf 
deren Verbindung eingegangen wird.
Beratung ist eine der zentralen professionellen Metho-
den und Handlungsorientierungen von sozialpädago-
gischer, sozialer und psychosozialer Arbeit. Grundsätz-
lich beschreibt die Beratung eine Interaktion zwischen 
mindestens einer ratsuchenden und der beratenden 
Person, wobei der*die Ratsuchende durch den*die 
Beratende*n unterstützt wird, um für eine Problem-
lösung eine bessere Orientierung, mehr Wissen und 
(erweiterte) Lösungskompetenzen zu entwickeln. Der 
Fokus richtet sich auf die kognitive, emotionale und 
praktische Problembewältigung von Klient*innen und 
deren Bezugspersonen wie bspw. Familien (Sickendiek 
et al. 2008). 
Der Begriff System steht wissenschaftlich ebenso wie 
alltagssprachlich für ein strukturiertes Ganzes, dessen 
Teile miteinander verbunden sind und nach bestimm-
ten Regeln miteinander interagieren. Als Systeme wer-
den bspw. biologische Zusammenhänge (wie das Öko-
system eines Waldes) oder auch soziale und politische 
Einheiten (wie ein Gesellschaftssystem) definiert. Der 
Begriff des Systems eignet sich ebenfalls zur Bezeich-
nung von Organisationen, Familien, Gruppen und Paa-
ren und auch zur Beschreibung eines Menschen mit 
seinen psychischen und physiologischen Teilsystemen 
(Sickendiek et al. 2008). 
Als systemische Beratung wird schließlich ein Ansatz 
bezeichnet, der sich Mitte des vorigen Jahrhunderts 
zunächst für das Familiensetting entwickelt hat und 
dementsprechend durch spezifische Konzepte und 
Methoden charakterisiert war. Heute wird dieser An-
satz jedoch auch in der Einzel-, Paar- und Gruppen-
therapie angewendet (u.a. Ludewig 2002), ebenso wie 
in der systemischen Pädagogik (Voss 2005) und in der 
Sozialen Arbeit (Ritscher/Armbruster 2005). Ein wei-
terer zentraler Anwendungsbereich ist die Führungs-
kräfte-, Team- und Organisationsberatung in Profit- 
und Nonprofit-Unternehmen (Wimmer 2004).
Der Ansatz der systemischen Beratung kann grundle-
gend durch die folgenden sechs zentralen Prinzipien 
charakterisiert werden, wobei sich der Artikel an die 
von von Schlippe und Schweitzer (2017) herausgear-
beiteten Aspekte systemischer Beratung anlehnt und 
den Anwendungsbereich der systemischen Beratung 
im Feld der (pädagogischen) Deradikalisierungsarbeit 
darstellt.
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1. Prinzip:  
Die kontextualisierte Problembetrachtung
Ein Problem – wie bspw. die Missionierungsversu-
che einer sich im Radikalisierungsprozess befinden-
den Person – wird nicht als ein Wesensmerkmal dieser 
Person betrachtet, sondern wird als Geschehen inter-
pretiert, an dem viele miteinander interagierende Men-
schen beteiligt sind (von Schlippe/Schweitzer 2017). 
Eine Störung oder ein Problem wird demnach jeweils 
aus dem Kontext heraus betrachtet und verstanden. 
Damit verschiebt sich der Fokus von der betroffenen 
Person („Wer hat warum und seit wann das Problem?“) 
zu dem jeweiligen Kontext („Wer ist oder war bedeut-
sames Mitglied des sozialen Kontextes?“ und „Wer be-
schreibt das Problem auf welche Art und Weise?“). Die 
Fragestellungen verweisen somit auf die biografische 
Einbettung der betroffenen Person in ihren*seinen 
Lebensverlauf. So fallen im Rahmen der Beratung der 
ratsuchenden Familien der gefährdeten Jugendlichen 
besonders familiäre Belastungen (wie u.a. die oftmals 
fehlenden zuverlässigen Vaterfiguren) ebenso auf wie 
die Reaktionen der*des Jugendlichen auf diese He-
rausforderungen. Diese Kontextualität erweist sich 
nicht nur als produktiv hinsichtlich der Fokussierung 
auf das Problem, sondern auch für die Beratungsarbeit 
selbst: Häufig sind die gefährdeten Jugendlichen nicht 
offen für eine Beratung, da aus ihrer Sicht das Leben 
gerade jetzt (im Gegensatz zu vorher) gut zu funktio-
nieren und neuerdings gut geordnet erscheint (bspw. 
durch die Strukturierung des Alltags durch die vorge-
schriebenen Gebete oder durch die eindeutige Zuord-
nung in „gut und böse“, bzw. „gläubig und ungläubig“). 
Daher sehen die Jugendlichen häufig keinen Bedarf 
für eine Beratung, im Gegensatz zum sozialen Umfeld 
wie Familie oder Schule, das oftmals einen dringen-
den Veränderungsbedarf erkennt. Auch anderweitig 
wird die Kontextualität als produktiv definiert, denn 
der Kontext selbst wird als wirkmächtig angesehen: In 
der Beratung werden also nicht die individuellen Be-
dürfnisse der betroffenen Person separat betrachtet, 
sondern es wird immer der Zusammenhang zwischen 
einerseits individuellen Bedürfnissen und andererseits 
der Möglichkeiten ihrer Beantwortung im Kontext 
analysiert. So kann bspw. die dem Jugendlichen feh-
lende Vaterfigur (individuelles Bedürfnis) unter Um-
ständen durch die Vorbildwirkung eines Trainers zu-
mindest teilweise ersetzt werden (Beantwortung des 
Bedürfnisses im Kontext). 
2. Prinzip:  
Das Problem als soziale Konstruktion der 
Wirklichkeit
Nicht nur der Kontext, sondern auch die Kommunika-
tion der Menschen im sozialen System und ihre erzähl-
ten Geschichten sind für die systemische Beratung von 
besonderer Bedeutung. Dabei ist zu berücksichtigen, 
dass die Wahrnehmungen der Menschen nicht objek-
tiv sind oder sein können, sondern dass sie vielmehr 
durch ihre Vorannahmen, Erwartungen und Interessen 
geprägt sind, sodass Wirklichkeit als soziale Konstruk-
tion zu begreifen ist (Berger/Luckmann 2001). Gerade 
diese Unterschiede und Gemeinsamkeiten der Wahr-
nehmungen der beteiligten Akteur*innen bieten An-
satzpunkte für die Beratungen. Da im Frühstadium des 
Radikalisierungsprozesses Jugendliche teilweise noch 
bereit sind, an einer Beratung teilzunehmen, kann das 
Gegenüberstellen der Perspektiven von Jugendlichen 
und Eltern wertvolle Impulse für weitere Entwicklun-
gen im Beratungsverlauf liefern. In der Beratungsar-
beit ist allerdings neben der Beachtung aller beteilig-
ten Perspektiven ein weiterer Aspekt von Bedeutung, 
nämlich die Ermutigung zur Selbstreferenz. D.h., dass 
die beratungsempfangende Person die Fähigkeit er-
langen sollte, ein*e Beobachter*in von sich selbst zu 
werden, denn nur auf diese Weise kann ein Bewusst-
sein für den eigenen Anteil am Kommunikationsmus-
ter entwickelt und somit auch ein Erkennen eigener 
Wahlmöglichkeiten ermöglicht werden. Beobach-
tung ist jedoch auch wichtig, falls die sich radikalisie-
rende Person nicht direkt beraten werden kann und 
dem sozialen Umfeld die Möglichkeit eröffnet werden 
soll, das eigene Verhalten hinsichtlich fördernder oder 
hemmender Faktoren für eine Deradikalisierung zu re-
flektieren und entsprechend zu verändern. Hier kann 
nun auch die Beobachtung Außenstehender, also die 
Fremdreferenz, nützlich sein.
3. Prinzip:  
Die Selbstorganisation von sozialen Systemen 
und deren unterschiedliche Dynamik und 
Komplexität
Soziale Systeme werden als selbstorganisiert angese-
hen, denn die Individuen eines Systems organisieren 
ihre wechselseitigen Beziehungen mit eigener Logik, 
Dynamik und Struktur. Dadurch, dass Systeme sich u.a. 
hinsichtlich ihrer Dynamik (stabil oder instabil) und 
ihrer Komplexität (einfach oder komplex) unterschei-
den, können Veränderungsprozesse in zumeist kom-
plexen und instabilen sozialen Systemen i.d.R. nicht 
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direkt gesteuert werden (bspw. in Zielrichtung einer 
Deradikalisierung), sondern sind häufig indirekt als 
„Kontextsteuerung“ (Schiepeck 2004) angelegt. Mit 
anderen Worten: Die Beratung wirkt darauf hin, dass 
Randbedingungen geändert werden, um die Mög-
lichkeit für Musterveränderungen bei der betroffenen 
Person zu schaffen. Wenn bspw. die Mutter ein eher 
übergriffiges Verhalten vermindert, muss sich der Sohn 
weniger abschotten. 
4. Prinzip:  
Soziale Systeme als Ressourceninhaberinnen
Im Fokus des vierten Prinzips stehen die Ressourcen 
der beteiligten Systeme, wie folgende Fragen spiegeln, 
die üblicherweise in einer Beratungssituation gestellt 
werden: „Was waren besonders glückliche Phasen in 
der Geschichte des Systems?“, „Was sind besondere 
Fähigkeiten der Personen?“ Die Antworten der Betrof-
fenen können den Berater*innen Ansatzpunkte zur Er-
arbeitung von Lösungen geben und bieten daher Vor-
teile gegenüber ausufernden Problembeschreibungen 
(Schwing/Fryszer 2017).
5. Prinzip:  
Die Kooperation der Systemangehörigen
Die systemische Beratung fördert den Aufbau von Ko-
operationsbeziehungen zwischen den Beteiligten im 
sozialen System. Die Leitfrage lautet: „Wie können die 
Beteiligten ihre Ressourcen für ein gutes Resultat zu-
sammenlegen?“ (von Schlippe/Schweitzer 2017). Das 
Prinzip der Kooperation zeigt sich auch insofern, als 
nach Möglichkeit gezielt nach bisher außenstehenden 
Akteur*innen aus der erweiterten Familie, der Peer-
Group oder Sportvereinen etc. gesucht wird, die einen 
positiven Einfluss auf die betroffene Person nehmen 
könnten.
6. Prinzip:  
Die Wertschätzung der Systemangehörigen
Besonders wichtig in der Fallarbeit gegenüber den 
Klient*innen ist die wertschätzende Beschreibung aller 
Beteiligten durch die Beratenden und dass nach kon-
struktiven Elementen des scheinbar destruktiven Ver-
haltens der sich (potentiell) radikalisierenden Person 
gesucht wird. Denn in der Beratung zeigen einige Be-
troffene sehr extreme Lebensweisen, die jedoch von 
ihnen als Schutz vor Gefahren wie u.a. Drogenkonsum 
oder Scheidungen interpretiert werden, da beides zwar 
mit der Ideologie nicht vereinbar ist, jedoch in der Re-
alität dennoch geschieht. Diese individuellen Einschät-
zungen können der Ausgangspunkt für systemische 
Beratungen sein.
Zusammenfassend wird deutlich, dass die hier vorge-
stellten sechs Prinzipien einen ersten Einblick in die 
Schwerpunkte der systemischen Beratung im Kontext 
einer Deradikalisierung geben.100 Besonders interes-
sant wäre nun die Darstellung und Diskussion von Me-
thoden und Instrumenten der systemischen Beratung 
an ausgewählten Fallbeispielen aus der Deradikalisie-
rungsarbeit, was an dieser Stelle aber zu weit führen 
würde. Von zentralem Interesse ist für diesen Beitrag 
jedoch, die Besonderheiten der Anwendung von syste-
mischer Beratung für eine Ermöglichung der Deradi-
kalisierung zu reflektieren, was im folgenden Absatz 
geschieht.
3.2 Besonderheiten der Anwendung 
von systemischer Beratung im Feld 
der Deradikalisierung 
In kurzer Zeit hat sich in Deutschland eine spezifi-
sche pädagogische Fachpraxis entwickelt, um demo-
kratiefeindlichen, islamistischen Angeboten entge-
genzuarbeiten (Schau et al. 2018). Dazu gehört auch 
die Arbeit des bereits im ersten Kapitel vorgestellten 
Beratungsnetzwerks „Grenzgänger“. In die folgenden 
Aussagen zur besonderen Beratungspraxis im Kon-
text der Deradikalisierung fließt das Fachwissen der 
Berater*innen mit ein, welches durch eine schriftliche 
Befragung der Beratenden erhoben wurde. Zur Absi-
cherung der Forschungsqualität gehörten zum metho-
dischen Vorgehen folgende Schritte: 
a) ein Peer-Review durch die Leitung einer ande-
ren Beratungsstelle mit dem gleichen Bera-
tungsauftrag in einem anderen Bundesland,
b) Eine Forschungssupervision durch die Professo-
rin der Soziologie em. Hildegard Mogge-Grot-
jahn 
Die systemischen Ansätze im Themenfeld der Deradi-
kalisierung werden eingesetzt in der
1. Beratung des sozialen Umfeldes („Sekundärbe-
troffene“),
100  Siehe auch Möller et al. in diesem Band.
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2. Beratung des sozialen Umfeldes einschließlich 
der sich mutmaßlich radikalisierenden Person 
(„Primär- und Sekundärbetroffene“), was ge-
rade zu Beginn von Radikalisierungsprozessen 
hilfreich ist, und in der
3. Beratung ausschließlich der sich radikalisieren-
den Person („Primärbetroffene“), wobei das so-
ziale Umfeld immer mit in den Blick genommen 
wird.
Zu den besonderen Vorgehensweisen der systemi-
schen Beratung im Themengebiet gehören folgende 
sechs Aspekte: 
1. Aspekt:  
Die Beratung in der emotiven, pragmatischen 
und ideologischen Dimension
Eingangs wurde Radikalisierung als ein Prozess be-
schrieben, der in drei Dimensionen sichtbar wird. Eine 
systemische Beratung muss ebenfalls auf diesen drei 
Ebenen agieren, um den Prozess einer Deradikali-
sierung zu unterstützen. Dabei gilt es zu beachten, 
dass die Beratung vor allem Problemlösungen in der 
pragmatischen und der emotiven Dimension bereit-
stellen muss, während sie sich eher indirekt mit der 
ideologischen Dimension befassen sollte. Denn wenn 
für Probleme auf der pragmatischen und emotiven 
Ebene Lösungen gefunden werden können, dann be-
steht für die*den Betroffene*n ein geringeres Bedürf-
nis nach einer kognitiven Radikalisierung und eine 
größere Möglichkeit zur Deradikalisierung auf dieser 
Ebene. Wenn sich eine Beratung dagegen allein auf 
die kognitive Dimension beschränkt, besteht die Ge-
fahr eines „kognitiven Schlagabtauschs“, der die*den 
Betroffene*n in ihrem*seinem Expert*innenstatus 
über den ,wahren‘ Islam aufwertet, da Gegenargu-
mente per se nicht anerkannt werden und dadurch von 
den tieferliegenden Bedürfnissen abgelenkt werden 
kann.
2. Aspekt:  
Ein divers zusammengesetztes und durch 
Vertrauen geprägtes Berater*innenteam
Während im konventionellen Vorgehen jeweils eine 
Person die systemische Beratung durchführt, hat es 
sich in der Deradikalisierungsarbeit als nützlich her-
ausgestellt, immer mit mindestens zwei Berater*innen 
zu arbeiten (Berater*innenteams).101 Dabei wird bei 
101 Auch der „Ansatz der triangulären Distanzierungs- und Aus-
stiegsarbeit - im Tandemverfahren“ argumentiert für eine Be-
der Teambildung den Prinzipien des Diversity-Ansat-
zes entsprochen: Da Vielfalt wertgeschätzt wird, wird 
sie bewusst in den Beratungsprozess eingebracht, so-
dass bei der Auswahl der Teamkolleg*innen u.a. das 
Geschlecht, der kulturelle und religiöse Hintergrund, 
das Alter und die Sprachkenntnisse von Interesse sind. 
Wobei herauszustellen ist, dass die Teams dabei natür-
lich immer adäquat zum jeweiligen Fall gebildet wer-
den.
Da bei einer Beratung mit dem Anspruch einer Deradi-
kalisierung ein Vertrauensverhältnis besonders wich-
tig ist, um auch bei sehr dynamischen und komplexen 
Systemen einen stabilen Beratungsprozess initiieren 
zu können, ermöglicht das Zusammenarbeiten meh-
rerer Personen ein breites und somit zielgruppenge-
rechtes Angebot. Wenn bspw. Klient*innen auf eine*n 
der Berater*innen besonders positiv reagieren, kann 
der*diejenige Berater*in einen aktiveren Part in der 
Beratung übernehmen. Ebenso kann es gerade in fa-
miliären oder schulischen Zusammenhängen von 
Vorteil sein, wenn einzelne Klient*innen sich eine*n 
spezifische*n Berater*in aussuchen. Positiv für den 
Beratungsprozess ist auch der gezielte Wechsel von 
Einzel- und Gruppenberatungen. Ein weiterer wesent-
licher Vorteil der Beratungsteams ist die Reflektion 
der Berater*innen nach der Beratung, die durch das 
Vier-Augen-Prinzip eine intersubjektive Qualität auf-
weist. Neben diesen pädagogischen Erwägungen spielt 
jedoch auch die Sicherheit der Berater*innen eine 
wichtige Rolle. Da das Beratungsnetzwerk „Grenzgän-
ger“ auch bei sicherheitsrelevanten Fällen pädagogisch 
und psychologisch berät, ist es notwendig, den Eigen-
schutz der Berater*innen durch den Einsatz von Bera-
tungsteams zu erhöhen.
3. Aspekt:  
Die Beratung von Sekundärbetroffenen
In Beratungen werden klassischerweise die Primär-
betroffenen beraten, bspw. Schüler*innen, die ihrer 
Schulpflicht nicht nachkommen. Eine Tendenz in die-
sem speziellen Arbeitsumfeld ist es jedoch, dass sich 
zumeist Sekundärbetroffene wie Eltern, Lehrer*innen 
oder Sozialarbeiter*innen an die Beratungsstelle wen-
den. Daher richtet sich die Beratung häufig an das so-
ziale Umfeld der sich radikalisierenden Person (Be-
ratung von Sekundärbetroffenen). Hier ist es von 
zentraler Bedeutung, den Klient*innen die Prinzipien 
des systemischen Denkens zu vermitteln. Besonders 
hilfreich ist dabei die Metapher des Systems als Mo-
gleitung durch zwei Beratende (Weilnböck 2018).
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bilé, bestehend bspw. aus Himmelskörpern mit Sonne, 
Mond und Sternen: Wenn man das Verhalten eines be-
stimmten Sterns nicht verändern kann, ist es hilfreich, 
wenn der Mond sein Verhalten ändert, da sich dadurch 
das ganze System neu ordnet und in ein neues Gleich-
gewicht findet. Diese Metapher kann die Mitglieder 
des Systems zur Reflektion eigener Überzeugungen, 
Erwartungen und Handlungen motivieren, wodurch 
sich im späteren Beratungsverlauf Impulse für Verhal-
tensänderungen entwickeln können.
4. Aspekt:  
Die Notwendigkeit der Problemlösung in der 
Beratung von Primärbetroffenen
In einigen Fällen ist es notwendig und möglich, die 
Primärbetroffenen direkt zu beraten. Für diese Bera-
tungen ist es zentral, zu bedenken, dass eine Radikali-
sierung aus Sicht der*des Primärbetroffenen nicht als 
Problem interpretiert wird, sondern im Gegenteil einen 
Lösungsweg für die Bewältigung einer bestimmten Si-
tuation darstellt. Daher kann nur dann ein Beratungs-
prozess etabliert und aufrechterhalten werden, wenn 
für ein Problem der*des Betroffenen durch die Bera-
tenden eine Hilfestellung angeboten werden kann. Für 
die Beratung von Rückkehrer*innen aus IS-Gebieten 
ist dies bspw. eine Hilfestellung bei der Reintegration 
in die Gesellschaft, z.B. bei zurückkehrenden Frauen 
die Unterstützung bei der Ausstellung von Geburtsur-
kunden für im IS-Gebiet geborene Kinder.
5. Aspekt:  
Die Beratung als subjektorientierter 
und ergebnisoffener Prozess mit einer 
demokratiefreundlichen Grundhaltung
Bei systemischen Beratungen ist der*die Berater*in 
bzw. das Berater*innenteam zuständig für den Pro-
zess, die Verantwortung für das Ergebnis liegt aller-
dings bei den Klient*innen. Diesem Prinzip folgt auch 
die systemische Beratung mit dem Ziel der Deradika-
lisierung, jedoch mit der Einschränkung, dass die Be-
ratung einen positiven Bezug zur Demokratie und zu 
Menschenrechten beinhalten muss, genauso wie sie 
ergebnisoffen und subjektorientiert zu gestalten ist: 
Da ausgehend von den Anliegen und Bedürfnissen der 
Beratungsnehmenden Ressourcen zur Problembear-
beitung sichtbar gemacht und aktiviert werden, ist sie 
als subjektorientiert zu beschreiben. Ergebnisoffen ist 
sie insofern, als der*die Klient*in selbst den Umgang 
mit den individuellen Themen bestimmt. Jedoch ver-
folgen die Anregungen der Fachberatung immer das 
grundlegende Ziel, Radikalisierungsprozesse einzu-
dämmen, sodass die Beratung als ergebnisoffen mit 
einer demokratiefreundlichen Grundhaltung der Bera-
tenden sowie einer demokratiefreundlichen Ausrich-
tung der Beratung zu bezeichnen ist.  
6. Aspekt:  
Vertrauen und Wertschätzung als Basis der 
Beratung
Der Fokus der systemischen Beratung im Themenfeld 
der Deradikalisierung liegt klar auf pädagogischen, 
psychologischen und soziologischen Überlegungen. 
Jedoch kann eine Beratung zur Deradikalisierung von 
islamistischen Deutungsangeboten auch sicherheits-
relevante Informationen thematisieren, wie bspw. 
Baupläne für Bomben aus dem Internet, die ein Fa-
milienmitglied entdeckt hat. In diesem Fall ist es be-
sonders wichtig, das Vertrauensverhältnis zwischen 
Berater*innen und Klient*innen zu bewahren, indem 
der*die Klient*in motiviert wird, selbst zur Polizei zu 
gehen und die Informationen weiterzugeben. Die-
ser Prozess ist als sehr schwierig und hochemotio-
nal anzusehen und ist nur durch das bereits etab-
lierte Vertrauensverhältnis zwischen Klient*in und 
Berater*in(nen) möglich sowie aufgrund des Wunsches 
des sozialen Umfeldes, die sich radikalisierende Person 
(vor sich selbst) zu schützen. Falls dies nicht gelingen 
sollte, haben die Berater*innen nach §138 StGB eine 
Anzeigepflicht.
Neben der Beratung von Klient*innen werden syste-
mische Ansätze auch zur Reflexion und Optimierung 
des Beratungsprozesses eingesetzt. Dies geschieht in 
der wöchentlichen Teamreflexion, die alle aktiven Fälle 
aufgreift und sich dann auf einzelne Fälle konzentriert, 
und auch während der monatlichen systemischen Su-
pervision zur Fallentwicklung mit einem*einer hinzu-
gezogenen Supervisor*in.
Schließlich spielen systemische Ansätze eine zentrale 
Rolle bei der Reflexion durch die Beratenden mit Blick 
auf weitere beteiligte Akteur*innen außerhalb des pä-
dagogischen und psychologischen Beratungsprozes-
ses, bspw. den Behörden aus den Bereichen Kinder-
schutz oder Sicherheit.
4 Fazit
Insgesamt zeigt die Vielfältigkeit der hier vorgestell-
ten radikalisierungsbegünstigenden bzw. -auslösenden 
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Faktoren, dass es in der pädagogischen Auseinander-
setzung nicht den einen möglichen Weg der Bearbei-
tung geben kann. Jedoch verweisen sowohl die hier 
vorgestellten Problemlagen als auch die Erfahrungen 
der Berater*innen des Beratungsnetzwerks „Grenz-
gänger“ auf die Potenziale der systemischen Bera-
tung als ein wirkungsvolles Instrument zur Unterstüt-
zung der gefährdeten Jugendlichen, ihrer Angehörigen 
sowie etwaiger Unterstützungssysteme wie Sozial-
arbeit oder Schule. Die hier dargelegten Überlegun-
gen zeigen, dass systemische Ansätze eine Deradika-
lisierungsarbeit positiv unterstützen können, wobei 
hiervon die Beratung von Primär- als auch von Sekun-
därbetroffenen gleichermaßen betroffen ist. Dement-
sprechend ist es wichtig, Beratungsangebote weiter-
hin in ausreichendem Ausmaß anzubieten. Zudem ist 
zentral, die Beratungen zumindest teilweise in zivil-
gesellschaftlicher Träger*innenschaft anzubieten, 
um für Klient*innen, die Ängste vor einem Behör-
denkontakt haben und daher Beratungen von staat-
lichen Akteur*innen nicht annehmen, einen alter-
nativen Zugangsweg zu ermöglichen. Dies betrifft 
insbesondere, aber nicht nur, Klient*innen mit Mig-
rationshintergrund, die in der Vergangenheit schwie-
rige Erfahrungen mit staatlichen Akteur*innen in und 
außerhalb Deutschlands gemacht haben. Generell 
gesprochen kann jede Organisation, in deren Rah-
men Beratung stattfindet, spezifische Ressourcen 
für ihre Klient*innen anbieten und hat gleicherma-
ßen spezifische Defizite aus Klient*innensicht. Daher 
ist davon auszugehen, dass in zivilgesellschaftlicher 
Träger*innenschaft auch zivile Werte, Haltungen und 
Methoden die Beratung anregen, wodurch das Ender-
gebnis einer Beratung im positiven Sinne beeinflusst 
werden kann.
Wenngleich in diesem Artikel Jugendliche und junge 
Erwachsene als Zielgruppe der Deradikalisierungsar-
beit herausgestellt wurden, bleibt festzuhalten, dass 
die systemische Beratung als Deradikalisierungsins-
trumentarium auch für Erwachsene hilfreich ist und 
in einem breiteren Ausmaß angeboten werden sollte. 
Insbesondere als pädagogische Begleitung bei der Re-
integration von Rückkehrer*innen aus Kriegsgebieten 
ist sie sinnvoll. 
Aufgrund der Komplexität des Themenfeldes „Dera-
dikalisierung“ ergeben sich Implikationen für die Not-
wendigkeit einer konstant hohen Qualität der angebo-
tenen systemischen Beratungen. Daher ist es sinnvoll 
und notwendig, diesen Ansatz weiter wissenschaftlich 
zu reflektieren und auf der Basis der gewonnenen Er-
kenntnisse eine Optimierung der Ausbildung und Ar-
beit von Beratenden zu sichern. 
Zentrale Thesen
  Systemische Beratung eignet sich als Ansatz der Deradikalisierungs-, Distanzierungs- und Ausstiegsbera-
tung, da 
  Hinwendungsmotive vielfach in der Biografie verankert sind und die Beratung dort ansetzen kann,
  die Radikalisierungsrisiken durch den sozialen Kontext im Blick behalten werden,
  das soziale Umfeld als Zugangsmöglichkeit hinzugezogen werden kann und
  die Beratung subjektorientiert, wertschätzend und daher niedrigschwellig ist.
  Die Träger*innenschaft der Beratung sollte neben staatlichen Akteur*innen auch in zivilgesellschaftlicher 
Träger*innenschaft verortet sein, 
  um Klient*innen mit Berührungsängsten zu Behörden einen alternativen Zugangsweg zu ermöglichen und
  um die Möglichkeiten von zivilen Werten, Haltungen und Methoden einbringen zu können.
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Das Logische Modell als Instrument der 
Konzeptionsentwicklung systemischer  
Beratung. Erfahrungen aus der wissen-
schaftlichen Begleitung der „Beratungs-
stelle Salam gegen islamistische Radikali-
sierung“
Kurt Möller, Johanna Feder, Marion Lempp und Florian Neuscheler
1 Einleitung
Erfolgversprechende Beratung zur Radikalisierungs-
prävention und Distanzierung102 braucht eine konzep-
tionelle Grundlage, die sie einerseits stabil fundiert 
und ihr andererseits flexible Anpassungen an Verände-
rungen im Zeitverlauf ermöglicht. Für die Erarbeitung 
einer solchen Konzeption und für deren spätere Wei-
terentwicklung bedarf es eines Instruments, das die 
relevanten Ebenen der Beratungstätigkeit in den Blick 
nimmt und in einen systematischen Zusammenhang 
bringt. Ein sog. Logisches Modell kann erfahrungsge-
mäß in zielführender und zugleich gut handhabbarer 
Weise als ein derartiges Instrument eingesetzt werden. 
Der Beitrag verdeutlicht dies am Beispiel der wissen-
schaftlichen Begleitung der Beratungsstelle „Salam 
- gegen islamistische Radikalisierung“ des Landes 
Rheinland-Pfalz. Im Zuge dessen stellt er die Potenzi-
ale der Verwendung des Logischen Modells speziell für 
die systemische Beratungspraxis heraus. 
102 Vgl. zur hier unterlegten Bedeutung dieser nicht unumstrittenen 





– Grundzüge am Beispiel 
der Beratungsstelle 
„Salam“
Bevor konkret auf die Beratungsstelle „Salam“ 
und ihren systemischen Ansatz eingegangen wird 
(Kap. 2.4), ist aufzuzeigen, in welchem gesellschaftli-
chen Funktionskontext ihre Tätigkeit steht. Dafür muss 
zunächst geklärt werden, was unter Prävention zu ver-
stehen ist und welche Aspekte sie hat (Kap. 2.1), was in 
diesem Kontext mit ‚Islamismus‘ gemeint ist (Kap. 2.2) 
und welche Bedeutung dabei speziell Beratung in der 
Präventionslandschaft zukommt (Kap. 2.3).
2.1 Allgemeine Prävention vs. 
spezifische Prävention 
Mit dem Begriff der Prävention wird im Allgemeinen 
die Vorbeugung, Verhütung oder Abwendung uner-
wünschter Ereignisse oder Zustände bezeichnet, wobei 
diese Bemühungen sowohl direkt unmittelbar Gefähr-
dete bzw. Betroffene als auch indirekt Umfeldperso-
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nen adressieren und die Gestaltung von Lebensver-
hältnissen betreffen können. Ab wann und bis wann, 
bei wem und bei wem nicht Prävention opportun ist, 
wird unterschiedlich beurteilt.
Bezogen auf den Zeitpunkt des Eingreifens hat sich 
die Einteilung von Caplan (1964) weithin durchgesetzt. 
Danach wird nach primärer, sekundärer und tertiärer 
Prävention unterschieden. Primäre Prävention setzt 
schon vor dem Auftreten der unerwünschten Zustände 
oder Ereignisse ein. Sekundäre Prävention widmet sich 
ersten Auftrittsweisen von zu Vermeidendem. Tertiäre 
Prävention setzt dagegen voraus, dass bereits verfes-
tigte unerwünschte Orientierungen und/oder Aktivitä-
ten, etwa Gewalt- und Straftaten, vorliegen.
Im Hinblick auf die Adressat*innengruppierungen wird 
durchweg die ursprünglich auf Gordon (1983) zurück-
führbare Kategorisierung nach universeller, selekti-
ver und indizierter Prävention verwandt. Sie ist nicht 
deckungsgleich mit der Caplan‘schen Klassifizierung, 
weil sie im Wesentlichen nur auf Vorfeldphänomene 
der Stabilisierung von zu Vermeidendem ausgerichtet 
ist. Und dies in der Weise, dass dort, wo nur von einem 
Grundrisiko auszugehen ist, von universeller Präven-
tion gesprochen wird, während die empirische Nach-
weisbarkeit oder theoretische Wahrscheinlichkeit von 
erhöhten sozialräumlichen und/oder individuell vor-
handenen Risikofaktoren Anlass zur selektiven Präven-
tion geben. Wo bereits erste erkennbare Problemaus-
prägungen vorliegen, setzt indizierte Prävention an.
Häufig werden diese differenten Vorstellungen ver-
schoben und in eins gesetzt, etwa derart, dass eine 
(General-)Prävention ebenso als primäre wie als uni-
verselle Prävention, Distanzierungsanstrengungen als 
sowohl sekundär als auch selektiv und die davon ex-
plizit abgesetzte Deradikalisierungsarbeit als gleich-
zeitig tertiär wie indiziert verstanden werden. Eine 
einfachere Fassung unterscheidet schlicht zwischen 
allgemeiner Prävention und spezifischer, wobei letz-
tere die sekundäre und selektive wie auch die terti-
äre und indizierte zusammenfasst und sich damit zu-
gleich auf Gruppierungen bezieht, bei denen mehr als 
Grundrisiken ausgemacht werden und/oder bei denen 
bereits Anfälligkeiten unterschiedlicher Grade von auf-
fälligen verbalen Äußerungen bis hin zu einschlägigen 
Straftaten und zum Gewalteinsatz registriert werden. 
Insbesondere bei Fällen, in denen letzteres der Fall ist, 
lässt sich – so auch die Erfahrung von „Salam“ – kaum 
noch eine Unterscheidung von Prävention und deradi-
kalisierungsmotivierter Intervention treffen.
2.2 ‚Islamismus‘ 
Die Wortkomposition ‚Islamismus‘103 hat spätestens 
seit den Terroranschlägen vom 11. September 2001 
sowohl in öffentlichen als auch in wissenschaftlichen 
Diskursen (Hoch-)Konjunktur. Sie kann als eine Art 
Sammelbegriff angesehen werden, unter den sich un-
terschiedliche Strömungen und Gruppierungszusam-
menhänge subsumieren lassen, die – zumindest vor-
dergründig auf ‚den‘ Islam rekurrierend – die säkulare 
demokratische Grundordnung abschaffen und durch 
eine religiös begründete Gesellschaftsformation er-
setzen wollen (BMI 2020; Pfahl-Traughber 2011). Der 
definitorische Kern des Begriffs verweist dabei darauf, 
dass ihm theoretische Rückbezüge auf das vor allem 
von Eckhard Jesse (2015) entwickelte Extremismus-
konzept immanent sind. Offenkundig wird dieser Zu-
sammenhang auch dadurch, dass Jesse (2001) den ‚Is-
lamismus‘ neben dem Rechtsextremismus und dem 
sog. Linksextremismus explizit als dritte Variante des 
Extremismus einführt. Diese theoretische Einbettung 
geht mit problematischen Implikationen einher: 
Erstens ist Jesses Konzept, ausgehend von seinem 
Axiom, dass politischer Extremismus die „Antithese“ 
(ebd.: 3) zum demokratischen Verfassungsstaat dar-
stellt, neben seiner damit verbundenen Staatsfixie-
rung ein bipolares Konstrukt inhärent, das eine deut-
liche Grenzziehung zwischen einer auf dem Boden 
des Grundgesetzes stehenden (großen) gesellschaft-
lichen Mehrheit bzw. Mitte einerseits und den ‚extre-
men‘ Rändern des politischen Systems andererseits 
vornimmt. Neben dem Umstand, dass diese These 
schon allein aufgrund empirischer Erkenntnisse über 
das Vorhandensein (rechts)extremistischer und sog. 
menschenfeindlicher Haltungen (Decker/Brähler 2018; 
Zick et al. 2019) nicht haltbar ist, verschleiert das Kon-
strukt einer von extremen politischen Ansichten unbe-
rührten, relativ geschlossenen sozialen Mitte sowohl in 
ihr existierende klassenbezogene Machtasymmetrien 
als auch die Diversität der dort vorhandenden Demo-
kratieverständnisse und Überschneidungen mit Strö-
mungen, die an den Rändern angesiedelt werden.
Zweitens findet, damit korrespondierend, auch an den 
sog. gesellschaftlichen Rändern eine Nivellierung von 
z.T. erheblichen Unterschieden zwischen und in den 
dort angesiedelten Phänomenbereichen statt (Link 
2002). Neben der sich daraus ergebenden Frage des 
103  Siehe zur geschichtlichen Kontextualisierung des ‚Islamismus‘-
Phänomens z.B. Hummel/Rieck 2020.
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analytischen Nutzens des Konzepts (Zimmermann 
2010) wird dem Modell durch die inhaltliche Differen-
zen verwischende Positionierung von Rechtsextremis-
mus im Kontext der anderen Phänomenbereiche von 
unterschiedlicher Seite eine „Verharmlosung neona-
zistischer und menschenfeindlicher Phänomene (…) 
vorgeworfen“ (Dölemeyer/Mehrer 2011: 10; vgl. dazu 
auch Neugebauer 2000). Insofern als ‚Islamismus‘ in 
diesem Konzept als eine Spielart von Extremismus gilt, 
werden diese Schwächen eines derartigen Extremis-
musverständnisses auch auf diesen Phänomenbereich 
projiziert.
Drittens ist der Begriff des ‚Islamismus‘ an sich (nicht 
nur bei Muslim*innen) umstritten; dies vor allem des-
halb, weil ihm eine potenzielle Suggestionskraft da-
hingehend zugeschrieben wird, dass er eine klare 
Verbindungslinie zwischen der eben keinen monoli-
thischen Block darstellenden islamischen Weltreligion 
und gewaltlegitimierenden oder sogar -ausführenden 
Gruppierungszusammenhängen, wie beispielsweise al-
Qaida, herstellt und so erhebliche Stigmatisierungsef-
fekte riskiert.
In der Konsequenz bietet es sich an, jenen Phänomen-
bereich, der gemeinhin als ‚Islamismus‘ bezeichnet 
wird, genauer als einen Komplex zu fassen, in dem un- 
und antidemokratische bzw. demokratiegefährdende 
Bestrebungen verortet werden können, die unter Beru-
fung auf spezifische islamische Glaubensauslegungen 
betrieben werden.104
2.3 Beratung in der 
Präventionslandschaft 
Nachdem über längere Zeit hinweg Ansätze der sog. 
Extremismusprävention in Deutschland eher auf So-
zialarbeit mit (zunächst rechts)extremistisch Gefähr-
deten und Orientierten sowie thematisch einschlägige 
Bildungsveranstaltungen setzten und nur im Bundes-
land Brandenburg seit dem Jahr 1992 Beratungsteams 
für Betroffene rechtsextremer Angriffe existierten, 
wurde der Beratungsansatz mit dem Bundesprogramm 
„Civitas“ ab 2001 auf sämtliche ostdeutsche Länder 
und Berlin und mit dem Folgeprogramm „kompetent. 
für Demokratie“ ab 2007 dann auch auf Westdeutsch-
104 Von seiner Bezeichnung als ‚Islamismus‘ wird im Folgenden nur 
deshalb nicht abgewichen, weil der Sachverhalt unter diesem 
(die tatsächliche Komplexität seines Gegenstands nicht unpro-
blematisch reduzierenden) Begriff bereits eingeführt ist und so 
die Anschlussfähigkeit an einschlägige Debatten erleichtert wird.
land flächendeckend ausgedehnt. Ab 2012 wurde er 
dann mit der Etablierung der Beratungsstelle „Radika-
lisierung“ des Bundesamtes für Migration und Flücht-
linge (BAMF) über regionale Einzelansätze hinaus auf 
Phänomene des ‚Islamismus‘ bezogen. In der erstmals 
im Jahr 2016 vorgelegten „Strategie der Bundesregie-
rung zur Extremismusprävention und Demokratieför-
derung“ und im 2017 gegründeten „Nationalen Prä-
ventionsprogramm gegen islamistischen Extremismus“ 
wird Beratung ausdrücklich als eines der neben z.B. 
Bildung und Sozialer Arbeit auf nachhaltige Wirkung 
setzenden Handlungsfelder festgeschrieben. Ihre zen-
trale Funktion wird darin gesehen, die (vor allem kom-
munale) Zivilgesellschaft (u.a. Moscheegemeinden) 
im Umgang mit ‚Islamismus’phänomenen zu beraten, 
Gefährdeten und bereits in ‚islamistische‘ Kontexte In-
volvierte auch einzelfallbezogen (Ausstiegs-)Hilfen zu-
kommen zu lassen und die sozialen Umfelder solcher 
Personen (Angehörige, Freund*innen, gemeinschaftli-
che Vereinigungen, aber auch institutionelle Kontexte 
mit ihren Fachkräften) in ihren Präventionsbemühun-
gen zu unterstützen.
2.4 Die Beratungsstelle „Salam“ und 
ihr systemischer Ansatz
Die dem BAMF-Beratungsverbund angeschlossene, 
seit Mai 2017 beim Landesjugendamt unter dem Dach 
des Demokratiezentrums Rheinland-Pfalz angesie-
delte und mit einem multiprofessionellen Team von 
zurzeit fünf Fachkräften ausgestattete Beratungsstelle 
„Salam“ adressiert auftragsgemäß die o.g. Gruppie-
rungen. Adressat*innenübergreifend geht es dabei im 
Kern darum, jeweils ein tatsächliches oder nur ver-
meintliches Radikalisierungsgeschehen aufzuklären 
und verhärtete Haltungsbestände und/oder Konflikt-
situationen zu lösen. Der vorrangige Auftrag der Bera-
tung in diesem Kontext zielt vor allem darauf, Gewalt-
ausübung zu verhindern und (Re-)Demokratisierung zu 
bewirken. 
Die Beratung verfolgt einen systemischen Ansatz. Die 
„babylonische Bedeutungsvielfalt des Begriffs“ des 
Systemischen (Schlippe/Schweitzer 2007: 49) auf-
lösend wird hier ganz basal zunächst darunter ver-
standen, sowohl die Phänomene, die es zu bearbei-
ten gilt, als auch die Personen, die involviert sind, und 
die Operationen, die sich abspielen (Willke 1991), in 
ihrem jeweiligen Kontext zu sehen. Mehr noch: Wenn 
ein System als eine Anzahl von Elementen aufge-
fasst wird, die untereinander so in Beziehung stehen, 
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dass sie von außenstehenden Beobachter*innen oder 
auch von Systemmitgliedern selbst in der Gesamt-
heit ihrer (An-)Ordnung als etwas musterhaft Spezi-
fisches, Abgrenzbares, sozusagen Eigenes identifiziert 
werden, dann werden Systeme a) als Konstruktionen 
ihrer Betrachter*innen, b) als Differenzierungsresultate 
von Zugehörigkeits- und Nichtzugehörigkeitsdefiniti-
onen und c) als Beziehungsmuster begreifbar, die Ord-
nung und Reduktion von Komplexität herstellen. Ein 
so verstandener systemischer Ansatz ist also weitaus 
mehr als eine bloße Ansammlung von (systemischen) 
Techniken wie z.B. zirkulärem Fragen, paradoxen In-
terventionen, Reframing, Aufstellungen im Raum o.Ä. 
Er beinhaltet vielmehr eine Wahrnehmung von Welt, 
die Denken und Haltung, also den Modus der Zu- oder 
Abwendung zu Personen(konstellationen), Dingen und 
Sachverhalten als situationsüberdauernden Disposi-
tionen (vgl. Möller et al. 2016: 95), prägt. Und: Soweit 
systemisches Denken einer professionellen Haltung 
von Beratenden seinen Stempel aufdrückt und sie sich 
so fachlich positionieren (Herwig-Lempp 2019; Hose-
mann/Geiling 2013: 9), folgt aus ihm, sich nicht auf die 
‚Behandlung‘ einzelner Personen zu konzentrieren, die 
vielfach nach (teils nur scheinbar) objektiven Kriterien 
als ‚Problemfälle‘ eingestuft werden, sondern auf die 
Muster der Beziehungen zwischen Systemelementen. 
In dieser Sichtweise enttarnt erst der Blick auf diese 
Beziehungen, was für die Aufrechterhaltung des sta-
tus quo eines System(element)s und was für dessen 
Veränderung verantwortlich zu machen ist. Dabei ist 
es bedeutsam, die Vielfalt der Perspektiven, Definitio-
nen, Einschätzungen, Interessen und ‚Wahrheiten‘ aller 
Beteiligter und ihrer Wechselwirkungen, also auch die 
Einflussnahmen der Konstruktionen der Beratenden 
selbst, zu berücksichtigen und die Ratsuchenden als 
Expert*innen ihrer Lebenswelt zu verstehen, statt von 
Seiten der Beratenden direktive ‚Tipps‘ und Ratschläge 
auf der Basis vermeintlich besseren (Expert*innen-)
Wissens zu erteilen. Es gilt, über gemeinsame Kommu-
nikation und Reflexion die Ratsuchenden zu befähigen, 
selbst Lösungsansätze für von ihnen empfundene Be-
lastungen zu entwickeln und ihre Gestaltungsfähigkeit 
und Selbstwirksamkeit auch darüber hinaus zu fördern 
und sie spürbar werden zu lassen.
Diese Grundhaltung setzt sich in der Beratungspra-
xis über verschiedene, jeweils gender-sensitiv an-
zulegende Arbeitsprinzipien und damit verbundene 
Methoden um. Zu den wichtigsten gehören die fol-
genden, die hier jedoch nur sehr knapp skizziert und 
kurz beispielhaft anhand von „Salam“-Vorgehenswei-
sen erläutert werden (vgl. grundsätzlicher und teil-
weise erweiternd auch z.B. Barthelmess 2001: 126 ff., 
Herwig-Lempp 2019, Hosemann/Geiling 2013: 29–31, 
Ritscher 2005: 248 ff., Schlippe/Schweitzer 2007 und 
;Schwing/Fryszer 2013 sowie konkret bezogen auf ‚Be-
ratung im Feld der Deradikalisierung‘ auch Dittmar in 
diesem Band):
Kontextualisierung
Das Prinzip der Kontextualisierung trägt der Grundan-
nahme Rechnung, dass nichts ohne seine Bezüge zum 
jeweiligen Kontext verstanden werden kann und dass 
die Suche nach der ‚entscheidenden Ursache‘ für eine 
wahrgenommene Problematik dem realen Wechsel-
spiel zwischen einer Vielzahl von Systemelementen 
bei ihrer Konstruktion und Formierung nicht gerecht 
wird. So wird z.B. daher auch die Verantwortung für 
eine im einzelnen abzuklärende ‚islamistische Radikali-
sierung‘ nicht individuumszentriert von vornherein bei 
der sie zeigenden Person verortet, sondern als Phäno-
men gesehen, dessen Feststellung und Deutung (z.B. 
als Problem) zum einen von Standort und Perspektive 
des*der Wahrnehmenden abhängt und dessen Zustan-
dekommen zum anderen bio-psychischen, sozialen, 
sachlichen sowie raum-zeitlichen Bedingungsfaktoren 
und -prozessen unterliegt. In der Konsequenz bedeu-
tet dies, die Spannungsfelder aufzuschließen, in denen 
Ratsuchende leben, und die Hebel der Bearbeitung 
dort anzusetzen. Auch genau deshalb macht neben der 
direkten Arbeit mit Indexpersonen die Arbeit mit Um-
feldpersonen viel Sinn.
Hypothetisieren, Reflexivität und 
Deutungsvielfalt
Hypothesenbildung meint das auf Reflexion (und 
manchmal auch Intuition aufbauende) handlungslei-
tende Ziehen von Schlüssen und die Konstruktion von 
richtungsweisenden Annahmen, die bewusst als vor-
läufig verstanden und zu ihrer weiteren Abklärung, 
etwa zur Verdichtung, Modifikation oder Verwerfung, 
in den Teamdiskurs und ggf. auch in das Beratungs-
gespräch selbst eingespeist werden. Dabei Deutungs-
vielfalt zuzulassen, statt sogleich auf eine ‚eindeutig 
richtige‘ Diagnose zusteuern zu wollen, ist nicht zu-
letzt deshalb weiterführend, weil ein breites Interpre-
tationsspektrum eine Pluralität von professionellen 
Handlungsoptionen in den Blick geraten lässt. Inso-
fern erscheint es nur folgerichtig, wenn statt theore-
tischer Verengung auf eine bestimmte Sichtweise als 
Königsweg auch von „Salam“ eine Breite theoretischer 
Bezüge zugrunde gelegt wird.105
105 Hierbei handelt es sich neben dem systemischen Grundgerüst 
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Respekt und Wertschätzung
Beratung kann nur gelingen, wenn den ratsuchenden 
Personen im Rahmen von Allparteilichkeit und Neut-
ralität menschliche Achtung und Interesse entgegen-
gebracht werden, ihre persönliche Integrität gewahrt 
bleibt, sie gleichwürdig behandelt werden und Persön-
lichkeitsaspekte als wertvoll wahrgenommen werden 
können. Dies heißt nicht, jede Haltung, die sie in das 
Beratungsgeschehen einbringen, zu akzeptieren. So-
lange sie jedoch nur als Problemträger*innen präsent 
sind und auf diese Rolle reduziert werden, eröffnen 
sich keine Zugänge, auf denen professionell gestaltete 
Vertrauensbeziehungen wachsen können und über die 
Veränderungspotenziale erschließbar sind. Für „Salam“ 
folgt daraus u.a., den Eigensinn anzuerkennen, der in 
der subjektiven Funktionalität von ‚Islamismus‘ bei 
Indexpersonen aufscheint, und diese damit auch für 
fähig zu halten, mithilfe der Beratung Sinnbezüge in 
funktionalen Äquivalenten aufzubauen.
Zirkularität und Vernetztheit
Da systemisch davon ausgegangen wird, dass alle Sys-
temelemente miteinander im kommunikativen Aus-
tausch stehen und jeder kommunikative Akt eine Ver-
änderung des Gesamtzusammenhangs innerhalb des 
Systems mit sich bringt, führt die Suche nach linea-
ren Strukturen von Ursache und Wirkung nicht weiter. 
Vielmehr ist das Entschlüsseln der Systemdynamik ein 
zentrales Element der Beratungstätigkeit. Die Auf-
merksamkeit wird auf die Komplexität und die Wech-
selwirkung zwischen Systemelementen und ihren äu-
ßeren Umwelten gelenkt. Dies bedeutet für die Arbeit 
von „Salam“, die Entstehung sog. ‚islamistischer Radi-
kalisierung‘ nicht auf individuelle Verursachungsfakto-
ren zurückzuführen, sondern die Rückkoppelungen zu 
fokussieren, die in der Interaktion von Systemelemen-
ten, also z.B. zwischen Familienmitgliedern, Peers oder 
Angehörigen der religiösen Minderheit und gesell-
schaftlichen Mehrheit, prozessiert werden. Denn nur 
auf diese Weise können Veränderungenbewirkt wer-
nach jetzigem Stand vor allem um salutogenetische Grundan-
nahmen (Singer/Brähler 2007), den Capability-Ansatz (Nuss-
baum 2014; Sen 2009), die Theorie positiver Jugendentwicklung 
nach Lerner et al. (2007) sowie den Lebensgestaltungsansatz 
(Möller et al. 2016). Ihnen ist bei aller Unterschiedlichkeit 
gemeinsam, dass sie eine kurzsichtige und defizitfixierte Sicht-
weise ablehnen und subjektorientiert eine nachhaltige Verbes-
serung der Lebenszusammenhänge, in die die Ratsuchenden 
eingebunden sind, anzielen und damit (teils implizit) auch 
‚Islamismus‘ nicht nur oberflächlich als eine zu tilgende Störung 
friedlichen Zusammenlebens, sondern als Symptom tieferlie-
gender gesellschaftlicher und ggf. auch individueller Problema-
tiken ansehen.
den, was auch heißt, jene Rekursivität zu beachten, die 
im Beratungsprozess selbst durch die Interaktionen 
der Beteiligten entsteht.
Ressourcenorientierung
Aus systemischer Beratungsperspektive wird davon 
ausgegangen, dass Ratsuchende nicht nur Probleme 
haben und machen, sondern vor allem auch über einen 
Fundus an individuellen sowie mikro-, meso- und ma-
krosystemisch verfügbaren Ressourcen und prinzipi-
ell über Fähigkeiten verfügen, Lösungen für ihre Pro-
bleme zu finden. Beratung zielt insofern darauf, die 
Beratungsnehmer*innen mit neuen Sichtweisen be-
kannt zu machen, damit sie von ihnen bislang unent-
deckte Handlungsoptionen erkennen und z.B. Lebens-
gestaltungs- wie Selbstwirksamkeitsbedürfnisse nicht 
über ‚islamistische‘ Aktivitäten, sondern in gesell-
schaftlich akzeptabler Weise befriedigen können.
Auftrags- und Lösungsorientierung
Systemische Beratung legt Wert darauf, dass zwischen 
den Beratungsnehmenden und Berater*innen für die 
jeweiligen Beratungsschritte möglichst klare Aufträge 
vereinbart werden und dass keine Fixierung auf einen 
von außen erteilten allgemeinen Auftrag, wie etwa 
‚Beseitigung von Islamismus‘, erfolgt. Wäre letzteres 
der Fall, wäre die Lösungsorientierung kaum zu reali-
sieren, denn diese meint keine rasche technizistische 
Tilgung einer eindeutig von Expert*innen als Pro blem 
identifizierten Schwierigkeit oder Defizitlage. Sie ist 
vielmehr eine prozessuale Begleitung der ratsuchen-
den Person bei der Suche nach Handlungsoptionen, 
die nützlich sind und Schadenswirkung möglichst aus-
schließen, auch wenn diese Person evtl. gar kein fest 
umrissenes Problem hat oder bei sich erkennt. Für 
„Salam“ hat dies z.B. die Konsequenz, im Beratungs-
prozess die Beratenen zu Reflexionen anzuregen, die 
ihnen deutlich werden lassen, inwieweit ihre bisheri-
gen Orientierungen und Aktivitäten für die eigene Le-
bensgestaltung als hinderlich bzw. schädlich oder als 
weiterführend einzuschätzen sind.
Ermöglichung sozialer Teilhabe
Insoweit aktive Teilhabe oder Nicht-Teil-
habe an System(bildungs)prozessen auch über 
Zugehörigkeit(sgefühle), Anerkennung und Identifi-
kationsmöglichkeiten entscheidet, kurzum: soziale 
Integration bedingt, sind in der systemischen Bera-
tungstätigkeit von „Salam“ Stabilisierungen und Er-
öffnungen von Partizipationsmöglichkeiten an gesell-
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schaftlichen und politischen Prozessen wesentliche 
Aspekte der Arbeit mit Ratsuchenden. Dies gilt umso 
mehr, als Hinwendungsprozesse zu ‚islamistischen‘ 
Haltungen oftmals mit Empfindungen von Benachtei-
ligung, Exklusion, Diskriminierung und Desintegration 
einhergehen und Distanzierungsprozesse auf die (Re-)
Integration in ein gesellschaftliches Leben innerhalb 
demokratisch gestaltbar erscheinender Sozialzusam-





Für die wissenschaftliche Begleitung, Evaluation und 
Konzeptionsentwicklung von systemischer Beratung 
liegt es nahe, auf Ansätze systemischer Forschung zu-
rückzugreifen. Abgesehen von der Ungeklärtheit der 
Frage, ob diese Bezeichnung an sich überhaupt sinn-
voll ist (von Sydow 2012: 105), lässt sich das weiterhin 
von Unbestimmtheiten gekennzeichnete und daher 
„‚dynamische‘ Feld“ (Schweitzer/Ochs 2012: 18) sys-
temischer Forschung mindestens in fünffacher Weise 
verstehen: 1. als grundlegend durch eine systemische 
Haltung geprägte Forschungsorientierung, 2. als For-
schung, die sich systemischer Methoden bedient, 3. als 
Forschung, die systemische Theorie entwickelt und/
oder historische Spuren systemischen Denkens und 
Arbeitens aufdeckt, 4. als Forschung, die sich auf Sys-
teme generell oder systemische Praxis als Forschungs-
gegenstand konzentriert und 5. als „Praxisforschung 
in Richtung Praxisentwicklung und Praxisreflexion“ 
(Hollstein-Brinkmann 2012: 77 f., Herv. i. Orig.).
Indem die wissenschaftliche Begleitung von 
„Salam“ dem Interesse der systemisch arbeitenden 
Praxispartner*innen an einer gemeinsamen Konzep-
tionsentwicklung entgegenkommt, entspricht sie an 
diesem Punkt am ehesten einer Verbindung der bei-
den zuletzt genannten Verständnisse. Sie greift dabei 
zwangsläufig zentrale Aspekte systemischer Vorstel-
lungen und darauf basierender Beratungspraxis auf, 
erhebt aber nicht den Anspruch, umfänglich den oh-
nehin in ihrer Vielzahl kaum überschaubaren und teil-
weise divergierend formulierten Kennzeichen und Kri-
terien systemischer Forschung (vgl. z.B. die Sammlung 
von Vorschlägen bei Hummelbrunner et al. 2013 und 
Ochs/Schweitzer 2012: 21 ff.) zu entsprechen.
3.1 Konzeptionsentwicklung anhand 
eines Logischen Modells
Die Entwicklung und zudem auch die wissenschaft-
liche Begleitung bzw. Evaluation von Konzeptionen 
sozialer, pädagogischer und beratender Praxis lassen 
sich erfahrungsgemäß in zielführender und zugleich 
gut handhabbarer Weise entlang eines sog. Logischen 
Modells entwickeln (Armborst et al. 2018; Beywl 2006; 
Haubrich 2009; Klingelhöfer 2007; Lüders 2010; Möl-
ler/Buschbom/Pfeiffer 2020; Möller/Neuscheler 2016, 
2017, 2018; W.K. Kellogg Foundation 2001; Yngborn/
Hoops 2018). 
Bei einem Logischen Modell handelt es sich um eine 
Abbildung der Deutungs- und Funktionslogiken von 
entsprechenden Angeboten. Die Visualisierung stellt 
dar, in welcher Weise Verbindungen zwischen den 
Ebenen der Ausgangsbedingungen, konzeptionellen 
Planungen, ihren realisierten Umsetzungen und Er-
gebnissen konstruiert werden und wie verlaufsbezo-
gen Rahmenbedingungen und die Professionalität der 
Fachkräfte darauf einwirken (vgl. die folgende Abb. 1). 
Damit wird unterstellt, dass in dieser Weise die Grund-
linien guter Praxis zu entfalten und nachzeichenbar 
sind. 
Zu ihnen gehört demgemäß – wie das Logische Modell 
eben dies vorsieht – erstens, zu registrieren, inwieweit 
das Angebot auf die sich ihm stellenden Ausgangsbe-
dingungen Bezug nimmt und in welcher Form dazu 
Analysen bzw. Einschätzungen – vor allem vonsei-
ten der Angebotsverantwortlichen und Durchführen-
den in Hinsicht auf die vier wichtigsten Komponen-
ten der damit gegebenen Herausforderungen: nämlich 
Kontext, Incomes, Inputs und Struktur – angestellt 
werden. Kontextfaktoren beziehen sich vor allem auf 
soziale, politische oder rechtliche Aspekte, die sich 
meist langfristig und weitgehend unabhängig von der 
jeweiligen Maßnahme verändern können. Incomes 
sind sowohl die Ressourcen als auch die Problemla-
gen, die die Klient*innen in die Maßnahme einbringen. 
Inputs umfassen sämtliche Ressourcen, die seitens 
der Träger*innen und Durchführenden in eine Maß-
nahme investiert werden. Dazu zählen vor allem finan-
zielle Mittel und das Personal. Unter dem Strukturas-
pekt werden Bedingungen fokussiert, die bei der*dem 
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Träger*in einer Maßnahme bzw. bei den an der Maß-
nahme beteiligten Kooperationspartner*innen vorlie-
gen. Sie betreffen insbesondere organisatorische Ge-
gebenheiten.
Zweitens gilt es zu prüfen, ob und inwieweit die kon-
zeptionellen Planungen auf die gegebenen Ausgangs-
bedingungen Bezug nehmen. Insoweit eine Konzep-
tualisierung im Kern darin besteht, auf einer solchen 
analytischen Basis mit Wirkannahmen untersetzte 
Zielsetzungen vorzunehmen und sie in einen sinnhaf-
ten Zusammenhang mit Inhalten und Methoden zu 
bringen, liegt auf dieser Ebene hierauf das zentrale Au-
genmerk. Dabei erscheint es realistisch, Konzepte ein-
zelner Mitarbeiter*innen von der Gesamtkonzeption, 
die jeweils durch die Einrichtung, die Träger*innen 
bzw. das Team verfolgt wird, zu unterscheiden. Dies 
gilt vor allem in der Anfangsphase einer Konzeptions-
entwicklung, in der unter Umständen nicht ganz de-
ckungsgleiche oder sogar voneinander abweichende 
konzeptuelle Vorstellungen in Abstimmung mitein-
ander zu bringen und zu integrieren sind. Unabhän-
gig davon erweist sich in jedem Fall erfahrungsgemäß 
a) als hilfreich, bei den Zielsetzungen zwischen Wir-
kungszielen und Handlungszielen zu unterscheiden: 
Während Wirkungsziele, die ggf. in Teilziele unterglie-
dert sind, darauf ausgerichtet sind, beraterischen Ein-
fluss auf die beratene Person zur Geltung zu bringen, 
also etwa Veränderungen problematischer Haltungen 
zu erzielen, aber u.U. auch vorhandene problempro-
tektive Ressourcen zu stabilisieren, liefern Handlungs-
ziele selbstgesetzte Vorgaben für die Herstellung des 
Arrangements der Tätigkeiten. Um die Erreichung von 
Wirkungszielen angemessen überprüfbar zu gestalten, 
empfiehlt es sich b), schon bei ihrer Aufstellung Indi-
katoren zu formulieren, anhand derer ihre Realisierung 
erkennbar wird. 
Auf einer weiteren Ebene gilt es drittens die faktische 
Praxis in den Blick zu nehmen: Welche Aktivitäten 
werden tatsächlich durchgeführt, welche zeitlichen, 
sachlichen, räumlichen und sozialen Aspekte kenn-
zeichnen sie und inwieweit setzen sie das um, was den 
Handlungszielen der konzeptionellen Planungen ent-
spricht? 
Die Arbeitsprozesse münden viertens in Resultate, 
genauer: in Outcomes, also Wirkungen, die bei er-
reichten Adressierten zu registrieren sind, in Out-
puts, also zählbaren Leistungen wie z.B. die Zahl 
der Beratungsgespräche oder die Anzahl erreichter 
Beratungsnehmer*innen, sowie in Impacts, also Fol-
gen, die das Praxishandeln innerhalb der Träger*innen 
und Einrichtungen und/oder in deren Kontexten – also 
etwa bei Kooperationspartner*innen oder vergleich-
baren Einrichtungen – nach sich ziehen. Ergebnisse 
können intendierte Effekte sein, aber auch nicht-in-
tendierte Resultate darstellen, wobei letztere positiv, 
negativ oder ambivalent bewertet werden mögen – 
unter Umständen sogar auch in dieser Hinsicht durch-
aus different durch die Beteiligten. Sicherzustellen 
sind auf dieser Ebene auch Verfahren, die es ermögli-
chen, dass Ergebnisse angemessen erfasst, bewertet 
und in Konsequenzen für das weitere Agieren über-
setzt werden.
Zu berücksichtigen ist, dass auf allen Ebe-
nen der Angebotsentwicklung auf der einen Seite 
Beratungsnehmer*innen ihren Einfluss geltend ma-
chen (können sollten) und auf der anderen Seite die 
Professionalität der Angebotsverantwortlichen und 
-durchführenden von erheblicher Bedeutung ist. Kon-
kreter: Ein Angebot dürfte dann besonders passgenau 
werden können, wenn von ihm Adressierte bereits an 
einem Zeitpunkt einbezogen werden, an dem es gilt, 
die Herausforderungen zu benennen, auf die mit dem 
Angebot reagiert werden soll; dies gilt insbesondere, 
aber nicht ausschließlich, für die Klärung der Income-
Elemente. Des Weiteren stellt sich die Frage, inwieweit 
potenziell und dann vor allem tatsächlich zu Beratene 
in konzeptionelle Planungen einbezogen werden kön-
nen, um auch auf dieser Ebene Bedarfsgerechtigkeit 
und Angemessenheit des Beratungsprozesses herstel-
len zu können. Ihre Partizipationsmöglichkeiten und 
deren Umsetzungen sind dann im Verlauf der Um-
setzung auszuloten und im Handeln der Fachkräfte 
zu berücksichtigen. Schließlich werden die wie auch 
immer gearteten Resultate der Arbeitsprozesse nicht 
nur bei den Beratenen sichtbar, sondern auch ganz 
wesentlich von ihnen (mit)konstruiert, sodass auch ihre 
Perspektive auf sie und ihr Umgang damit von Inter-
esse sind.
Jegliche soziale und pädagogische Arbeit, vor allem 
aber auch die in ihren Handlungsfeldern verortete Be-
ratungstätigkeit, wird in ihrer Qualität entscheidend 
von der Professionalität der sie ausführenden Fach-
kräfte bestimmt. Wie die folgende Abb. 1 signalisiert, 
gilt dies für alle Ebenen der Angebotsentwicklung, die 
das Logische Modell aufzeigt. Eingängig, aber etwas 
(zu) oberflächlich formuliert sind es das Wissen, das 
Können und die Haltung (von Spiegel 2018) der Fach-
kräfte, die ihre Professionalität ausmachen. Genau ge-
nommen geht es jedoch um mehr, nämlich um die fol-
genden Qualitätsmodi:
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  Relationierung als die analytische Fähigkeit, unter-
schiedliche Wissensformen (z.B. wissenschaftliches 
Wissen, Praxis- und Alltagswissen) mit berufsprak-
tischem Können und mit Alltagserfahrungen sys-
tematisch ins Verhältnis zu setzen und eine darauf 
basierende Handlungsweise wirksam werden zu 
lassen (vgl. Dewe/Otto 2018: 1209 f.). Es bedeutet 
auch, sich als Fachkraft mit ihren persönlichen wie 
professionellen Anteilen in die professionelle Be-
ziehung zur Klientel einzubringen.
  Reflexivität als die Fähigkeit, die eigenen Kom-
petenzen und Verortungen kontinuierlich auf ihre 
Angemessenheit und ihre Auswirkungen hin zu 
überprüfen. Eine solche Reflexivität trägt der Not-
wendigkeit Rechnung, Professionalität und profes-
sionelles Handeln stets situationsspezifisch neu zu 
(re-)produzieren, und ist darauf bedacht, der Pro-
zessdynamik beraterischer Interaktionen möglichst 
gerecht zu werden (ebd.). 
  Demokratische Werteorientierung meint eine po-
litische Haltung, die sich von den unhintergehbaren 
substanziellen Kernbestandteilen von Demokra-
tie leiten lässt und Regelungen wie Verfahrens-
weisen bei Entscheidungen über (teil-)öffentliche 
Belange daran misst. Das beinhaltet, sich entspre-
chend bei Gefährdungen und Infragestellungen 
demokratischer Standards, Normen und Werte zu 
involvieren, wie auch, Demokratie als etwas stets 
Unabgeschlossenes zu begreifen, das prozesshaft 
weiterentwickelt werden muss. 
  Ein Ethos der Gleichwürdigkeit stellt sicher, dass 
die Beratungstätigkeit nicht nur abstrakt die Wah-
rung der Menschenrechte fördert, sondern auch 
konkret von Respekt vor der Würde und persönli-
chen Integrität aller Beteiligten getragen ist. Dies 
konkretisiert sich vor allem auf der Beziehungs-
ebene gegenüber den Adressat*innen, aber auch 
insgesamt, indem Begegnungen in wechselseitiger 
Anerkennung der persönlichen Einzigartigkeit an-
gestrebt werden.
  Die Fähigkeit zur professionellen Habitus(re)
produktion sorgt dafür, dass die Ausbildung von 
Wahrnehmungs-, Denk-, Urteils- und Handlungs-
mustern erfolgt, in denen die gerade genannten 
Qualitätsmodi ggf. auch ad-hoc und ohne lange 
darüber nachzudenken zur Geltung gebracht wer-
den können. Durch Vollzug und Einübung müs-
sen sie sozusagen ‚in Fleisch und Blut übergehen‘. 
Es geht um die Einverleibung durch Anwendung, 
um sie anschließend praktisch verkörpern zu kön-
nen. Zur Professionalität gehört auch, sich nicht 
auf einem einmal erreichten Stand auszuruhen, 
sondern den professionellen Habitus vielmehr als 
einen ‚fluiden Aggregatzustand‘ zu verstehen, der 
aktualisiert und den Gegebenheiten angepasst 
werden muss. Die stete Selbstbefragung ist nicht 
zuletzt deshalb erforderlich, weil die zu bearbei-
tenden Herausforderungen mit der Zeit Wandlun-
gen unterworfen sind und der Umgang mit ihnen 
kaum standardisierbar ist.
Professionelle Qualitäten wie diese sind entscheidend 
dafür, 
  den fachlichen Auftrag und die Zuständigkeit(en) 
dafür nicht nur als von außen gesetztes Mandat zu 
begreifen, sondern selbst adäquat zu klären, 
  die Verortung der eigenen Person auch im Verhält-
nis zu diesem Auftrag vorzunehmen,
  mit dem Zusammenspiel der im Logischen Modell 
benannten Komponenten strategisch an die sich 
stellenden Aufgaben heranzugehen,
  Fallverstehen fachlich reflektiert bewerkzustelli-
gen und
  belastbare professionelle Beziehungen zu den 
Adressat*innen aufzubauen.
Mit Logischen Modellen wie dem hier skizzierten 
können in konsistenter und vergleichbarer Weise die 
Perspektiven sämtlicher unmittelbar oder mittel-
bar Beteiligter eingeholt werden: die von politisch 
und administrativ tätigen Angebotsverantwortlichen, 
die von Beratenden, die von Adressierten, die von 
Kooperationspartner*innen, die von externen Beo-
bachtenden aus dem Praxiskontext sowie auch die von 
wissenschaftlich Begleitenden. Sie eröffnen deshalb 
eine multiperspektivisch angelegte Betrachtung, die 
die zu analysierenden Phänomene aus verschiedenen 
Blickwinkeln bestmöglich auszuleuchten vermag, und 
bereiten damit den Boden für die Weiterentwicklung 
des so fokussierten Angebots auf Basis eines kommu-
nikativen Austausches über diese Perspektiven.
3.2 Die Bedeutung des Logischen 
Modells für eine konzeptionelle 
Koproduktion von Wissenschaft 
und Praxis
Anwendungsorientierte Forschung und wissenschaft-
liche Begleitung sind angewiesen auf eine enge Zu-
sammenarbeit mit der Praxis. Die Arbeit mit einem 
Logischen Modell bietet die Möglichkeit, die Sphä-
ren von Wissenschaft und Praxis in ein konstrukti-
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ves Austauschverhältnis zu bringen und die jeweiligen 
Wissensbestände und Vorstellungen koproduktiv in 
Beziehung zu setzen. Dazu wird die Struktur des Logi-
schen Modells, an der entlang gearbeitet werden soll 
(vgl. Abb. 1), bereits zu Beginn einer Evaluation bzw. 
wissenschaftlichen Begleitung seitens des Wissen-
schaftsteams dargelegt und mit den Fachkräften auf 
seine Tauglichkeit für die konkreten Praxiszusammen-
hänge hin überprüft, diskutiert und ggf. modifiziert. 
Während der gesamten Praxis-Wissenschaft-Zusam-
menarbeit dient es als Reflexionsfolie. Praktiker*innen 
bringen hierbei ihre (auch mithilfe systemischer Me-
thoden gewonnenen) Einschätzungen, Erfahrungen 
und konzeptionellen Vorstellungen zu den jeweiligen 
Ebenen des Logischen Modells ein, und diese wer-
den dann durch das Wissenschaftsteam systematisiert 
und ausgewertet. Durch diese Form der Kooperation 
kann gewährleistet werden, dass Praktiker*innen ‚auf 
gleicher Augenhöhe‘ mit den Wissenschaftler*innen 
als konzeptionelle Koproduzent*innen fungieren 
können und nicht durch die Wissenschaft als bloße 
Informationslieferant*innen und Forschungsobjekte 
instrumentalisiert bzw. auf diese Rolle reduziert wer-
den. 
3.3 Systemische Potenziale der Arbeit 
mit dem Logischen Modell 
Da aus Sicht systemischer Forschung „die Beschrei-
bung und Erkundung von Rekursivität“ den „Kernas-
pekt“ wissenschaftlicher Betrachtung von Systemen 
darstellt (Ochs/Schweitzer 2010: 163) und psychoso-
ziale Tätigkeiten nach systemischer Auffassung „nur in 
ihren kontextuellen Bedingtheiten und interaktionalen 
Verflechtungen (…) am besten in ihren rekursiven Ver-
schränkungen“ (ebd.: 166, Herv. i. Orig.), d.h. Rück-
kopplungswirkungen, zu beschreiben, zu verstehen 
und zu konzipieren sind, ist ein Logisches Modell wie 
das dargestellte auch für die Analyse und Konzepti-
onsentwicklung systemischer Praxis ein gut geeignetes 
Instrument, denn es ist in der Lage, diese Bedingthei-
ten und Verflechtungen abzubilden und die von ihnen 
ausgehenden Rückkopplungen einzufangen. Im Fol-
genden werden die Potenziale vor dem Hintergrund 
der Prinzipien systemischer Grundannahmen und -hal-
tungen – aus Platzgründen wenigstens ausschnitthaft 
hinsichtlich drei relevanter Aspekte – expliziert.
Abbildung 4:  Logisches Modell
Quelle: eigene Darstellung
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Kontextualität
Das Logische Modell beinhaltet nicht nur schon auf 
der Ebene der Beschreibung und Einschätzung der He-
rausforderungen, die es für die Praxis zu bearbeiten 
gilt, explizit die Reflexion der Kontextfaktoren (etwa 
öffentliche Diskurse, politische Anforderungen, La-
geeinschätzungen von Sicherheitsbehörden etc.) und 
der strukturellen Gegebenheiten der Arbeit (z.B. Spe-
zifika, die aus der Ansiedlung bei einer staatlichen 
Behörde oder zivilgesellschaftlichen Träger*innen 
resultieren, die Positionierung im Geflecht weiterer 
Akteur*innen von Demokratieförderung und sog. Ex-
tremismusprävention), die die Beratungstätigkeit von 
Anfang an beeinflussen. Es werden auch nicht nur be-
reits an dieser Stelle die Lebensumwelten und Res-
sourcen der Ratsuchenden unter dem Stichwort Inco-
mes oder auf der Ebene der Resultate die Wirkungen 
der Arbeit auf Externe unter dem Stichpunkt Impacts 
betrachtet, sondern darüber hinaus und viel umfassen-
der werden die Rahmenbedingungen, die auf den ge-
samten Prozess einwirken, durchgängig fokussiert. 
Hypothetisches Arbeiten
Das gesamte Modell ist darauf angelegt, 
Praktiker*innen Grundlagen für eine stete Reflexion 
ihres Deutens, Planens und Handelns zu bieten, sie 
zu begründbaren Hypothesen über Wirkannahmen 
zu ‚verleiten‘, diesen professionell handelnd nachzu-
gehen und sie ggf. zu revidieren oder zu modifizie-
ren. Die Grundüberlegung, die ihnen nahegelegt wird, 
lässt sich in etwa so fassen: Wenn ich von einer be-
stimmten Einschätzung der Ausgangsbedingungen AB 
ausgehe, sollte ich in der Konzipierung meiner Arbeit 
unter Berücksichtigung der Zielsetzungen und Erwar-
tungen meiner Klientin*meines Klienten und ggf. an-
derer Stake holder einen sinnhaften Zusammenhang 
zwischen dem Ziel Z, dem Inhalt I und der Methode 
M aufbauen und dementsprechende Aktivitäten A 
entfalten, um Ergebnisse des Typs E erzielen zu kön-
nen. Dabei sind wenigstens zwei Überlegungen unab-
weisbar: Erstens sind nicht alle Prozesse planbar und 
können unvorhergesehene Ereignisse, unabsehbare 
Emotionen oder strukturelle Veränderungen eine Dy-
namik entwickeln, die meinen ‚schönen Plan‘ ‚über den 
Haufen wirft‘.Zweitens sollte ich mir darüber im Kla-
ren sein, dass diese Logik nur bis auf Weiteres Geltung 
beanspruchen kann und nur eine der vielen denkbaren 
Deutungen und Optionen ist, die ich mir in der Konzi-
pierungsphase zurechtgelegt habe, sodass ich bei einer 
verfehlten oder unzureichenden Zielerreichung auch 
andere Wege gehen kann.
Zirkularität
Das Modell bringt insgesamt praxisrelevante Sachver-
halte (Ausgangsbedingungen, Konzipierungen, Akti-
vitäten und Arbeitsergebnisse) miteinander in Verbin-
dung und eröffnet den Zugang zur Betrachtung der 
Logik ihres Zusammenhangs. Es berücksichtigt aber 
darüber hinaus auch auf allen Ebenen die Perspekti-
ven und möglichen Einflussnahmen von Beratenden 
(Stichwort: „Professionalität“) und Klient*innen („Ein-
fluss der Beratenen“) und lenkt damit den Blick auf 
die Wechselwirkungen und Rückkopplungen, die hier 
stattfinden (können).
4 Fazit 
Konzeptionsentwicklung für Beratungspraxis in Fel-
dern der ‚Islamismus‘-Prävention und entsprechen-
der Distanzierungsarbeit kann durch Praxis-Wissen-
schaft-Kooperation profitieren und in diesem Rahmen 
mittels Logischer Modelle wie dem oben dargestellten 
strukturiert werden. Da solche Modelle beanspruchen, 
die Handlungslogik von Praktiker*innen einzufangen, 
abzubilden sowie in strukturierter Weise reflektierbar 
und für die Zukunft planbar zu machen, müssen sie so 
angelegt sein, dass sie mit ihren Grundannahmen und 
-praxen kompatibel sind. Wo sich die entsprechende 
Praxis als systemisch versteht, müssen Logische Mo-
delle daher so beschaffen sein, dass sie sowohl den 
Grundprinzipien systemischen Arbeitens als auch dem 
inhaltlich spezifischen Auftrag, un- und antidemokra-
tischen Haltungen adäquat zu begegnen, gerecht wer-
den. Das oben erläuterte Modell erfüllt diese Voraus-
setzung, indem es unter Beachtung der Erfordernisse 
des hypothetisierenden Vorgehens und der Multiper-
spektivität und bei der Vermeidung von Vorstellungen 
mechanistischer Linearität Kontextualität, Wechselwir-
kungsprozesse und weitere wichtige Aspekte systemi-
schen Arbeitens einzufangen vermag und dabei einen 
Professionalitätsbegriff verfolgt, in dem u.a. explizit 
ethische Gesichtspunkte und eine demokratische Wer-
teorientierung basale Fundamente bilden.
150 Aus der Wissenschaft für die Praxis
Zentrale Thesen
  Genauso wie jegliche soziale und pädagogische Arbeit nicht konzeptionslos erfolgen darf, benötigen auch 
professionelle Präventions- und Distanzierungsanstrengungen mit Bezug auf das Phänomen des ‚Islamis-
mus‘ konzeptionelle Grundlagen.
  Um die Logik und Verbindlichkeit einer Konzeption anwendungsorientiert zu halten, sollte sie bei jed-
wedem Träger nicht ‚von oben‘ dekretiert werden, sondern ihre Entwicklung sollte im Team jener 
Praktiker*innen geschehen, die sie umzusetzen haben.
  Zur wissenschaftlichen Fundierung einer Konzeption ist es hilfreich, sie in Kooperation mit einem praxiso-
rientiert arbeitenden Wissenschaftsteam zu erstellen.
  Wo sich Konzeptionsentwicklung in Gestalt einer Praxis-Wissenschaft-Kooperation auf die systemische 
Beratungspraxis bezieht, braucht sie wissenschaftlich und praktisch bewährte Instrumente, um deren spe-
zifischen Grundlagen gerecht zu werden.
  Die Arbeit mit Logischen Modellen kann diese Voraussetzung erfüllen, auch wenn diese nicht explizit aus 
Zusammenhängen systemischer Forschung entlehnt werden.
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Professionalisierung der Beratungspraxis 
zur tertiären Prävention im Phänomen-
bereich ‚Islamismus‘
Vera Dittmar, Gloriett Kargl
1 Einleitung
Eine Vielzahl von Initiativen und Beratungsstellen im 
gesamten Bundesgebiet bietet Beratung und Unter-
stützung im Phänomenbereich ‚Islamismus‘ an, denn 
in den letzten Jahren wurden gezielt Angebote und 
Beratungskonzepte entwickelt, um islamistischen Ra-
dikalisierungsverläufen wirksam entgegentreten zu 
können. Dabei umfasst die bundesweite Radikalisie-
rungsprävention unterschiedliche Ebenen und An-
sätze, die sich in die Bereiche Primär-, Sekundär- und 
Tertiärprävention (Caplan 1964) einteilen lassen. Ange-
bote der primären Prävention sind offen für jede Ziel-
gruppe und setzen auf Wissensvermittlung und De-
mokratiebildung. Projekte aus der Sekundärprävention 
zielen vor allem auf bereits gefährdete Jugendliche 
und ihr Umfeld ab, und auch Fachkräfte werden ge-
schult, um erste Anzeichen von Radikalisierung früh-
zeitig erkennen und ihnen gegensteuern zu können. 
Die Tertiärprävention wiederum fokussiert konkrete 
Radikalisierungssachverhalte, um idealerweise Deradi-
kalisierungsprozesse anstoßen zu können.106 
Auf diese Tertiärprävention zielt das Beratungsnetz-
werk der Beratungsstelle „Radikalisierung“ des Bun-
desamts für Migration und Flüchtlinge (BAMF) ab.107 
Wie sich dessen Beratungsangebot entwickelt hat und 
wie genau das Beratungsnetzwerk die Begriffe Radika-
lisierung und Deradikalisierung definiert, wird im Fol-
genden aufgezeigt. Vorweg ist jedoch bereits an dieser 
Stelle zu betonen, dass es sich bei Radikalisierungs-
verläufen um komplexe Prozesse handelt, die indivi-
duell betrachtet und begleitet werden müssen und 
die es notwendig machen, wenn möglich, auch Eltern, 
Angehörige und das weitere soziale Umfeld in die Be-
ratung einzubeziehen. Bei der Rezeption des folgen-
106 Siehe Möller et al. in diesem Band.
107 Die Beratungsstelle „Radikalisierung“ des BAMF beschäftigt sich 
zudem mit Aspekten der Sekundärprävention und fördert ent-
sprechende Projekte.
den Textes ist daher in Erinnerung zu behalten, dass 
aus diesen Herausforderungen eine neue Beratungs-
praxis entstanden ist, die kontinuierlich Strategien und 
Handlungskonzepte entwickelt, um wirksame Bera-
tung gewährleisten zu können. Mit diesem Wissen im 
Hinterkopf bietet dieser Artikel einen kurzen Überblick 
über die Entwicklungen und einen Einblick in ausge-
wählte Professionalisierungsprozesse der Beratungs-
praxis.




Die Beratungspraxis im Phänomenbereich ‚Islamis-
mus‘ in Deutschland ist mit den Herausforderungen 
des Phänomens islamistischer Radikalisierung und 
ihrer unmittelbaren Folgen entstanden. Das heißt, die 
Entwicklung der Beratungspraxis ist als Reaktion auf 
dynamische Prozesse zu verstehen, die nicht unab-
hängig von gesellschaftspolitischen Erwartungen und 
medialem Interesse betrachtet werden kann. So zogen 
von 2012 bis 2016 junge Menschen aus Deutschland 
in den Krieg. Diese Ausreisewelle in das Gebiet des so-
genannten „Islamischen Staates“ ging mit bestimm-
ten Herausforderungen einher, bspw. der Verhinde-
rung einer Ausreise durch beraterische Interventionen 
zur Stabilisierung des Familiensystems. Falls die Bera-
tungsstelle erst nach einer Ausreise kontaktiert wurde, 
änderte sich das Beratungsziel dahingehend, die Fa-
milie zu motivieren, trotz der Ausreise einen digitalen 
(und emotionalen) Kontakt zum*zur Ausreisenden auf-
recht zu erhalten. Und der Umgang mit Rückkehren-
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den bedeutete wiederum andere Herausforderungen 
wie die Motive für die Rückkehr, sicherheitsrelevante 
Bedenken, strafrechtliche Verfolgung und Möglichkei-
ten einer Reintegration in die Gesellschaft. Dass diese 
Bewegungen von hoher Dynamik geprägt waren und 
z.T. zeitgleich existierten, hatte großen Einfluss auf die 
Beratungspraxis, die sich in Abhängigkeit von den ge-
nannten Anforderungen und Bedarfen islamistischer 
Radikalisierung und ihren Folgen entwickelte. Spezifi-
sche Angebote versuchten auf die konkreten Problem-
lagen und Bedürfnisse der Betroffenen einzugehen. 
Beratungsstellen und entsprechende Unterstützungs-
systeme wurden gegründet und teilweise unter hohem 
Zeitdruck und mit einem großen Maß an Flexibilität 
entwickelt. 
In der Nachbetrachtung scheinen die ersten Bera-
tungen seit der Gründung der Beratungsstellen im 
Jahr 2007 in diesem Feld eine Reaktion auf islamisti-
sche Radikalisierungsverläufe gewesen zu sein, wobei 
zu berücksichtigen ist, dass die (zum Teil ehrenamt-
lichen) Berater*innen trotz fehlender Strukturen 
schnell reagieren mussten, um eine Selbst- und/oder 
Fremdgefährdung zu verhindern. Entsprechend zügig 
gründeten erste zivilgesellschaftliche Träger*innen 
Beratungsstellen für das neue Problemfeld „islamis-
tische Radikalisierung“: Die Gesellschaft für demo-
kratische Kultur (ZDK), Trägerin des EXIT-Deutsch-
land-Programms für rechtsextreme Aussteiger*innen, 
gründete im Jahr 2011 die Beratungsstelle HAYAT. 
Der Verein für multikulturelle Kinder- und Jugendhilfe 
IFAK e. V. gründete ein Jahr später das Beratungs-
netzwerk „Grenzgänger“. Und das Violence Prevention 
Network, ebenfalls Träger der Kinder- und Jugend-
hilfe und erfahren in der Arbeit mit rechtsextremen 
Aussteiger*innen, etablierte Beratungsstellen in meh-
reren Bundesländern. Dieser bundesweite Aufbau von 
Beratungsstellen wurde federführend durch das BAMF 
mitgestaltet (Endres 2014; Uhlmann 2017). Zudem 
wurden durch das Bundesprogramm „Demokratie 
leben“ (seit 2015) und das Nationale Präventionspro-
gramm gegen islamistischen Extremismus (seit 2017) 
weitere Ressourcen zur Verfügung gestellt. 
Ein weiterer Fokus der Programme bestand im Auf-
bau länder- und bundesweiter Austauschforen108 und 
Netzwerkstrukturen, um effizienter auf komplexe Ra-
dikalisierungsentwicklungen reagieren zu können: 
„Die Netzwerke dienen der Strukturierung der Zu-
108 Dazu gehört u.a. der sog. „Runde Tisch“, an dem sich 
Berater*innen viermal jährlich zu aktuellen Entwicklungen 
austauschen und u.a. Interventionsstrategien diskutieren.
sammenarbeit der verschiedenen Akteure. Das Rück-
grat der Netzwerke besteht in der Regel aus einer 
behördlichen Koordinierungsstelle und dezentralen 
Beratungs- und Informationsstellen, die von zivil-
gesellschaftlichen Trägern betrieben werden“ (Uhl-
mann 2017: 23). Besonders bedeutsam war und ist 
in diesem Kontext die Beratungsstelle „Radikalisie-
rung“ des Bundesamts für Migration und Flüchtlinge 
(BAMF), die im Jahr 2012 eine Hotline mit der Funk-
tion einer bundesweiten Schnittstelle und Kommu-
nikationsplattform gegründet hat und die ein bun-
desweites Kooperationsnetzwerk mit dem Ziel schuf, 
effektive Deradikalisierungsarbeit zu leisten. Die 
Akteur*innen dieses Netzwerks waren zunächst in 
zivilgesellschaftlicher Träger*innenschaft, im späte-
ren Verlauf waren sie jedoch sowohl zivilgesellschaft-
lichen als auch staatlichen Träger*innen und Insti-
tutionen zuzuordnen: Landeskoordinierungsstellen, 
Partner*innen vor Ort (Beratungsstellen ursprünglich 
in zivilgesellschaftlicher, später aber auch in staatlicher 
Träger*innenschaft)109, Polizei und Verfassungsschutz. 
Insgesamt tauschen sich die verschiedenen Netzwerke 
im Rahmen von bundes- oder länderweiten Treffen 
regelmäßig miteinander aus und pflegen einen regen 
Austausch über behördliche oder sicherheitsbehörd-
liche und rein zivilgesellschaftliche Aspekte der De-
radikalisierung. Es entstanden zudem noch weitere 
Netzwerke, etwa der Nordverbund, bei dem es sich 
um einen überregionalen Zusammenschluss zivilge-
sellschaftlich getragener Beratungsstellen in Bremen, 
Hamburg, Niedersachsen und Schleswig-Holstein 
handelt, und die Bundesarbeitsgemeinschaft religiös 
begründeter Extremismus (BAG RelEx). Ein wichtiges 
Netzwerk auf internationaler Ebene ist das Radicali-





Die Zusammenarbeit in Netzwerken ist eine wichtige 
Basis, um Professionalisierungsprozesse anzustoßen 
und zu etablieren. Denn die Netzwerke greifen aktu-
elle Probleme im Handlungsfeld auf, was notwendig 
ist, um den komplexen Anforderungen entsprechende 
109 Siehe auch Kargl in diesem Band.
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Arbeitsaufträge zu formulieren und aus diesen schließ-
lich konkrete Verantwortlichkeiten und Maßnahmen 
ableiten zu können. Höchst problematisch ist es daher, 
dass „grundlegende Begriffe wie ‚Radikalisierung‘ und 
‚Deradikalisierung‘ im öffentlichen und fachlichen 
Diskurs nicht unumstritten sind und nur recht vage, 
ja z. T. erheblich unterschiedlich definiert werden“ 
(Möller/Neuscheler 2018: 217). Das Beratungsnetz-
werk unter Federführung des BAMF erarbeitete daher 
mit den Berater*innen zivilgesellschaftlich getragener 
Beratungsstellen und in Abstimmung mit den sicher-
heitsbehördlichen Akteur*innen des Netzwerks klare 
Definitionen wesentlicher Arbeitsbegriffe. Die Defini-
tionen der Begriffe Radikalisierung und Deradikalisie-
rung, die allerdings nicht als abschließend, sondern in 
ständiger Weiterentwicklung befindlich zu verstehen 
sind, lauten wie folgt (Bundesamt für Migration und 
Flüchtlinge 2018: 5, Herv. i. Orig.): 
„Radikalisierung ist ein komplexer, meist nichtlinea-
rer, individueller, oft aber nicht ausschließlich grup-
penbezogener Prozess der Annahme einer extremis-
tischen Denk- und Handlungsweise. Er geht oft mit 
der steigenden Bereitschaft einher, zur Durchsetzung 
politischer, sozialer und/oder religiöser Ziele nicht-
demokratische Mittel bis hin zur Anwendung von 
Gewalt zu befürworten, zu unterstützen und/oder 
einzusetzen.“
„Deradikalisierung ist ein komplexer, individuel-
ler, nichtlinearer Prozess, bei dem eine radikalisierte 
oder sich radikalisierende Person ihr Bekenntnis und 
ihr Engagement für eine extremistische Denk- und 
Handlungsweise und – soweit sie gewaltorientiert 
ist, die Befürwortung von Gewalt zur Durchsetzung 
ihrer Ziele – aufgibt, ggf. ihre Denk- und Handlungs-
weise und/oder ihre ideologisierte Weltanschauung 
kritisch reflektiert und sich im Ergebnis glaubhaft 
von ihr distanziert. Die sich radikalisierende Person 
ist aktives Subjekt in diesem Prozess und kein passi-
ves Objekt.“ 
Der grundsätzliche Konsens über diese Arbeitsde-
finitionen war notwendig, um Verantwortlichkei-
ten und Abläufe in der operativen Fallarbeit festlegen 
und ausformulieren zu können. Zudem entwickelte 
die Beratungsstelle „Radikalisierung“ gemeinsam mit 
sicherheitsbehördlichen und zivilgesellschaftlichen 
Akteur*innen einen Leitfaden für die Übermittlung 
fallbezogener Daten bei einer Gefährdungslage. Zu-
sätzlich wurden im Netzwerk Standards in der Bera-
tung des sozialen Umfelds (mutmaßlich) islamistisch 
radikalisierter Personen entwickelt und wissenschaft-
lich begleitet. 
Erste Ergebnisse dieser Evaluation zeigen Professiona-
lisierungsprozesse im bundesweiten Netzwerk der Be-
ratungsstelle „Radikalisierung“ und verdeutlichen, wel-
chen Qualitätsanforderungen im Rahmen der tertiä ren 
Prävention vor Ort, also in den Beratungsstellen, ent-
sprochen werden sollte/muss. So wies die im Jahr 
2016 durchgeführte Evaluation der Beratungsstelle 
„Radikalisierung“ (Uhlmann 2017) darauf hin, dass die 
Aspekte Portfolio, Träger*inbeschreibung, Konzept 
der Beratungsstelle und Zielformulierungen, Team-
qualifikation, Fortbildung, Intervision und Supervision 
die wesentlichen Kriterien qualitativ guter Beratung 
ausmachen. Das heißt, diese Mindeststandards sollte/
muss jede*r Akteur*in im Netzwerk erfüllen. Vor allem 
Qualifizierungen und regelmäßige Fortbildungen der 
multiprofessionellen Teams in den Beratungsstel-
len stellten sich als zentrale Bausteine einer adäqua-
ten Beratungspraxis heraus. Als sinnvoll erwies sich in 
diesem Kontext die Schaffung von Personalstellen für 
wissenschaftliche Mitarbeiter*innen in den Beratungs-
stellen vor Ort im Jahr 2019 durch das BAMF, welche 
seitdem über das Forschungszentrum des BAMF koor-
diniert werden. Über dieses neu entstandene Netzwerk 
von Wissenschaftler*innen wird einerseits die Arbeit 
der Berater*innen wissenschaftlich begleitet und an-
dererseits können durch einen stetigen Wissenschaft-
Praxis-Dialog neue Erkenntnisse für die Forschung ge-
wonnen und zeitnah an die Berater*innen vermittelt 
werden.110
Im Vordergrund der Professionalisierungsbemühungen 
in den Beratungsstellen und dem gemeinsamen Netz-
werk stehen der Erfolg und die Wirkung von Beratung. 
Diese sollen aus Sicht der beratungsnehmenden Per-
son sofort und möglichst ohne Anstrengung erreicht 
werden können sowie für die beratende Person wirk-
sam und nachhaltig und für die Mittelgeber*innen 
effektiv und effizient sein. Die Beratungspraxis kann 
110 In diesem Zusammenhang stellte und stellt die Dokumentation 
von Fällen eine wichtige Aufgabe für die (neuen) wissenschaft-
lichen Mitarbeiter*innen in den Beratungsstellen dar. Denn auf 
der Grundlage dokumentierter Fälle sollen Erfolge definiert, 
Maßnahmen zur Qualitätsverbesserung erarbeitet und gesteuert 
und mögliche Wirkannahmen entwickelt werden. Allerdings 
konnten diese Erwartungen an die Tätigkeit der wissenschaft-
lichen Mitarbeitenden aufgrund der unterschiedlichen Vorga-
ben und Anforderungen der bestehenden Träger*innen- und 
Projektstrukturen bisher nur eingeschränkt umgesetzt werden. 
Auch eine spezielle Diagnostik für den Phänomenbereich ,Is-
lamismus‘ muss erst noch entwickelt und in die Beratung der 
Tertiärprävention eingeführt werden (Möller/Neuscheler 2018: 
217).
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diese Erwartungen jedoch nicht allein erfüllen, son-
dern muss sich als „Teilstück einer gesamtgesellschaft-
lichen Strategie“ (Schumacher/Kowol 2018: 8) verste-
hen. Zusätzlich stellen die hohe sicherheitspolitische 
Brisanz und das damit verbundene Gefahrenpotenzial 
von Radikalisierungssachverhalten besondere Heraus-
forderungen für die Arbeit in den Beratungsstellen und 
im Beratungsnetzwerk dar. Und auch die Erwartung 
der Gesellschaft an eine erfolgreiche Deradikalisierung 
und Resozialisierung durch die Beratungspraxis und 
das hohe mediale Interesse stellen große Anforde-
rungen an die an Beratungsprozessen Beteiligten und 
können diese auch sehr unter Druck setzen.
Zur Professionalisierung der Beratungspraxis trugen 
unter anderem die durch das BAMF etablierten Netz-
werkstrukturen, die wissenschaftliche Tätigkeit des 
Forschungszentrums des BAMF sowie die Bundes-
programme „Demokratie leben!“ und das Nationale 
Präventionsprogramm gegen islamistischen Extremis-
mus bei. Ungünstig ist jedoch, dass die Finanzierung 
der Beratungspraxis ausnahmslos auf Projektmitteln 
basiert und somit auf einen kurzen Zeitraum von ein 
bis fünf Jahren beschränkt ist. Denn diese Struktur be-
grenzt Professionalisierungsprozesse. Von dieser Ent-
wicklung sind jedoch nicht nur die Beratungsstellen in 
Deutschland betroffen, sondern auch andere europä-
ische Länder setzen sich mit dieser Thematik ausein-
ander. 
Da Evaluation als ein Aspekt von Professionalisierung 
angesehen werden kann, hat das RAN (Radicalisation 
Awareness Network) ein Handbuch zu Peer- und Self-
Reviews in der Ausstiegsarbeit als Open Source-Toolkit 
für die Beratungspraxis entwickelt, um die Verbesse-
rung der Ausstiegsarbeit zu fördern und ihre konkrete 
Wirkung besser einschätzen zu können (RAN 2019). 
Mithilfe dieses Toolkits können die Ergebnisse der nun 
durchgeführten Evaluationen in den Beratungsstellen 
erstmals gesammelt und systematisiert ausgewertet 
werden. Und es können aus den Befunden nun erste 
träger*innenübergreifende Erkenntnisse gewonnen 
und Maßnahmen zur Absicherung der Beratungsqua-
lität abgeleitet werden. Für eine langfristige Stärkung 
der Qualität und Wirksamkeit von Präventionsmaß-
nahmen bedarf es jedoch weiterer spezifischer Profes-
sionalisierungsprozesse im Feld der Evaluation (Junk 
2019).111 
111 Siehe auch den Beitrag von Logvinov zu Evaluation in diesem 
Band. 
4 Beratung in der tertiären 
Prävention
Das im Folgenden beschriebene neue Tätigkeitsfeld 
der tertiären Prävention im Phänomenbereich ‚Isla-
mismus‘ umfasst die Bearbeitung vergangener oder 
bestehender Radikalisierungsprozesse islamistisch-ex-
tremistischer Ausprägungen. Die Beratungspraxis ent-
wickelte sich aus diesen konkreten Herausforderungen 
und erarbeitete zugleich Lösungsstrategien, wie das 
Initiieren von Distanzierungsprozessen und die Beglei-
tung und Förderung nachhaltiger Deradikalisierungs-
prozesse durch wirksame Beratung. 
Ein Beratungsgespräch im Feld der Distanzierungs-
beratung findet als offener kommunikativer Pro-
zess statt, indem zunächst mögliche Anzeichen für 
eine Radikalisierung gesammelt und vorläufig einge-
schätzt werden. Zudem werden allgemeine Ursachen 
sowie biografische Hintergründe der aktuellen Situa-
tion reflektiert. Da hier auch persönliche Probleme 
von Ratsuchenden thematisiert werden, unterliegt 
die Beratung dem Grundsatz der Vertraulichkeit. Um 
Entwicklungsprozesse initiieren zu können und neue 
Zukunftsmöglichkeiten zu entwickeln, ist eine ver-
trauensvolle und professionelle Beratungsbeziehung 
erforderlich, sodass ein besonderes Augenmerk auf der 
Initiierung und Ausgestaltung dieser Beziehung liegt.
Die folgende Übersicht zeigt die zentralen Aspekte 
und Möglichkeiten der Beratungspraxis.
158 Aus der Wissenschaft für die Praxis
Aspekt Ausgestaltung im Themenfeld
Problemlage und Thema   mutmaßliche islamistische Radikalisierung
Zielgruppe und Lebenslage   Direktbetroffene/Indexklient*innen/Primärbetroffene
 ● Jugendliche und Erwachsene
 ● (Kinder) dazu auch Logvinov in diesem Band
 ● Inhaftierte
 ● Geflüchtete
 ● Rückkehrer*innen vom sog. Islamischen Staat (IS)
  Sekundärbetroffene (soziales Umfeld oder zuständige Vertreter*innen von In-
stitutionen)
 ● Familienangehörige
 ● Berührung mit dem Thema über ihr Klientel (Sozialarbeiter*innen, 
Lehrer*innen, Mitarbeiter*innen in öffentlichen Einrichtungen etc.)
Form der Beratung   persönliche Beratung
  telefonische Beratung
  Online-Beratung (E-Mail, Chat, Foren)




Beratungsstellen – organisatorische 
Rahmenbedingung
  unterschiedliche Beratungsstellen in Deutschland
  angebunden an zivilgesellschaftliche oder staatliche Akteur*innen
Finanzierung   Bund 





  Soziale Arbeit
  Psychologie, Sozialpsychologie
  Erziehungswissenschaft




  Arabistik, Turkologie
  Ethnologie, Kultur- und Sozialanthropologie
  Theologie
  Friedens- und Konfliktforschung
  Migrations- und Diversitätsforschung
  ergänzende Ausbildungen
 ● Psychotherapie
 ● Psychosoziale Beratung
 ● Systemische Beratung
 ● Seelsorge
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Die Ausstiegs- und Distanzierungsbegleitung umfasst 
Gespräche mit dem Ziel, Betroffene und/oder deren 
Angehörige in schwierigen Entscheidungs-, Krisen- 
und Konfliktsituationen zu unterstützen, um in weite-
rer Folge eine Distanzierung von islamistischen Ideo-
logien, Verhaltensweisen und Szenen zu erreichen. Als 
erste Zielgruppe gelten in der Beratungspraxis dabei, 
wie der vorigen Tabelle zu entnehmen ist, sowohl „Pri-
märbetroffene“ als auch „Indexklient*innen“, wobei 
beide Begriffe Personen beschreiben, die sich (mut-
maßlich) radikalisieren oder bereits radikalisiert haben. 
Hier muss jedoch kritisch angemerkt werden, dass der 
Begriff „Indexklient*in“ insbesondere in der sozialpä-
dagogischen Beratungspraxis teilweise abgelehnt wird, 
um sich eindeutig von der Tätigkeit von Sicherheits-
behörden abzugrenzen.112 In vielen Fällen wird zudem 
(auch oder nur) mit den „Schlüsselklient*innen“ („Se-
kundärbetroffenen“) gearbeitet, die einen Zugang zu 
den Primärbetroffenen haben und zu diesen häufig 
sogar enge Beziehungen unterhalten. 
Die zweite zentrale Zielgruppe sind Fachkräfte, die 
zumeist aufgrund ihrer Tätigkeit in sozialen Dienst-
leistungsorganisationen wie Schule, Jugendamt, Ge-
fängnis etc. Klient*innen begleiten, bei denen eine Ra-
dikalisierung angenommen wird. Eine Fachberatung 
112 Dieses Argument der teils unterschiedlichen Zielsetzungen und 
damit verbundenen spezifischen Haltungen und Methoden 
wurde in Fachgesprächen zwischen Beratungsorganisationen 
und den Autor*innen genannt.
Aspekt Ausgestaltung im Themenfeld



















 ● (einzel)fallbezogen und bedürfnisorientiert
  Vier-Augen-Prinzip
  Demokratie-Orientierung
  Trennung zwischen Einstellung/Verhalten und Klient*in als Person
Qualitätssicherung der Beratung   kollegiale Fach- und/oder Fallberatung
  Coaching
  Supervision
  fachöffentliche Besprechung
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zum Thema Deradikalisierung unterstützt diese Fach-
kräfte bei der Erfüllung ihrer eigentlichen Aufgabe.
Als dritte Zielgruppe sind alle weiteren Perso-
nen anzusehen (Arbeitgeber*innen, Nachbar*innen, 
Therapeut*innen etc.), die bei Menschen in ihrem be-
ruflichen oder privaten Umfeld auf Anzeichen von Ra-
dikalisierung aufmerksam werden. 
Weitere Stakeholder*innen im Beratungsprozess sind 
Sicherheitsbehörden. Denn falls im Beratungsprozess 
Anzeichen von Eigen- und Fremdgefährdung erkenn-
bar werden, ergibt sich eine Überschneidung des Man-
dats der Deradikalisierungsberatung und des Mandats 
der Sicherheitsbehörden.
Wichtig ist jedoch in jedem Fall, dass sich der jewei-
lige Beratungsprozess an den Bedürfnissen und Res-
sourcen der ratsuchenden und islamistisch-extremis-
tisch radikalisierten Person orientiert. Dies bedeutet 
jedoch, dass eine wirksame Beratung regelmäßige ar-
beitsfeldrelevante Fortbildungen voraussetzt und dass 
auch gezielte Trendbeobachtungen der Szenen sowie 
der Aufbau eines Wissenspools zu „tertiärer Präven-
tion im Bereich Islamismus und Radikalisierung“ zu 
den Aufgaben und Tätigkeiten der Beratungsstellen 
gehören. Wichtig ist ebenfalls die regionale Vernet-
zung mit relevanten Regelstrukturen der Sozialen Ar-
beit sowie behördlichen und sicherheitsbehördlichen 
Akteur*innen, denn dies ermöglicht den Aufbau effi-
zienter Hilfs- und Unterstützungssysteme. 
Die zielgruppenadäquate (neue) Beratungspraxis weist 
zudem eine interdisziplinäre Ausrichtung auf. Dies 
drückt sich einerseits in den ausschließlich multipro-
fessionellen Berater*innen-Teams mit weit gefächer-
ten beruflichen Vorerfahrungen und akademischen 
Fachrichtungen aus und andererseits in den wissen-
schaftlichen Forschungserkenntnissen u.a. aus den 
Forschungsdisziplinen der Erziehungs- und Bildungs-
wissenschaften, Sozialen Arbeit, Soziologie, Politik-
wissenschaften sowie der Friedens- und Konfliktfor-
schung. Die komplexen Problemlagen vorliegender 
Beratungsfälle erfordern dieses multiprofessionelle 
Zusammenwirken und Erkenntnisse aus einem Dialog 
zwischen Praxis und Wissenschaft. 
5 Theoretischer Diskurs: 
Interessante Parallelen zur 
Professionalisierung der 
Sozialen Arbeit
Sowohl die Etablierung der neuen Fachpraxis als auch 
deren Weiterentwicklung zeigen Parallelen zu den 
Prozessen der Professionalisierung der Sozialen Arbeit. 
Diese Parallelen sind hier deshalb von Interesse, da sie 
einen Erklärungsrahmen für die aktuellen Entwicklun-
gen in Deutschland und auch für die zukünftige Wei-
terentwicklung der Fachpraxis zur Deradikalisierung 
bieten. 
Werden die historischen Professionalisierungsprozesse 
der Sozialen Arbeit beleuchtet, werden zwei Entwick-
lungslinien deutlich: Zum einen kann die Professiona-
lisierung als Methodisierung beschrieben werden, da 
sich die Professionalität in der Anwendung professio-
neller Methoden zeigt (Salomon 1926). Zum anderen 
zeigt sich die Professionalisierung an der Institutiona-
lisierung (Bäumer 1929). Wichtig hierbei ist, dass sich 
beide Elemente des gegenwärtigen Professionsver-
ständnisses der Sozialen Arbeit ebenso in den Tätig-
keiten der neuen Beratungspraxis im Phänomenbe-
reich ‚Islamismus‘ zeigen. Bezüglich der Anwendung 
und Weiterentwicklung von professionellen Methoden 
finden fachspezifische Workshops statt, z.B. zu den 
Möglichkeiten der systemischen Beratung oder zu pä-
dagogischen Gruppenangeboten. Zudem finden Netz-
werktreffen und Fachgespräche unter Berater*innen 
unterschiedlicher Träger*innen statt, die den Aus-
tausch von Wissen über die Auswahl und Anwendung 
professioneller Methoden für den Phänomenbereich 
hinterfragen und vorhandenes Wissen vertiefen und 
erweitern. Hinsichtlich der Entwicklung von Institu-
tionen bzw. Organisationen wiederum lassen sich so-
wohl Wandlungsprozesse der Beratungsorganisatio-
nen feststellen als auch eine sich laufend verändernde 
Einbettung der Organisationen in vielfältige zivilge-
sellschaftliche und behördliche Netzwerkstrukturen. 
Für das neue Tätigkeitsfeld der Deradikalisierung ist 
hier insbesondere die Vielfalt der Entwicklungslinien 
interessant, da die Beratungsorganisationen in zivil-
gesellschaftlichen, wohlfahrtsstaatlichen und sicher-
heitsbehördlichen Kontexten agieren. So findet die Be-
ratungstätigkeit u.a. ebenso in der Träger*innenschaft 
zivilgesellschaftlicher Akteur*innen (wie soziale oder 
religiös geprägte freie Träger*innen) statt wie in so-
zialbehördlichen Strukturen (wie dem Jugendamt) 
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oder sicherheitsbehördlichen Strukturen (wie aus-
gewählten Referaten in Innenministerien in einigen 
Bundesländern).113 Dies ist insofern relevant, da sich 
Gemeinsamkeiten in der Beratungstätigkeit, aber auch 
zentrale Unterschiede in den angewandten Methoden 
zeigen. Ebenso zeigen sich heterogene Herangehens-
weisen auch in der „Rahmung“ der Methoden, da sich 
je nach Organisation die Organisationskultur mit den 
ihr innewohnenden Prioritäten, Handlungsmaximen 
und Haltungen unterscheidet. Die teilweise differen-
ten Entwicklungen in den Bundesländern wurden auch 
durch die föderale Struktur in Deutschland geför-
dert, wodurch sich insgesamt ein vielfältiges „Dienst-
leistungsangebot“ für diesen Phänomenbereich in 
Deutschland ergibt.
Im aktuellen Professionalisierungsdiskurs wird das 
sozialpädagogisch professionelle Handeln unter dem 
Gesichtspunkt der Qualität des Handelns reflektiert 
(Böllert/Gogolin 2002). Professionalität wird demnach 
sichtbar in einer „spezifischen Qualität sozialpädagogi-
scher Handlungspraxis, die eine Erhöhung der Hand-
lungsoptionen, Chancenvervielfältigung und die Stei-
gerung von Partizipations- und Zugangsmöglichkeiten 
aufseiten der Klienten zur Folge hat“ (Dewe/Otto 
2001: 1400). Aus dieser Perspektive beruht professio-
nelles Handeln auf diskursivem Wissen, das soziokul-
turell und lebenspraktisch an die situativen Bedingun-
gen und Handlungsprobleme angebunden werden 
muss. Es handelt sich hierbei also um ein lebenswelt-
orientiertes Modell der Professionalität, da hier nicht 
der Prozess der Vermittlung von wissenschaftlichen 
Erkenntnissen an Klient*innen im Fokus steht, son-
dern die „Transformierbarkeit (…) des wissenschaft-
lich fallübergreifenden Wissens in die alltagsweltliche 
und berufliche Praxis, wo vorrangig Fallspezifisches 
und Individuelles zum Tragen kommt“ (Dewe/Stüwe 
2016: 40). Diesem Modell liegen die Qualitätsmodi der 
Relationierung, der Reflexivität und des Bezugs auf 
demokratische Werte zugrunde. Während die Relatio-
nierung die analytische Fähigkeit beschreibt, die oben 
beschriebene Transformation vorzunehmen, handelt es 
sich bei der Reflexivität um eine Kompetenz und spe-
zifische Vorgehensweise, um Professionalität situa-
tionsspezifisch jeweils neu zu reproduzieren (Dewe/
Otto 2015). Dabei basieren die genannten Prozesse 
wesentlich auf der professionellen Haltung, die auf 
spezifischen Einstellungen und Werten beruht, um 
113 Bemerkenswert an den Entwicklungen ist, dass die Fachpraxis 
im sozialen Bereich ursprünglich durch (sicherheits-)behördliche 
Anregungen geschaffen wurde.
eine grundlegende Handlungsorientierung zu ermögli-
chen (Albrecht 2017).
Diese Betonung des lebensweltorientierten Modells 
der Professionalität findet sich auch in den aktuellen 
Entwicklungen der Beratungspraxis zur Deradikalisie-
rung, da im Rahmen der Netzwerktreffen der Bera-
tungsstellen u.a. Fragen der professionellen Haltung 
und der Transformierbarkeit von wissenschaftlich er-
zeugtem Wissen auf Einzelfälle implizit diskutiert wer-
den. Auch spiegeln Evaluationsberichte (exemplarisch: 
Schuhmacher/Kowol 2018) die Herausforderungen 
des professionellen Handelns in der praktischen Bera-
tungsarbeit. Dies zeigt sich weiterhin an den Maßnah-
men zur Absicherung der Beratungsqualität, zu denen 
spezifische Weiterbildungsangebote für das Themen-
gebiet gehören wie bspw. der Workshopzyklus zur 
Systemischen Beratung und Deradikalisierung, der 
über die Forschungsstelle Deradikalisierung (FORA) 
nicht nur als Weiterbildung, sondern zeitgleich auch 
zur Datenerhebung für ein Forschungsprojekt konzi-
piert wurde und bereits umgesetzt wird. Zudem wird 
als ein Ergebnis der Evaluation der Beratungsstelle 
„Radikalisierung“ (Uhlmann 2017) durch das BAMF-
Forschungszentrum ein Qualifizierungslehrgang für im 
Handlungsfeld Beratende bzw. zukünftige Beratende 
vorbereitet, der im Jahr 2021 starten soll. 
Insgesamt zeigen sich also interessante Parallelen 
zwischen der Professionalisierung der Sozialen Arbeit 
und der Professionalisierung der neuen Beratungs-
praxis im Bereich der Deradikalisierung. Für die zu-
künftige Weiterentwicklung der Fachpraxis spielt die 
Förderung und weitere Ausgestaltung des Wissen-
schaft-Praxis-Dialoges eine wichtige Rolle, der sich 
u.a. in der aktiven Teilnahme der Beratenden an For-
schungsprojekten, dem Einbezug aktueller wissen-
schaftlicher Erkenntnisse in die Fachpraxis und in der 
Ausgestaltung entsprechender Fachtage zeigt. Eine 
geeignete Basis dafür wurde bereits dadurch geschaf-
fen, dass die Beratungsstellen durch das BAMF mit 
Wissenschaftler*innen ausgestattet wurden, wodurch 
ein bundesweites Netzwerk an Wissenschaftler*innen 
zur Unterstützung der Beratungspraxis etabliert wer-
den konnte. Dadurch ist es nun möglich, dass Bera-
tungsstellen für ihre Tätigkeit relevante Forschungs-
fragen und -wünsche direkt an das wissenschaftliche 
Netzwerk weitergeben können. Wobei es dabei hilf-
reich ist, dass die so gewonnenen wissenschaftlichen 
Erkenntnisse nicht nur für die Fachöffentlichkeit in 
Form von Fachartikeln, Fachvorträgen auf Tagungen, 
Sammelbänden etc. aufgearbeitet, sondern spezifisch 
für die Praktiker*innen in den Beratungsstellen praxis-
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nah und somit zielgruppengerecht präsentiert werden. 
Diese Entwicklung ist als Novum anzusehen.
6 Fazit
Beratung im Problemfeld ,Distanzierung und Deradi-
kalisierung‘, welches aufgrund konkreter Herausforde-
rungen und dynamischer Entwicklungen des Phäno-
mens islamistischer Radikalisierung in Deutschland 
entstanden ist, erfordert kompetentes Handeln der 
Beratungspraxis. Als adäquate Antwort auf die mit 
dieser Thematik verbundenen komplexen Problem-
lagen ist das Zusammenwirken von Staat und Zivil-
gesellschaft zu betrachten, denn die sicherheitspo-
litische Relevanz und das öffentliche Interesse an 
diesem Thema prägen die Arbeit der Beratungsstel-
len. So leistet die Deradikalisierungsberatung gemein-
sam mit Sicherheitsbehörden einen wichtigen Beitrag 
zur Verhinderung von Fremdgefährdung (z.B. in Form 
von Terroranschlägen) und zur Abwehr von Angriffen 
auf das demokratische System Deutschlands. Die ter-
tiäre Präventionsarbeit ist in diesem Sinne ein vorge-
lagertes Sicherheitsnetz, das, eingebunden in Netz-
werkstrukturen, als Teil einer gesamtgesellschaftlichen 
Strategie agieren kann. Diese Besonderheit der noch 
jungen Beratungspraxis erfordert jedoch eine Profes-
sionalisierung des Handelns und der institutionellen 
Strukturen. Die damit notwendigen Professionalisie-
rungsprozesse zeigen interessanterweise Parallelen 
zur Professionalisierung der Sozialen Arbeit, was einen 
Einblick in die vielfältigen Strukturen der Beratungs-
praxis ermöglicht, die sich in Form unterschiedlicher 
Träger*innenschaften und organisatorischer Kon-
zeptionen von Beratungsangeboten ausdrücken. Die 
staatlichen und zivilgesellschaftlichen Akteur*innen 
bewegen sich in regionalen, landes- und bundeswei-
ten sowie internationalen Ebenen, welche miteinander 
wiederum Netzwerke bilden und trotz unterschiedli-
cher Schwerpunkte eng zusammenarbeiten. 
Die Grundlage für ein solches konstruktives Zusam-
menwirken im Netzwerk bilden gemeinsame Definiti-
onen wichtiger Arbeitsbegriffe, klare Vereinbarungen 
über Zuständigkeiten und Abläufe (z.B. in der operati-
ven Fallarbeit) und ein gemeinsames Verständnis von 
den Grundsätzen der Beratung (Freiwilligkeit, Wert-
schätzung und Transparenz). Darüber hinaus sind die 
zentralen Unterschiede von Beratungsangeboten zu 
beachten, da die Angebote abhängig von ihrer Struktur 
differieren, d.h. in Abhängigkeit davon, ob es sich um 
ein behördliches oder ein zivilgesellschaftliches Ange-
bot oder um eine Mischform handelt. Unabhängig von 
der jeweiligen Angebotsart liegen der Beratungspraxis 
jedoch in jedem Fall folgende schriftlich formulierte 
und öffentlich zugängliche Mindestqualitätsanforde-
rungen zugrunde: Portfolio, Träger*inbeschreibung, 
Konzept des Beratungsangebots, Zielformulierun-
gen, Teamqualifikation sowie die regelmäßige Fort-
bildung, Intervision und Supervision des Teams 
(Uhlmann 2017). Diese verschiedenen Aspekte der 
Beratungspraxis und ihre jeweilige Ausgestaltung in 
der konkreten Beratung weisen auf die Notwendig-
keit multiprofessio neller Methoden hin, die aufgrund 
der Dynamik des Phänomens ‚islamistische Radikali-
sierung‘ ständig weiterentwickelt und neu angepasst 
werden müssen. 
Wichtig ist jedoch auch: Beratung mit dem Ziel einer 
nachhaltigen Distanzierung und wirksamen Dera-
dikalisierung ist ein freiwilliger, auf Vertrauen und 
Wertschätzung basierender Prozess, der sich der öf-
fentlichen Kommunikation entzieht. Eine qualita-
tive Beratungsarbeit zeichnet sich daher durch klare 
Grundsätze und Haltungen sowie klar definierte Ange-
bote, Zuständigkeiten und Zielsetzungen aus; darüber 
hinaus bedeutet eine solche Beratungsarbeit die An-
wendung professioneller Methoden und beteiligt sich 
an einem regelmäßigen Fachaustausch mit allen rele-
vanten Beratungsakteur*innen im Netzwerk.
Professionalisierung der Beratungspraxis bedeutet 
insofern kompetentes Handeln mithilfe von wirksa-
men Methoden mit dem Ziel einer nachhaltigen De-
radikalisierung. Diese Praxis steht nicht für sich allein, 
vielmehr ist sie in unterschiedliche Strukturen und 
Netzwerke eingebunden und entwickelt sich auf-
grund immer neuer Dynamiken und Herausforderun-
gen weiter. Ihr Schwerpunkt liegt auf dem Handlungs-
wissen der Praktiker*innen, was durch den Aufbau 
und die Etablierung einer Deradikalisierungsforschung 
begünstigt und begleitet wird. Vor allem die wissen-
schaftlichen Mitarbeiter*innen, die seit dem Jahr 2019 
bundesweit direkt an die Beratungsstellen staatli-
cher und zivilgesellschaftlicher Träger*innen ange-
bunden sind, stellen einen wichtigen Beitrag zum 
Wissenstransfer zwischen der Beratungspraxis und 
Forschung bei. Insofern ermöglicht der Dialog zwi-
schen den Praktiker*innen und wissenschaftlichen 
Mitarbeiter*innen vor Ort eine weitere Professionali-
sierung der Beratungspraxis im Phänomenbereich ‚Is-
lamismus‘. 
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Zentrale Thesen
  Die tertiäre Beratung im Phänomenbereich ‚Islamismus‘ wirkt als vorgelagertes Sicherheitsnetz, das so-
wohl den Betroffenen als auch der Gesellschaft im Ganzen zugutekommt.
  Deradikalisierungsberatung als Schwerpunkt der Beratungspraxis benötigt eine Einbettung in professio-
nelle Strukturen.
  Spezifische Weiterbildungsangebote müssen sich neben dem themenfeldspezifischen Fachwissen beson-
ders auf die Beratungskompetenz, also auf die für das Themenfeld relevanten Fähigkeiten und das eben-
solche beraterische Handlungswissen, fokussieren.
  Zivilgesellschaftliche, sozial- und sicherheitsbehördliche Strukturen unterscheiden sich nicht nur in ihren 
Methoden, sondern auch in ihren Handlungsmaximen und Haltungen. Dadurch können verschiedene An-
sätze identifiziert und auch kombiniert werden. So können bspw. ressourcenorientierte Ansätze parallel zu 
repressiven Ansätzen durchgeführt werden (Bsp.: Beratung von Inhaftierten).
  Die Professionalisierung der Beratungspraxis zeigt sich in der Entwicklung von Institutionen und Netzwer-
ken und in der Erarbeitung und Anwendung professioneller Ansätze und Methoden. Qualitativ gute Be-
ratung folgt bestimmten Grundsätzen. Entscheidend sind die Haltung der Berater*innen gegenüber den 
Klient*innen sowie die Orientierung an Menschenrechten und demokratischen Werten. Im Mittelpunkt 
steht eine vertrauensvolle und wertschätzende Arbeitsbeziehung zwischen beratungsnehmender und be-
ratender Person. 
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Die Entwicklung bundesweiter Standards 
in der Beratung des sozialen Umfelds  




Die Entwicklung von Standards in der Beratung des 
sozialen Umfelds (mutmaßlich) islamistisch radika-
lisierter Personen ist ein Produkt des Netzwerks der 
Beratungsstelle „Radikalisierung“ des Bundesamts für 
Migration und Flüchtlinge (BAMF) und wurde vom 
Forschungszentrum des BAMF begleitet. Die Ergeb-
nisse dieses Entwicklungsprozesses (2017 bis 2020) 
wurden in Form der Handreichungen „Standards in der 
Beratung des sozialen Umfelds (mutmaßlich) islamis-
tisch radikalisierter Personen“ in den Jahren 2018 und 
2020 veröffentlicht. Der folgende Text bietet einen 
kurzen Einblick in die Netzwerkarbeit und die damit 
verbundenen Herausforderungen. Die Lessons Learned 
(gewonnene Erkenntnisse) bzgl. des Entwicklungspro-
zesses geben einen Einblick in die Besonderheiten der 
Qualitätsentwicklung im BAMF-Netzwerk. Die wich-
tigsten Ergebnisse sind im Kapitel „Fazit“ zusammen-
gefasst.
2 Das Netzwerk
Die Gründung des BAMF-Netzwerks im Jahr 2012 
beinhaltete neben einer zentralen staatlichen An-
laufstelle die Empfehlung für zivil gesellschaftliche 
Partner*innen im Feld der Deradikalisierung und 
damit verbunden die Beratung des sozialen Umfelds. 
Die Beratungsstellen im Netzwerk „sollten dezidiert 
nicht Teil einer staatlichen Einrichtung sein, um den 
Zugang zu dem Beratungsangebot so einfach wie 
möglich zu gestalten. (…) Um eine effektive Beratung 
zu gewährleisten, sollten die zivilgesellschaftlichen 
Partner lokal verwurzelt und vernetzt sein“ (Uhlmann 
2017: 23). Seitdem ist die Beratungsstelle „Radikali-
sierung“ des BAMF mit Sitz in Nürnberg bundesweit 
über eine telefonische Hotline sowie über E-Mail er-
reichbar. (Mutmaßliche) Radikalisierungssachverhalte 
können von Ratsuchenden in einem Erstgespräch dar-
gestellt, beratend besprochen und bei Bedarf an eine 
Beratungsstelle im bundesweiten Netzwerk vermittelt 
werden. Eine persönliche Beratung kann dann zeit-
nah und vor Ort durch diese Beratungsstelle durchge-
führt werden. Dadurch erhalten betroffene Menschen 
die Möglichkeit, niedrigschwellige und unbürokrati-
sche Unterstützungssysteme aufzusuchen und in An-
spruch zu nehmen. Günstig hierbei ist, dass die föde-
rale Struktur Deutschlands ein ausgeprägtes Netz an 
zivilgesellschaftlichen Akteur*innen zeigt, die nach re-
gionalen Unterschieden und Bedürfnissen agieren. Sie 
sind direkt in die Fallarbeit eingebunden und stehen 
idealerweise mit relevanten Einrichtungen sozialer und 
therapeutischer Regelstrukturen im Austausch.
Die Beratungsstellen sind Ausdruck einer starken Zi-
vilgesellschaft. Die Berater*innen arbeiten mit Men-
schen, die sich in schwierigen und krisenhaften 
Lebensphasen befinden, welche individuelle und maß-
geschneiderte Problemlösungsstrategien erfordern. 
Im Vordergrund der Beratung stehen ressourcenorien-
tierte Ansätze und die Annahme, dass Menschen sich 
verändern (können). Die (Re-)Integration und (Re-)
Sozialisation radikalisierter Menschen in ein stabiles 
so zia les Umfeld und, in einem weiteren Schritt, in die 
Gesellschaft sind die langfristigen Ziele von Beratung.
Die Schnittmenge der Zusammenarbeit zivilgesell-
schaftlicher und sicherheitsbehördlicher Akteur*innen 
liegt in der möglichen und konkreten Gefahr, die von 
(mutmaßlich) radikalisierten Menschen ausgeht. Die 
Selbst- und Fremdgefährdung muss von Sicherheits-
behörden eingeschätzt und entsprechend abgewehrt 
werden. Beratung unterstützt diese Prozesse, aller-
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dings kann es teilweise aufgrund mangelnder Kom-
munikation und Koordination zu Konflikten zwischen 
den beteiligten Akteur*innen kommen. Eine klare 
Rollenverteilung und Abklärung von Zuständigkei-
ten, transparente Kommunikationswege und gemein-
same Stand ards in der Beratung sind wichtige Vor-
aus setzungen für eine qualitativ hochwertige und 
wirksame Zusammenarbeit zwischen zivilgesellschaft-
lichen und staatlichen Akteur*innen. Die Evaluation 
der Beratungsstelle „Radikalisierung“ von April 2016 
bis August 2017, welche unter Einbindung zivilgesell-
schaftlicher und staatlicher Akteur*innen durchge-
führt wurde, zeigte als wichtigste Ergebnisse den Be-
darf eines vertrauensvollen Austausches zwischen den 
Netzwerkpartner*innen und die Notwendigkeit einer 
Professionalisierung des Arbeitsfeldes (vgl. Uhlmann 
2017). Die Abgrenzung von Verantwortlichkeiten und 
Tätigkeitsbereichen sowie die Erarbeitung gemeinsa-
mer Arbeitsbegriffe und Definitionen für Beratungs-
prozesse wurden als notwendige Voraussetzungen 
im Netzwerk formuliert. Die Beratungsstelle „Radi-
kalisierung“ des BAMF ist hier eine wichtige Schnitt-
stelle zwischen relevanten zivilgesellschaftlichen und 
behördlichen Akteur*innen und erfüllt gemeinsam 
mit dem Forschungszentrum des BAMF eine wichtige 
Funktion im Netzwerkaufbau und in der Unterstüt-
zung von Professionalisierungsprozessen. 
Die Rolle zivilgesellschaftlicher Akteur*innen in der 
Beratungspraxis ist durch Diversität geprägt, genauso 
wie eine Vielfalt an Beratungsansätzen und Methoden 
existiert. Wie zu Beginn der Standardentwicklung im 
Netzwerk (2017) befindet sich die Mehrheit der Be-
ratungsstellen im Netzwerk in zivilgesellschaftlicher 
Träger*innenschaft. Die Zusammenarbeit im Netz-
werk bedeutet für die beteiligten Beratungsstellen 
auch das Preisgeben von Know-how und das mögliche 
Abschöpfen durch ,Konkurrent*innen‘. Hinzu kommt 
die Unsicherheit in der Umsetzung langfristiger Be-
ratungsangebote, da ausnahmslos alle Beratungs-
stellen in zivilgesellschaftlicher Träger*innenschaft 
in Form von (Modell-)Projekten finanziert werden. 
Diese fehlende Planungssicherheit in Projekten kann 
sich auch auf Beratungsprozesse negativ auswirken, 
wenn z.B. eine Beratung aufgrund von Projektförder-
maßnahmen abgebrochen werden muss. Diese Ent-
wicklung lässt sich ebenso an den aktuellen Verän-
derungen im Beratungsstellen-Netzwerk ablesen: 
Staatliche Akteur*innen übernehmen Angebote zivil-
gesellschaftlicher Träger*innen, denn die Zahl der Be-
ratungsstellen bzw. Angebote in staatlicher Hand ist 
seit der Gründung des Netzwerks gestiegen, während 
die Zahl der Beratungsstellen in zivilgesellschaftlicher 
Träger*innenschaft gesunken ist.
Das Spannungsfeld zwischen staatlichen und zivilge-
sellschaftlichen Akteur*innen kennzeichnet die Zu-
sammenarbeit im Beratungsstellen-Netzwerk und 
ist zugleich Ausdruck der gesamtgesellschaftlichen 
Relevanz und Komplexität des Arbeitsfeldes. Hier ist 
die Beratungsstelle „Radikalisierung“ des BAMF eine 
wichtige Schnittstelle, um einen vertrauensvollen Aus-
tausch zwischen beiden Seiten, staatlich wie zivil-
gesellschaftlich, aufrecht zu erhalten und weiter zu 
führen, um eine nachhaltige und wirksame Deradikali-
sierung im Rahmen effizienter Strukturen und profes-
sioneller Beratung durchführen zu können. Das bedeu-
tet für ratsuchende Menschen die Möglichkeit, sich an 
Beratungsstellen zu wenden, denen sie genug Ver-
trauen entgegenbringen, um sich auf Beratungspro-
zesse einlassen zu können. Diese Angebote und damit 
verbundene Maßnahmen müssen für die Zielgruppen 
gut verständlich und transparent kommuniziert wer-
den.
3 Standardentwicklung
Die Bedeutung des sozialen Umfelds im Arbeitsfeld 
der Deradikalisierung begründet sich in der Annahme, 
dass wichtige Bezugspersonen aufgrund ihrer emo-
tionalen Nähe zur radikalisierten Person einer weiteren 
Radikalisierung dieser Person am besten entgegentre-
ten können. Denn solche Schlüsselpersonen aus dem 
sozialen Umfeld stellen oftmals die letzte Brücke zwi-
schen der radikalisierten Person und der Gesellschaft 
dar (Endres 2014: 1). Diese, vielleicht letzte, Möglich-
keit, radikalisierte Menschen „zurückzuholen“ verdeut-
licht die Notwendigkeit einer indirekten Beratung über 
das soziale Umfeld. Denn durch diese Beratungsform 
können die positiven Einflüsse aus dem persönlichen 
Umfeld der radikalisierten Person für eine mögliche 
Distanzierung der betroffenen Person genutzt werden. 
Dabei können einzelne Familienmitglieder oder andere 
emotionale Bezugspersonen der radikalisierten Per-
son jedoch nicht nur positiven, sondern für Distanzie-
rungs- und Deradikalisierungsverläufe unter Umstän-
den auch schädlichen Einfluss nehmen (RAN 2017: 4). 
Die soziale Umfeldberatung muss dementsprechend 
diese Einflussfaktoren differenzieren und in die in-
dividuellen Beratungsprozesse einbeziehen. Für die 
konkrete Fallarbeit bedeutet diese indirekte Form der 
Beratung, dass Radikalisierungssachverhalte stellver-
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tretend geschildert werden, nämlich aus Sicht von Fa-
milienangehörigen oder anderen indirekt Betroffenen. 
Diese „Radikalisierungssachverhalte aus zweiter Hand“ 
werden in der Beratung mit den beratungsnehmenden 
Personen aus dem sozialen Umfeld reflektiert, bear-
beitet und, wenn möglich, bereits in den ersten Bera-
tungsgesprächen verifiziert. Doch bis eine „Radikali-
sierung“ festgestellt werden kann, gilt lediglich eine 
vermutete Radikalisierung. Diese Besonderheit der 
sozialen Umfeldberatung wird im Titel der Standard-
sammlung Rechnung getragen: „Standards in der Be-
ratung des sozialen Umfelds (mutmaßlich) islamistisch 
radikalisierter Personen“.
Der Projektauftrag einer gemeinsam im Beratungs-
stellen-Netzwerk des BAMF entwickelten Standard-
handreichung ging im Jahr 2017 von der Beratungs-
stelle „Radikalisierung“ an den zivilgesellschaftlichen 
Träger Violence Prevention Network (VPN) und wurde 
vom Forschungszentrum des BAMF wissenschaftlich 
begleitet. Die Projektziele wurden aus den Bedarfen 
der Evaluation (vgl. dazu Uhlmann 2017) ermittelt und 
entsprechend formuliert. Dies umfasste eine Reflexion 
Abbildung 5: Das Beratungsstellen-Netzwerk der Beratungsstelle „Radikalisierung“ des Bundesamts für Migration und 
Flüchtlinge (BAMF) 
Quelle: Violence Prevention Network 2020
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der Beratungspraxis und die Entwicklung gemeinsam 
vereinbarter Definitionen und Ziele der Beratungsar-
beit. Für die geplante Standardhandreichung wurde 
eine wissenschaftliche Mitarbeiterin des VPN e. V. ein-
gestellt. Sie wird im Folgenden als Projektmitarbeite-
rin bezeichnet.
Das Projekt „Standardhandreichung“ wurde im Rah-
men des Netzwerktreffens der Beratungsstellen „Run-
der Tisch“ im zweiten Quartal 2017 vorgestellt. Die 
Beratungsstelle „Radikalisierung“ organisiert seit 
ihrem Bestehen im Jahr 2012 vierteljährliche Treffen 
der Beratungsstellen im Netzwerk in Form eines Run-
den Tisches. Dieser „bundesweit einmalige, struktu-
rierte Austausch zur allgemeinen Beratungsarbeit und 
zu fallbezogenen Themen generiert u. a. auch deswe-
gen einen Mehrwert, weil sich die teils unterschied-
lich spezialisierten Beratenden gegenseitig mit ihrer 
Expertise ergänzen“ (Uhlmann 2017: 26). Diese Netz-
werktreffen sind von besonderer Bedeutung, da ak-
tuelle Trends im Phänomenbereich und Herausforde-
rungen in den Handlungsfeldern diskutiert, Bedarfe 
der Netzwerkakteur*innen kommuniziert und ge-
meinsame Lösungsansätze entwickelt werden kön-
nen (ebd.). Die Entwicklung gemeinsamer Beratungs-
standards war zuvor noch nicht angestrebt worden. 
Daher mussten zwischen den Netzwerkpartner*innen 
zunächst einige grundlegende Fragen zur Zielstel-
lung und zum Entwicklungsprozess geklärt werden. 
Um die Standards zu entwickeln, war es darüber hi-
naus notwendig, dass die Projektmitarbeiterin auf 
abstrakter Ebene Einblicke in die Arbeitsweisen der 
Berater*innen bekam. Um ihr die notwendigen Einbli-
cke zu ermöglichen, musste zunächst eine Vertrauens-
basis zwischen den Netzwerkpartner*innen und der 
Projektmitarbeiterin aufgebaut werden. Nach der ers-
ten Präsentation des Projekts „Standardhandreichung“ 
im Netzwerk im Juni 2017 folgte daher eine Kennen-
lernphase zwischen der Projektmitarbeiterin und den 
Berater*innen des Beratungsstellen-Netzwerks. Es 
wurden vertrauliche Gespräche geführt und Rahmen-
bedingungen für den Ablauf des Projekts entwickelt: 
Zum Beispiel sollten Aussagen und Erkenntnisse der 
Berater*innen keiner Person oder Beratungsstelle zu-
geordnet werden können, sondern als Netzwerkpro-
dukt gekennzeichnet werden. Während dieses Pro-
zesses wurde deutlich, dass die Zusammenarbeit im 
Netzwerk durchaus von einer Diversität unterschiedli-
cher Ansätze und der Bereitschaft zur streitbaren Aus-
einandersetzung über das Arbeitsfeld geprägt war. Die 
Beratungsstellen wollten zwar einerseits an der Erstel-
lung gemeinsamer Standards mitwirken, andererseits 
jedoch eigene Beratungsansätze und Ansprüche an er-
folgreiche Deradikalisierung nicht „verwässern“ oder 
aufgeben. Das Spannungsfeld der Kompromissfindung 
bzgl. gemeinsamer Definitionen und Standards und 
zugleich der Abgrenzung von anderen Beratungsstel-
len und ihren Ansätzen stellte von Anfang an eine Her-
ausforderung des gemeinsamen Vorhabens dar. 
Im Herbst 2017 konnte ein überarbeitetes Projektkon-
zept „Standardhandreichung“ im Rahmen des Runden 
Tisches im Netzwerk vorgestellt werden. Durch einen 
kooperativen Netzwerkprozess konnten die Rahmen-
bedingungen den aktuellen Bedürfnissen und Pro-
blemlagen der Beratungsstellen angepasst werden. 
Der Leitfaden für die Interviews zur Standardentwick-
lung wurde mit den Berater*innen der Beratungsstel-
len formuliert. Vereinbart wurde, dass die Interviews 
persönlich durch die Projektmitarbeiterin in den Be-
ratungsstellen vor Ort durchgeführt werden sollten. 
Diese Gespräche sollten nicht aufgezeichnet werden. 
Vertiefend sollten Workshops zu den Fragestellungen 
„Werteorientierungen“ und „Methoden der Beratungs-
praxis im Netzwerk“ durchgeführt werden. Die Zwi-
schenergebnisse und der aktuelle Stand des Projekts 
sollten bei jedem Netzwerktreffen (Runder Tisch) prä-
sentiert werden, wobei die Möglichkeit zur Diskussion 
für alle Beteiligten gewährleistet werden sollte. Mit 
dieser Vereinbarung im Netzwerk wurde das Projekt 
im Jahr 2017 für ein weiteres Jahr verlängert. 
Bis August 2018 führte die Projektmitarbeiterin 27 
Einzel- und Gruppengespräche mit Berater*innen 
der Beratungsstellen vor Ort und veranstaltete zwei 
Workshops zu den Themen „Ethische Grundsätze 
der Beratung“ und „Methoden der Beratung“ mit den 
Berater*innen aus dem Netzwerk. Die Ergebnisse der 
Interviews und gemeinsamen Workshops wurden zu-
sammengeführt und im Rahmen der Netzwerktreffen 
aufbereitet und kritisch diskutiert. Das Forschungszen-
trum des BAMF und die Beratungsstelle „Radikalisie-
rung“ unterstützten diese Prozesse der Standardkon-
solidierung durch ihre Fach- und Netzwerkexpertise 
sowie durch einen Peer Review der erarbeiteten Ent-
würfe der Standardhandreichung. Die Entwicklung 
erster gemeinsamer Standards im Jahr 2018 diente der 
Bildung eines Fundaments für gute Beratung. Sie un-
terstützte die Ergebnisse aus der BAMF-Evaluation: 
Transparenz, Verständigung über gemeinsame Ziele, 
Qualitätssicherung, Kooperation und Innovation im 
Netzwerk (Uhlmann 2017). Nach weiteren Rückkop-
pelungsschleifen mit den Beratungsstellen wurde der 
Entwurf der Netzwerkhandreichung mit den Lan-
deskoordinierungsstellen und dem Bundesministerium 
169Aus der Wissenschaft für die Praxis
des Innern, für Bau und Heimat abgestimmt und ver-
öffentlicht. 
Die Fortführung der netzwerkimmanenten Standard-
entwicklung wurde im Jahr 2019 durch die Schaffung 
neuer Stellen für die wissenschaftliche Begleitung von 
Beratungsstellen aller Träger*innen unterstützt. Diese 
neuen wissenschaftlichen Mitarbeiter*innen sind als 
bundesweiter WiMi-Verbund unter der Federführung 
des BAMF-Forschungszentrums organisiert. Die Qua-
litäts- und Standardentwicklung durch die Projekt-
mitarbeiterin von VPN hat sich im BAMF-Netzwerk zu 
einem eigenständigen Arbeitsfeld entwickelt. 
Im zweiten Quartal 2019 bat die Projektmitarbeite-
rin um Feedback der Beratenden des Netzwerks zur 
veröffentlichten Handreichung. Die Ergebnisse aus 
den entsprechenden telefonischen Interviews wur-
den auf den Netzwerktreffen rückgekoppelt, disku-
tiert und entsprechend überarbeitet und ergänzt. Auf 
Wunsch der Beratungsstellen führte die Projektmitar-
beiterin zudem zwei Veranstaltungen durch, die sich 
mit den Standards in der Beratung in den verwandten 
Phänomenen „Rechtsextremismus und sogenannte 
Sekten“ auseinandersetzen sollten. Der Austausch zwi-
schen den Berater*innen aus den unterschiedlichen 
Arbeitsfeldern stand dabei im Mittelpunkt. Die Ergeb-
nisse dieser Veranstaltungen wurden als Impulse in die 
zweite Auflage der Handreichung aufgenommen. 
Die zweite Auflage der Netzwerk-Standardhandrei-
chung (Violence Prevention Network 2020) stellt ein 
weiteres Ergebnis der gemeinsamen Netzwerkarbeit 
dar. Neben einer verbesserten Darstellung von prakti-
schen Fallbeispielen konnten die Beratungsabläufe dif-
ferenzierter dargestellt und spezifischere Beratungs-
methoden entwickelt und abgestimmt werden.
Bei der Umsetzung des Projekts zeigte sich, dass die 
Entwicklung von Standards in dem Beratungsstellen-
Netzwerk mehr Zeit als angenommen in Anspruch 
genommen hatte. Das betraf vor allem die Projekt-
einführungsphase, den Aufbau von Kommunikations-
wegen und die Entwicklung einer vertrauensvollen Ge-
sprächskultur zwischen den Netzwerkpartner*innen. 
Auch die Schaffung transparenter und allen zugängli-
cher Abstimmungsprozesse hatte mehr Zeit und einen 
größeren Aufwand gekostet, als es z.B. bei der Ent-
wicklung träger*inneninterner Beratungsstandards der 
Fall ist. 
In der Anfangsphase des Projekts nahm die Kommu-
nikation mit den einzelnen Träger*innen der Bera-
tungsstellen viel Zeit in Anspruch. Denn für die ge-
planten Interviews zur Standardentwicklung war die 
Schaffung transparenter und vertrauensvoller Rah-
menbedingungen erforderlich. Das Mitspracherecht 
und die Mitgestaltung der Abläufe und Abstimmungs-
prozesse des Projekts war für die Träger*innen und 
Mitarbeiter*innen der Beratungsstellen notwendig 
und wichtig. Auf diese Weise konnten aus der Pra-
xis für die Praxis gemeinsame Arbeitsbegriffe definiert 
und idealtypische Beratungsabläufe nachgezeichnet 
werden. Diese Projektlogik benötigte flexible und be-
darfsorientierte Förderstrukturen, die das BAMF-For-
schungszentrum über die Dauer der Standardentwick-
lung unterstützte und begleitete. Diese prozesshafte 
Entwicklung ermöglichte den Aufbau nachhaltiger 
Netzwerkstrukturen und die Qualitätsentwicklung in 
den Beratungsstellen vor Ort.
4 Fazit
Staatliche und zivilgesellschaftliche Akteur*innen ver-
folgen gemeinsam das Ziel einer nachhaltigen De-
radikalisierung radikalisierter Menschen. Um mit 
diesem Anliegen erfolgreich zu sein und um professio-
nell zu agieren, bedarf es eines klaren und von den 
Akteur*innen geteilten Zielverständnisses, einer Rol-
lenklarheit und Transparenz und eines stetigen Aus-
tauschs über gemeinsam anzustoßende Prozesse der 
weiteren Qualitätssicherung und Professionalisierung. 
Das Beratungsstellen-Netzwerk hat mit der systema-
tischen Entwicklung gemeinsamer Standards einen 
wertvollen Beitrag zur Qualitätsentwicklung in der Be-
ratung des sozialen Umfelds (mutmaßlich) islamistisch 
radikalisierter Personen geleistet. Die Diversität der 
Beratungsangebote und damit verbundenen Koope-
rationen bewiesen sich im Prozess der Standardent-
wicklung als Zeichen einer starken Zivilgesellschaft in 
einer staatlich-föderalen, abgestimmten und hand-
lungsfähigen Struktur mit regionalen Konzepten und 
Träger*innen, die direkt vor Ort eingebunden sind und 
die Lebenswirklichkeiten der Menschen dort kennen.
Eine erste gemeinsam konsolidierte Standardsamm-
lung (2018) ermöglichte eine systematisch durch-
geführte Reflexion der Beratungspraxis in der Bera-
tungsstelle „Radikalisierung“ des BAMF und ihren 
Partner-Beratungsstellen im deutschlandweiten Netz-
werk. Die Grundlage für ein gemeinsames Beratungs-
verständnis konnte geschaffen und wesentliche Merk-
male von Beratungsverläufen konnten erfasst werden. 
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Dies ist nicht nur deutschlandweit, sondern auch euro-
paweit einmalig.
Aus den umfangreichen Abstimmungen im Netzwerk 
zur Erarbeitung und Konsolidierung der Standards 
wurde deutlich, dass die damit verbundene Qualitäts-
entwicklung nicht nur ein einmaliges Projekt, sondern 
einen stetigen Diskussions- und Entwicklungsprozess 
zwischen Forschung und Beratungspraxis darstellt. 
Daher wurde das Projekt, finanziert im Rahmen der 
wissenschaftlichen Begleitforschung durch das BAMF, 
weitergeführt. Im Fokus standen vor allem gemein-
same Definitionen, Abläufe und eine Sammlung pra-
xisrelevanter Methoden. Mit dem Ziel, Erkenntnisse 
„von der Praxis für die Praxis“ zu generieren, konnten 
konkrete Fallbeispiele mit den Berater*innen erarbei-
tet, Auseinandersetzungen zu wichtigen Fragestellun-
gen in Fokusgruppentreffen erörtert und die Ergeb-
nisse dazu in die Handreichung übernommen werden. 
Die Verstetigung des Beratungsangebots und die Pro-
fessionalisierung der Beratungsstellen sind als Ge-
samtentwicklung des BAMF-Beratungsnetzwerks im 
Arbeitsfeld der Deradikalisierung zu betrachten, die 
sich aus der Gründung der Beratungsstelle „Radika-
lisierung“ im Jahr 2012 und den Bedarfen des Netz-
werks aus der Evaluation des Jahres 2017 ergeben hat. 
So wurden aus den gemeinsam formulierten Bedar-
fen nach Abstimmung mit der Beratungsstelle „Ra-
dikalisierung“ im Forschungszentrum des BAMF 
weitere Projekte im Netzwerk entwickelt und umge-
setzt: u.a. eine berufsspezifische Qualifizierung der 
Berater*innen, die wissenschaftliche Begleitforschung 
der Beratungsstellen und die Entwicklung netzwerkei-
gener Standards mit dem Ziel, eine Grundlage für die 
Analyse wirkungsvoller Merkmale nachhaltiger Dera-
dikalisierung zu schaffen.
Um besser auf zukünftige Entwicklungen und Her-
ausforderungen reagieren zu können, dienen der Aus-
tausch zu aktuellen Entwicklungen sowie die Reflexion 
der Beratungspraxis im Netzwerk dazu, im Netzwerk 
mögliche blinde Flecken aufdecken zu können, ge-
meinsam Bedarfe zu identifizieren und eine kons-
truktive Fehlerkultur zu entwickeln. Denn die Teil-
nahme am und der Austausch im Netzwerk allein 
führen nicht automatisch zu einer Qualitätsverbes-
serung von Beratung. Die Entwicklung netzwerkei-
gener Strukturen und die Zusammenarbeit im Netz-
werk setzen allerdings eine Verbindlichkeit voraus, die 
sich in Form einer freiwilligen Selbstverpflichtung der 
Berater*innen ausdrückt. Die auf diese Weise mög-
liche aktive Beteiligung an der Entwicklung und die 
Einführung von Standards durch die Berater*innen 
in den Beratungsstellen ermöglichen nun Verände-
rungsprozesse, die zur Verbesserung individueller Be-
ratungsprozesse führen (können). Bei dem richtigen 
Verständnis und einer kompetenten Herangehens-
weise profitieren Träger*innen und Berater*innen und 
letztendlich die beratungsnehmenden Personen von 
qualitativ guter Beratung, denn genau dies soll durch 
die Beratungsstandards erreicht werden. Die Leitfrage 
für die Standardentwicklung lautet dementsprechend: 
„Was ist gute Beratung? Und wie kann gute Beratung 
für alle ratsuchenden Personen in Deutschland ge-
währleistet werden?“
Zentrale Thesen
  Das bundesweite Netzwerk der Beratungsstelle „Radikalisierung“ des Bundesamts für Migration und 
Flüchtlinge (BAMF) ist ein Zusammenschluss gleichberechtigter zivilgesellschaftlicher und staatlicher 
Akteur*innen. Die Beratungsstelle „Radikalisierung“ ist dabei die zentrale bundesweite Schnittstelle zwi-
schen diesen Akteur*innen und den Beratungsstellen im Netzwerk.
  Das Ziel von Beratung ist das Anstoßen von Distanzierungsprozessen und die wirksame Begleitung von 
Deradikalisierungsverläufen. Das soziale Umfeld spielt dabei eine essentielle Rolle und rückt in den Fokus 
von Beratung.
  Die Entwicklung von Standards der Beratung des sozialen Umfelds im Netzwerk bringt einen Mehrwert. 
Die teilnehmenden Akteur*innen stehen im regelmäßigen Austausch und ermöglichen dabei gleichberech-
tigte Arbeitsprozesse, die einerseits zu mehr Transparenz und andererseits zu einer kritischen Auseinander-
setzung mit bestehenden Beratungsangeboten führen.
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  Die Ergebnisse der Standardentwicklung im Netzwerk liegen in Form einer ersten Handreichung (2018) 
und einer weiteren, überarbeiteten und ergänzten Handreichung (2020) vor. Sie verdeutlichen die  
Notwendigkeit flexibler Projektstrukturen. Denn der Aufbau von transparenten Kommunikations- und 
gleichberechtigten Abstimmungsprozessen war wesentlich, um eine qualitativ hochwertige Entwicklung 
von Netzwerkstandards zu gewährleisten.  
  Die Handreichung „Standards in der Beratung des sozialen Umfelds (mutmaßlich) islamistisch radikalisier-
ter Personen“ stellt einen Beitrag zur Professionalisierung der Beratung im Handlungsfeld ,Deradikalisie-
rung‘ dar. 
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Aus der Praxis für die 
WissenschaftIII
Trendanalysen
Mit den "Trendanalysen" wurde neben wissenschaftli-
chen Fachartikeln wie sie sich in diesem Band finden 
ein weiteres, kürzeres und schnelleres Format ge-
schaffen, um praxisrelevante Forschungsfragen auf-
zubereiten. Ziel der Trendanalysen ist es, auf der Basis 
des Erfahrungswissens der Beratenden Erkenntnisse 
zu einem jeweils in der Praxis beobachteten oder für 
die Beratungspraxis relevanten Trend oder einer Ent-
wicklung in der islamistischen Szene zu generieren. 
Sie ermöglichen einen beratungsstellenübergreifen-
den Austausch zum bundesweiten Vorkommen und 
dem Umgang mit einzelnen Trends und Entwicklun-
gen. Diese Analysen werden jeweils um exemplari-
sche deutsche und internationale Forschungsarbeiten 
ergänzt. Dabei sollen sowohl Überschneidungen, kri-
tische Gegenüberstellungen zwischen Forschung und 
Praxis sowie Forschungslücken aufgezeigt werden. Die 
Themenvorschläge zu den vier folgenden Trendanaly-
sen wurden direkt aus dem Beratungsalltag der Bera-
tungsstellen sowie von behördlicher Seite, also durch 
die BAMF-Beratungsstelle "Radikalisierung" oder das 
Bundesministerium des Innern, für Bau und Heimat 
eingebracht. Die hier präsentierten Trendanalysen 
befassen sich mit der Rolle von Antisemitismus, der 
Bedeutung des Wegfalls wichtiger Bezugspersonen, 
Distanzierungsfaktoren sowie Onlineaktivitäten im Ra-
dikalisierungsprozess.
Der Erarbeitungsprozess dieser Trendanalysen stellt 
sich wie folgt dar: Um das jeweilige Erkenntnisinter-
esse zu befriedigen, wird gemeinsam mit dem Verbund 
wissenschaftlicher Mitarbeitender ein qualitativer Fra-
gebogen erstellt. Anschließend führen die wissen-
schaftlichen Mitarbeitenden aus dem Verbund mithilfe 
der Fragebögen Einzel- oder auch Gruppeninterviews 
mit den Beratenden114 der jeweiligen Beratungsstelle 
durch. Die Antworten werden protokolliert und an 
das BAMF-Forschungszentrum weitergeleitet. Paral-
lel dazu erstellen die wissenschaftliche Mitarbeiterin 
der Deutschen Gesellschaft für Auswärtige Politik115 
oder das BAMF-Forschungszentrum eine Kurzüber-
sicht zum aktuellen internationalen Forschungsstand. 
Die gesammelten Rückmeldungen werden im BAMF-
Forschungszentrum116 mit einer zusammenfassen-
den und strukturierenden Inhaltsanalyse ausgewer-
tet. Die anonymisierten und mit dem internationalen 
Forschungsstand kontextualisierten Ergebnisse wer-
den abschließend in Form eines Kurzberichts zurück 
an die Beratungsstellen gegeben. Durch den bewusst 
gewählten gemeinschaftlichen Ansatz und die enge 
Verzahnung mit den wissenschaftlichen Mitarbeiten-
den und den Beratenden, auch in Form von Rückkopp-
lungsschleifen, werden die Erfahrungsbilder validiert.
114 Unser Dank gilt an dieser Stelle den befragten Beratenden, die 
zu der Erstellung dieser Trendanalysen maßgeblich beigetragen 
haben.
115 Maßgeblich durch Sofia Koller.
116 Durch Corinna Emser, Nelia Miguel Müller, Teresa Rupp und 
Alexandra Wielopolski-Kasaku. 
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Die Rolle von Antisemitismus im  
Radikalisierungsprozess – 
Trendanalyse I/2019
In dieser Trendanalyse wird die Rolle von Antisemitismus im Radikalisierungsprozess untersucht. Hierfür wurde der 
folgende Fragebogen an die Partner-Beratungsstellen der Beratungsstelle „Radikalisierung“ des BAMF und an die 
Landeskoordinierungsstellen versandt:
Vorbemerkung
Es gilt zu beachten, dass die Partner vor Ort (PVO) und 
Landeskoordinierungsstellen (LKS) vorrangig im Be-
reich von Radikalisierungsprozessen in salafistischen 
Milieus tätig sind. Die Fallzahl mit eindeutig antisemi-
tischen Narrativen bei den Beratungsstellen ist niedrig. 
Auf dieser geringen Basis war es nicht möglich, eine 
fundierte Einschätzung zu treffen, ob in diesen weni-
gen Fällen diese Einstellungen bereits vor dem Radika-
lisierungsprozess bestanden haben. 
Fragen:
1. a) Welche Feindbilder allgemein (z.B. „der Westen“; „die Ungläubigen“; „die Juden“; „die Zionisten“) 
tauchen in den Fallkonstellationen gehäuft auf? 
Welchen Stellenwert hat dabei: 
b) klassischer Antisemitismus (z.B. „die Juden haben zu viel Einfluss“) und 
c) die Projektion israelischer Politik auf Jüd*innen allgemein? 
2. Inwiefern ist Kritik an der israelischen Regierung/an israelischer Politik ohne feststellbare antise-
mitische Narrative vorhanden?
3. Lassen sich Aussagen darüber treffen, wie umfassend zwischen Jüd*innen in Deutschland und der 
Politik der israelischen Regierung differenziert wird?
4. Werden antisemitische Einstellungen vorrangig mit Bezugnahme auf den Islam (ggf. unter Verweis 
auf bestimmte Suren) gerahmt, oder vorrangig mit Bezugnahme auf den Nahostkonflikt?
5. Können Aussagen darüber getroffen werden, ob vorhandene antisemitische Einstellungen bereits 
vor der Radikalisierung in den islamistischen Extremismus vorhanden waren?
6. Welche Rolle spielt nach den Erfahrungen der Beratenden Antisemitismus in Radikalisierungspro-
zessen?
Feindbilder
Die Abfrage hat gezeigt, dass die Feindbilder „der 
Westen“ und „die Ungläubigen“ in den Narrativen 
der Ratsuchenden wiederholt Verwendung finden. 
Zu „den Ungläubigen“ zählen dabei gleichermaßen 
Christ*innen, Jüd*innen, die der eigenen Wahrneh-
mung nach diskriminierende Mehrheitsgesellschaft 
sowie alle Muslim*innen, die einen westlichen Lebens-
stil pflegen. Feindbilder wie „die Jüd*innen“ oder „die 
Zionist*innen“ kommen nur vereinzelt und unterge-
ordnet vor. Damit einhergehend wurde berichtet, dass 
der klassische Antisemitismus im Beratungsverlauf nur 
eine untergeordnete Rolle spiele. Einige Beratende be-
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richteten, antisemitische Äußerungen seien nicht fest-
gestellt worden. Andere teilten mit, vereinzelt seien 
antisemitische Aussagen vorgekommen. Diese seien 
zumindest in einigen Fällen mithilfe der Beratenden 
reflektiert und hinterfragt werden.
Die Rolle des Nahostkonflikts
Mehrere PVO und LKS beobachteten, dass antisemi-
tische Äußerungen – soweit vorhanden – im Kontext 
des Nahostkonflikts und der Politik Israels geäußert 
werden. Einige Beratende wiesen darauf hin, dass es 
bei Personen mit persönlicher Erfahrung mit diesem 
Konflikt im Beratungsverlauf häufig zu einer starken 
Emotionalisierung bezüglich dieses Themas komme. 
Dies führe jedoch in der Regel nicht zu einer negativen 
Einstellung gegenüber Menschen jüdischen Glaubens 
allgemein. Vielmehr würden sich derartige Einstellun-
gen unter anderem in Form eines Unverständnisses 
gegenüber der israelischen Besatzungspolitik sowie als 
Kritik an der ausbleibenden Anerkennung Palästinas 
manifestieren. Die Feindbilder dieser Personengruppe 
würden überwiegend auf den eigenen Erfahrungen 
basieren, die zwar vereinzelt auch auf die Jüd*innen 
als Religionsgemeinschaft übertragen würden, mehr-
heitlich jedoch eher politisch als ideologisch-religiös 
begründet seien. Antisemitische und antizionistische 
Narrative im Kontext des Nahostkonflikts seien hinge-
gen nicht als zentrale Aspekte in Radikalisierungspro-
zessen identifiziert worden. Mehrfach wurde berich-
tet, dass in Äußerungen zwischen dem Staat Israel als 
politischer Akteur und Jüd*innen als Angehörige einer 
Religion differenziert werde.
Basierend auf dem oben geschilderten geringen Vor-
kommen antisemitischer Narrative im Beratungspro-
zess, sahen es einige Beratungsstellen als schwie-
rig bis unmöglich an, zu beurteilen, ob antisemitische 
Einstellungen bereits vor der Radikalisierung bei den 
Ratsuchenden vorhanden waren. Mehrere Beratende 
nahmen jedoch an, dass Einstellungen durchaus vor-
handen gewesen sein könnten, da sich viele der Rat-
suchenden mit Verschwörungstheorien und dem 
Nahostkonflikt auseinandergesetzt hatten. Im Zu-
sammenhang mit dieser Auseinandersetzung könn-
ten zwar antisemitische Einstellungen auftreten, diese 
wiederum seien jedoch nicht zwingend einem kohä-
renten antisemitischen Weltbild oder einer kohärenten 
Ideologie zuzuordnen.
Antisemitismus im Kontext 
radikalisierter Geflüchteter
Ein etwas anderes Bild zeichnet sich in Fallkonstella-
tionen mit radikalisierten Geflüchteten ab. Hierzu lie-
gen Rückmeldungen nur von zwei Träger*innenn vor, 
die somit nicht für alle Netzwerkpartner*innen reprä-
sentativ sind. In diesen Fällen sei häufig feststellbar, 
dass antisemitische Einstellungen bereits zuvor in den 
Heimatländern entwickelt worden waren. Ein Träger 
berichtete auf der Grundlage seiner in der Arbeit mit 
gefährdeten afghanischen Jugendlichen gesammelten 
Erfahrungen, dass sich „Israel“ und „die Jüd*innen“ als 
Feindbilder ausmachen ließen, die von radikalen Grup-
pen gezielt erzeugt und genutzt werden könnten. „Der 
Westen“ und „die Amerikaner*innen“ würden dabei 
vielfach als Helfer oder Marionetten gelten. Viele Ju-
gendliche würden diese Feind*innen für ihre eigene 
Notlage und die ihrer Herkunftsländer verantwort-
lich machen. Der ausgeprägte Antisemitismus, der von 
diesem Träger beobachtet wurde, verwende bisweilen 
klassische antisemitische Klischees, nehme zumeist 
aber krude und abergläubische Formen an („Jüd*innen 
als Wölfe, die Kinder fressen“). Israel trete dabei meist 
als blockhafte Gestalt des Bösen auf, für die Kritik an 
der aktuellen israelischen Politik würden jedoch die 
Grundlagen fehlen. Selbst elementares Wissen über 
den Nahostkonflikt und seine Geschichte fände sich 
nur selten unter diesen Jugendlichen.
Internationaler 
Forschungsstand
Die Rolle des Antisemitismus in islamistischen Radi-
kalisierungsprozessen wurde bisher nur unzureichend 
erforscht. Dennoch sind einzelne interessante For-
schungserkenntnisse hervorzuheben. So weist Bozay 
(2008) darauf hin, dass antisemitische Einstellungen 
in vielen Fällen Einfluss auf den Radikalisierungsver-
lauf einer Person haben. Als Grund hierfür sieht er vor 
allem das durch den Nahostkonflikt aufgeladene Ver-
hältnis zwischen Menschen jüdischer und arabischer 
Abstammung. Damit knüpfen Bozays Ergebnisse an 
die Rückmeldung einiger Beratungsstellen an, die bei 
Personen mit persönlicher Erfahrung innerhalb dieses 
Konfliktes eine starke Emotionalisierung beobachten. 
Auch Cheema (2020) stuft antizionistischen sowie is-
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raelbezogenen Antisemitismus als festen und unstrit-
tigen Bestandteil islamistischer Ideologie ein. Der Au-
torin zufolge wird mit der vermeintlich theologisch 
hergeleiteten Begründung, Jüd*innen seien „Ungläu-
bige“, und mit Ideologien früher islamistischer Bewe-
gungen „der Kampf gegen die Jüd*innen“, die auch als 
politische Gegner*innen definiert werden, gerechtfer-
tigt.  
Fazit
Aus den zahlreichen und umfangreichen Rückmeldun-
gen der Beratungsstellen lässt sich entnehmen, dass 
Antisemitismus in islamistischen Radikalisierungspro-
zessen eine untergeordnete Rolle spielt. Denn anti-
semitische Äußerungen tauchen den Beratenden zu-
folge, wenn überhaupt, im Beratungsverlauf vermehrt 
im Kontext des Nahostkonflikts und der Politik Israels 
auf. Zwei Träger*innen wiesen allerdings darauf hin, 
dass unter radikalisierten Geflüchteten antisemitische 
Einstellungen weit verbreitet seien. Das Ergebnis, dass 
dem Antisemitismus im Radikalisierungsprozess eine 
vergleichsweise geringe Bedeutung zukommt, wird 
von einigen Beratenden damit begründet, dass zumin-
dest in den Fällen salafistischer Radikalisierung An-
tisemitismus nicht als primäres Missionierungs- und 
Mobilisierungsthema eingesetzt wird. Um dieser Fage 
vertiefend nachgehen zu können, wird jedoch noch 
mehr Forschung zu diesem Themenfeld benötigt. 
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Die Bedeutung des Wegfalls von wichti-
gen Bezugspersonen im Radikalisierungs-
prozess und im Distanzierungsprozess – 
 Trendanalyse I/2020
In dieser Trendanalyse wird die Bedeutung des Wegfalls von wichtigen Bezugspersonen in Hinblick auf den Radika-
lisierungs- und Distanzierungsprozess untersucht. Zu diesem Zweck wurde gemeinsam mit dem Verbund wissen-
schaftlicher Mitarbeitenden der folgende Fragebogen erarbeitet:
Hinweis:
Mit wichtigen Bezugspersonen sind alle Personen gemeint, die für den Indexklienten*die Indexklientin eine 
Vorbildfunktion einnehmen und zu denen eine – aus Sicht der Indexperson – bedeutungsvolle Beziehung ge-
pflegt wird. Der Wegfall von wichtigen Bezugspersonen steht hier für einen (biografischen) Bruch.
In Bezug auf den Radikalisierungsprozess
1.) Lassen sich Aussagen darüber treffen, wie häufig ein solcher Bruch oder auch mehrere derartige 
Brüche im Radikalisierungsprozess eine Rolle spielen? Wenn ja, welche?
2.) Lassen sich Aussagen darüber treffen, ob diese Erfahrung(en) im Kindes-, Jugend- oder Erwachse-
nenalter gemacht wurde(n)?
3.) Wie wurde mit einem solchen Bruch bzw. mit solchen Brüchen umgegangen? (Indexperson und 
Umfeld)
4.) Welche Konsequenzen hatte(n) der Bruch bzw. die Brüche für die Indexperson?
In Bezug auf den Distanzierungsprozess
5.) Lassen sich Aussagen darüber treffen, wie häufig der Wegfall einer wichtigen Bezugsperson im 
Distanzierungsprozess eine Rolle spielt? Wenn ja, um welche Bezugsperson(en) handelte es sich? 
Was war die Ursache des Wegfalls?
6.) Welche Schutzfaktoren lassen sich feststellen?
7.) Welche Rolle kann hier die Beratung spielen?
Vorbemerkung
Im Rahmen der qualitativen (Gruppen-)Interviews 
wurden beratungsstellenübergreifend allgemeine Be-
obachtungen und Hinweise geäußert, die bei der Ein-
ordnung und Bewertung der Analyseergebnisse be-
rücksichtigt werden sollten.
Die Beratenden wiesen darauf hin, dass alle Menschen 
im Laufe ihres Lebens mit dem Wegfall wichtiger Be-
zugspersonen konfrontiert werden, sei es durch den 
Tod einer nahestehenden Person, eine zerbrechende 
Freundschaft oder einen Umzug, durch den das ge-
wohnte soziale Umfeld auf einmal wegbricht. Die In-
dexpersonen würden dabei keine Ausnahme darstel-
len. Ob ein solcher Bruch aber auch einen Einfluss auf 
den Radikalisierungs- bzw. Distanzierungsprozess hat, 
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hängt den Beratenden zufolge immer von verschiede-
nen Faktoren ab. Aufgrund der hohen Komplexität von 
Radikalisierungs- und Distanzierungsverläufen sei es 
daher schwierig, einzuschätzen, ob, und wenn ja, wie 
stark der Wegfall einer Bezugsperson den Radikalisie-
rungs- oder Distanzierungsprozess tatsächlich beein-
flusst habe. Ohne die Berücksichtigung der zahlrei-
chen weiteren Kontextfaktoren könne ein Bruch nicht 
im Sinne einer monokausalen Erklärung mit einem 
solchen Prozess in einen direkten Zusammenhang ge-
setzt werden. Vielmehr könne ein Wegfall einer oder 
mehrerer wichtiger Bezugsperson(en) einen Katalysa-
tor oder einen Faktor von vielen darstellen, der in einer 
Multiproblemlage zu einer Radikalisierung führen 
könne. Bei Fällen, in denen eine Indexperson mehrere 
Brüche erlebt habe, ließe sich darüber hinaus häufig 
nicht genau sagen, welcher Bruch die größere Bedeu-
tung für eine Radikalisierung bzw. Distanzierung hatte. 
Des Weiteren berichtete eine Beratungsstelle, dass sie 
aufgrund ihrer vorrangigen Tätigkeit in der Umfeld-
beratung nur selten direkten Kontakt mit den Index-
personen habe und daher nicht eingehend über deren 
subjektive Einschätzung der Bedeutung der von ihnen 
erlebten Brüche sprechen könne. 
Ein weiterer wichtiger Punkt, der laut den Beratenden 
bei der Bewertung und Einordnung der Analyseergeb-
nisse berücksichtigt werden sollte, sind die besonde-
ren Rahmenbedingungen von Fällen mit Fluchtbezug. 
Denn diese stellen den Beratenden zufolge eine eigene 
Kategorie in Bezug auf erlebte Verluste und Brüche 
dar, da diese Indexpersonen besonders von biografi-
schen Brüchen betroffen seien, unter anderem durch 
das Wegbrechen des sozialen und kulturellen Umfelds 
und den Verlust des „Heimatgefühls“, und teils auch 
von damit einhergehenden Traumatisierungserfahrun-
gen. Aus diesem Grund würden sich einzelne Bezie-
hungsabbrüche nicht als Ursache für Radikalisierung 
unter Geflüchteten herausstellen lassen. Eine Bera-
tungsstelle machte aber die Beobachtung, dass die aus 
einer Flucht unter Umständen resultierenden sozialen 
Probleme sowie die Suche nach Vertrautheit, Halt und 
Spiritualität, Personen mit Fluchthintergrund grund-
sätzlich zwar empfänglich für salafistische Ansprache 
machen könnten, dass jedoch nichtsdestotrotz nur 
wenige solcher Anwerbungsversuche funktionieren 
würden. 
Aufgrund ihrer besonderen Rahmenbedingungen wer-
den Fälle mit Fluchtbezug in der vorliegenden Trend-
analyse nicht dezidiert betrachtet. 
Die Bedeutung des 
Wegfalls von wichtigen 
Bezugspersonen im 
Radikalisierungsprozess
Die Beratenden berichteten, die von ihnen begleite-
ten Indexpersonen hätten ihrer Erfahrung nach häu-
fig nicht nur einen Bruch erlebt. Vielmehr handele es 
sich in den meisten Biografien um ein Zusammenspiel 
verschiedener Brüche. Und diese Brüche seien nicht 
auf einen Lebensabschnitt begrenzt, sondern träten 
in allen Lebensphasen auf. Die Art der Beziehungsab-
brüche, die eine Radikalisierung bedingt oder begüns-
tigt haben könnte, korreliere jedoch ihrer Beobach-
tung nach häufig mit den Altersstufen. So handele es 
sich im Kindes- und Jugendalter vor allem um Brüche 
mit Bezugspersonen aus dem Familienkreis, im (jun-
gen) Erwachsenenalter dann verstärkt um Brüche im 
Zusammenhang mit romantischen Beziehungen und 
Freundschaften.
Die Ursachen für derartige Brüche seien dabei vielfäl-
tig. Als Beispiele wurden unter anderem der Tod einer 
nahestehenden Person, die Trennung der Eltern und 
damit verbunden der Verlust eines Elternteils oder 
auch sexueller Missbrauch durch wichtige Vertrauens-
personen aufgeführt. Auch Lebenskrisen der Eltern wie 
Arbeitslosigkeit und Krankheit und insbesondere psy-
chische Probleme wurden mehrfach als Ursachen ge-
nannt. Letztere würden unter Umständen zur Vernach-
lässigung oder auch Überbehütung der Kinder führen. 
Ob ein Bruch passiv erlebt oder aktiv durch die Index-
person initiiert wird, hängt den Beratenden zufolge 
von den jeweiligen Umständen ab. So würden in Fäl-
len problematischer oder belasteter Lebensumfelder 
die Brüche häufig selbst gesucht oder initiiert. Manch-
mal könne der Bruch jedoch auch eine Begleiterschei-
nung des Radikalisierungsprozesses sein, beispiels-
weise wenn eine Person den Umgang mit dem alten, 
nicht-radikalisierten Umfeld beende. Durch die zuneh-
mende Distanzierung werde die Identifikation mit dem 
neuen extremistischen Umfeld verstärkt. In diesen Fäl-
len sitze gerade bei den Eltern der Schmerz oftmals 
sehr tief. Während einige Eltern versuchen würden, die 
Brüche zu ignorieren, würden andere zwar aktiv daran 
arbeiten, aber nicht über die notwendigen Gesprächs-
fähigkeiten verfügen, um zielorientierte Konfliktge-
spräche zu führen. Manche Angehörige würden auch 
Unterstützung bei zivilgesellschaftlichen oder staatli-
chen Aussteiger*innenprogrammen suchen. 
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Die Mehrzahl der Beratungsstellen berichtete, viele 
der von ihnen begleiteten Fälle hätten die Erfahrung 
des Verlusts wichtiger Bezugspersonen im Kindes- 
und Jugendalter gemacht. Sie merkten jedoch an, dies 
könne auch an der Zielgruppe der jeweiligen Bera-
tungsstelle beziehungsweise an der jeweiligen Fall-
verteilung liegen. Viele der Indexpersonen würden 
sich in ihrer Wertigkeit über Beziehungen zu ande-
ren defnieren. Der Wegfall wichtiger Bezugsperso-
nen verursache oder verstärke oftmals bereits existie-
rende Gefühle wie ein mangelndes Selbstwertgefühl, 
das Gefühl, nicht gesehen zu werden, sowie das Gefühl 
der Orientierungslosigkeit oder auch der mangelnden 
Selbstwirksamkeit. Würden diese Gefühle von der In-
dexperson oder auch ihrem sozialen Umfeld ignoriert, 
könnten diese Emotionen in als Provokation empfun-
denen Situationen zum Zündstoff werden und so zu 
impulsivem oder auch unbedachtem Handeln führen. 
In einigen Fällen, in denen die Beziehung zu einem 
Elternteil geschwächt wurde oder gänzlich wegfiel, 
wurde beobachtet, dass die Indexperson die Rolle des 
fehlenden Elternteils fortan selbst übernahm. Laut der 
Beratenden kann dies zu einer mangelnden Entwick-
lung der eigenen Persönlichkeit und Identität füh-
ren. Darüber hinaus könne die fehlende Beziehung zu 
einem Elternteil während der Identitätsentwicklung zu 
einer (unbewussten) Suche nach einem „Ersatzeltern-
teil“, beispielsweise in Form von „neuen Geschwistern“, 
einem Prediger oder einer anderen Autoritätsperson, 
und so zu einer Empfänglichkeit für Rekrutierungs-
versuche von extremistischen Gruppierungen füh-
ren. Dabei spiele neben einem tatsächlichen Bruch 
auch die Abwesenheit von Personen eine große Rolle, 
die theoretisch die Rolle einer wichtigen Bezugsper-
son eingenommen hätten, sodass letztlich bspw. eine 
Vaterfigur fehle. Die abwesende Person werde dann 
häufig imaginiert, idealisiert und heroisiert. Gleichzei-
tig könne die durch die Abwesenheit eines Elternteils 
oder beider Elternteile verursachte Vernachlässigung 
erzieherischer Aufgaben zu einer mangelnden Ent-
wicklung von sozialen Kompetenzen oder zu psychi-
schen Problemen führen. 
Doch auch bei Brüchen, die im (jungen) Erwachsenen-
alter erlebt worden waren, seien die Konsequenzen 
vielfältig. So könnten einzelne Brüche weitere Brüche 
nach sich ziehen, zum Beispiel, wenn nach einer Tren-
nung auch der Kontakt zu den eigenen Kindern abbrä-
che. Darüber hinaus könnten Brüche eine Art Lähmung 
nach sich ziehen, die dazu führe, dass die betroffene 
Person bereits mit alltäglichen Dingen überfordert sei. 
Auch könne ein Bruch neue Aufgabenbereiche ver-
ursachen, die als schwer zu bewältigen oder überfor-
dernd empfunden würden, zum Beispiel die Suche 
nach einer neuen Wohnung im Zusammenhang mit 
finanziellen Sorgen. Gegebenenfalls könne ein Bruch 
auch dazu führen, dass eine Person dazu gezwungen 
sei, wieder in ein belastendes Umfeld zurückzukehren, 
beispielsweise in eine isolierte Lebenssituation oder in 
ein Beziehungsverhältnis, in dem sexualisierte Gewalt 
stattgefunden hatte. Die Kompensation dessen resul-
tiere oftmals in einen Rückzug in sich selbst oder auch 
in das Internet. 
Den Beratenden zufolge werden fehlende Bezugsper-
sonen und die Suche nach Zugehörigkeit häufig durch 
die Hinwendung zu extremistischen Gruppierungen 
und Ideologien kompensiert. Extremistische Grup-
pierungen wiederum würden diese Brüche als Legiti-
mation für gezielte Ansprachen unter einem religiö-
sen Deckmantel nutzen. Im Radikalisierungsprozess 
übernähmen Mitglieder der extremistischen Gruppie-
rung dann vermehrt die Rolle der fehlenden Bezugs-
personen. Die Gruppierungen würden dabei das Ge-
fühl von wiedergewonnener Familie, Sicherheit und 
Geborgenheit vermitteln. Dies gehe einher mit der 
von Salafist*innen propagierten Ideologie der Los-
sagung und Abgrenzung von der restlichen Gesell-
schaft, einschließlich des früheren sozialen Umfelds, 
und der ausschließlichen Loyalität zu der salafistischen 
Gruppe. 
Dennoch: Obwohl die bisherigen Ausführungen den 
Eindruck eines gewissen Zusammenhangs zwischen 
dem Wegfall einer wichtigen Bezugsperson und dem 
Radikalisierungsprozess entstehen lassen, wiesen die 
Beratungsstellen ausdrücklich darauf hin, dass den-
noch nicht mit aller Sicherheit gesagt werden könne, 
ob der Bruch oder mehrere Brüche auch tatsächlich 
für die Empfänglichkeit für radikale oder salafistische 
Gruppierungen verantwortlich gewesen sei(en). Statt-
dessen lässt sich ihrer Ansicht nach höchstens schluss-
folgern, dass Brüche zu einer neuen Lebenssituation 
führen können, in der eine Radikalisierung möglich 
werde. 
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Die Bedeutung des 
Wegfalls von wichtigen 
Bezugspersonen im 
Distanzierungsprozess
Der Wegfall einer wichtigen Bezugsperson kann den 
Beratenden zufolge auch einen großen Einfluss auf 
den Distanzierungsprozess haben. Da persönliche Be-
ziehungen für die Indexperson oftmals eine größere 
Rolle spielen würden als die Ideologie, könne sich ein 
Wegfall besonders dann positiv auf den Distanzie-
rungsprozess auswirken, wenn es sich um den Wegfall 
von Szenekontakten beziehungsweise selbst radika-
lisierten und ideologisierten Bezugspersonen handle. 
Diese Brüche könnten durch Konflikte und Meinungs-
verschiedenheiten (zum Beispiel ausgelöst durch Be-
trug, Lügen oder Diebstahl), aber auch durch Gewalt-
erfahrungen (beispielsweise in der Ehe), Haft oder den 
Tod einer nahen Bezugsperson ausgelöst werden. Die 
Beratungsstellen beobachteten, dass der Wegfall des 
ideologischen Einflusses zu Zweifeln, Irritationen und 
Identitätskonflikten führen und somit kritisches Den-
ken und im weiteren Verlauf sogar eine ideologische 
Distanzierung ermöglichen kann. Unabhängig von den 
Hintergründen, die einen Bruch verursacht hätten, 
könne die ausgelöste Krise oder Orientierungsphase zu 
einer Öffnung und somit zur Bereitschaft führen, Bera-
tungsangebote wahrzunehmen. 
Der Wegfall einer wichtigen Bezugsperson wirke sich 
jedoch keineswegs immer positiv auf den Distanzie-
rungsprozess aus. Da die Beratenden im Beratungs-
prozess die Rolle einer wichtigen Bezugsperson ein-
nehmen könnten, könne dieses Bezugsverhältnis, 
beispielsweise aufgrund eines Berater*innenwechsels, 
gestört werden und zu Frust und Enttäuschung sowie 
zu einem zunehmenden Desinteresse an der Weiter-
führung der Beratung führen. Darüber hinaus könne 
der Tod einer nahestehenden Person zu einer depres-
siven Erkrankung führen, welche den Beratungs- und 
Distanzierungsprozess maßgeblich erschweren und 
behindern könne. 
Schutzfaktoren
Wie in den Vorbemerkungen eingangs erläutert wurde, 
stellt der Verlust einer wichtigen Bezugsperson ein 
Ereignis dar, das für gewöhnlich allen Menschen im 
Laufe ihres Lebens widerfährt. Bei der Art des Um-
gangs mit dem Verlust beziehungsweise dessen per-
sönlichen Verarbeitung kommen den Beratenden zu-
folge bestimmte Schutzfaktoren zum Tragen. Diese 
könnten eine Person dabei unterstützen, trotz eines 
solchen Verlusts nicht für eine Radikalisierung vul-
nerabel zu werden oder sich von der radikalen Grup-
pierung zu distanzieren. Die Beratenden unterteilten 
diese Schutzfaktoren in integrative und sinnstiftende 
Faktoren. Erstere beschreiben unter anderem ein soge-
nanntes „Unterstützungssystem“ außerhalb der Szene, 
beispielsweise durch Familie, Freund*innen, eine*n 
Lebenspartner*in oder auch Beratende, Lehrende und 
Sozialarbeitende. Dieses Unterstützungssystem könne 
sowohl aus wiederbelebten ehemaligen engen Bezie-
hungen als auch aus neuen Kontakten bestehen. Ein 
breit aufgestelltes und stabiles Netzwerk aus Fami-
lien- und Sozialbeziehungen könne dabei helfen, den 
Verlust aufzufangen. Je stärker und zahlreicher diese 
Bindungen seien, desto seltener führe eine Verluster-
fahrung zu einer Begünstigung von Radikalisierung. 
Erfolge der Verlust während des Distanzierungspro-
zesses, könne das beschriebene Netzwerk die Reinte-
gration erleichtern und gegebenenfalls helfen, die mit 
dem Wegfall wichtiger Bezugspersonen verbundene 
Trauer zu bewältigen. 
Unter sinnstiftenden Faktoren verstehen die Beraten-
den beispielsweise eine Arbeitsanstellung, eine um-
setzbare Zukunftsperspektive durch (Fort-)Bildungs-
angebote oder auch eine Verantwortungsübernahme, 
zum Beispiel für die eigenen Kinder oder im Rahmen 
einer ehrenamtlichen Tätigkeit. Diese sinnstiftenden 
Aktivitäten würden der Indexperson die Erfahrung 
von Wertschätzung und Anerkennung durch Perso-
nen außerhalb ihrer Szenekontakte ermöglichen. Da-
rüber hinaus erwähnten die Beratenden Reflektions- 
und Empathiefähigkeit sowie Intelligenz als wichtige 
Schutzfaktoren, da erst durch diese die kognitive Aus-
einandersetzung mit der Ideologie ermöglicht werde. 
Diese Fähigkeiten und Eigenschaften würden oftmals 
durch das Älterwerden und die damit verbundene Per-
sönlichkeitsentwicklung begünstigt.
Die Rolle von Beratung 
Aus Sicht der Beratenden kann Ausstiegsberatung, 
wenn sie angenommen wird, dabei helfen, erlebte Brü-
che aufzuarbeiten und Wege im Umgang und in der 
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Verarbeitung eines solchen Bruchs zu finden. So könn-
ten die mit einer Verlusterfahrung einhergehenden 
Konflikte und Orientierungsprozesse in der Beratung 
gezielt aufgegriffen, eine Aufarbeitung angestoßen 
sowie auf die (emotionale) Stabilisierung der Indexper-
son eingewirkt werden. Die Beziehung zu den Beraten-
den stelle dabei im Idealfall selbst eine nicht brüchige, 
stabile und zuverlässige Beziehung dar, durch die die 
Indexperson wieder von Neuem lernen könne, dass 
beständige zwischenmenschliche Beziehungen mög-
lich sind. Durch das aktive und nicht wertende Zuhö-
ren, aber auch durch das kritische Hinterfragen sowie 
dialogische Reflektieren bestimmter, auch religiöser, 
Haltungen könnten die Entwicklung von Ambigui-
tätstoleranz, Reflexionsvermögen und Urteilsfähig-
keit unterstützt werden. Religiös-ideologische Posi-
tionen im Umgang mit dem Verlusterlebnis könnten 
entkräftet und alternative Erklärungsmuster und Wege 
des Umgangs aufgezeigt werden. Durch die Stabilisie-
rung der Indexperson könnten Deradikalisierungspro-
zesse initiiert und begleitet werden. Für die Index-
person bestehe die Möglichkeit, im Beratungsprozess 
Zusammenhänge zu verstehen und Erkenntnisse über 
Ursachen und Faktoren der eigenen Radikalisierungs-
affinität zu gewinnen. Die Beratenden könnten darü-
ber hinaus die Indexperson bei der dialogischen Re-
flexion ihres Glaubenslebens unterstützen sowie dabei 
helfen, Beziehungen zu den Familienmitgliedern zu 
stabilisieren, beispielsweise durch eine moderierte 
Aussprache. Die Beratenden gaben des Weiteren an, 
wichtige Ideen und Impulse beim Aufbau eines neuen 
sozialen Netzwerks geben und die Indexperson bei der 
Suche nach einer als sinnvoll empfundenen ehrenamt-




Die Bedeutung des Wegfalls wichtiger Bezugsper-
sonen sowohl im Radikalisierungs- als auch im Dis-
tanzierungsprozess wurde bisher international nur 
rudimentär erforscht. Die Mehrzahl dieser wissen-
schaftlichen Studien und Berichte konzentriert sich 
überwiegend auf den Einfluss, den der mögliche Ver-
lust eines Elternteils auf den Radikalisierungsprozess 
von Jugendlichen haben kann. So identifizieren einige 
Studien einerseits die persönliche Vulnerabilität, die 
beispielsweise aus einer frühen Erfahrung des Verlas-
senwerdens resultiert, und andererseits Umweltfakto-
ren, die z.B. durch eine dysfunktionale Familie gegeben 
sind, als wichtige Risikofaktoren für eine Radikalisie-
rung (Campelo et al. (2018) zitieren eine Vielzahl). Pels 
und de Ruiter (2012) hingegen betonen die Rolle von 
Eltern aber auch von Lehrer*innen in der Radikalisie-
rung und Prävention von Radikalisierung von Jugendli-
chen. Und auch Bigo et al. (2014, zit. nach Sikken et al. 
2017) weisen darauf hin, dass starke häusliche Kon-
flikte dazu beitragen können, einen Radikalisierungs-
prozess zu verstärken. Dies treffe auch auf familiäre 
Konflikte zu, die aus der Radikalisierung des Kindes re-
sultieren, was beispielsweise der Fall sei, wenn es zum 
Bruch kommt, weil die Eltern die Einstellung der Kin-
der ablehnen (Sikken et al. 2017).
Das von den Beratenden angesprochene breite Port-
folio an Ursachen und Hintergründen, die zu einem 
Bruch mit einer wichtigen Beziehungsperson führen 
können, findet sich auch in einer Studie von Hoeve 
et al. (2008, zit. nach Sikken et al. 2017). So erwähn-
ten zwei Drittel der in einer Studie in den Niederlan-
den befragten Familien Scheidung, einen abwesenden 
Vater, fehlende emotionale Unterstützung, psychische 
Schwierigkeiten, Krankheit oder auch Tod als Fakto-
ren, die eine indirekte Verbindung mit dem Radikalisie-
rungsprozess haben können (ebd.). Wie die Beratenden 
des BAMF-Beratungsstellen-Netzwerks weist jedoch 
auch Borum (2011, zit. nach Sikken et al. 2017) darauf 
hin, dass beispielsweise der Tod eines Familienmit-
glieds nicht zwangsläufig direkt zu einer Radikalisie-
rung führe. Der Bruch könne aber eine Empfänglich-
keit für radikale Gruppierungen verursachen (ebd.). 
In Hinblick auf die von den Beratenden erwähn-
ten integrativen Schutzfaktoren finden sich in der 
Fachliteratur ähnliche Beobachtungen. So stellt Ja-
cobsen (2008, zit. nach Sikken et al. 2017) fest, 
dass Terrorist*innen, die mit ihrer Familie und 
Freund*innen außerhalb der (radikalen) Organisation 
in Kontakt blieben, den Ausstieg aus der extremisti-
schen Szene eher meisterten als diejenigen, die keinen 
Kontakt hielten. Und auch Studien aus dem Bereich 
Kriminologie belegen, dass materielle und emotionale 
Unterstützung durch eine*n Partner*in, die Familie 
und Freund*innen indirekt einen Einfluss auf die Mo-
tivation zum Ausstieg haben kann (Sampson & Laub 
1993; Farrall 2002; Graham & Bowling, 1995; Disley et 
al. 2011, zit. nach Sikken et al. 2017). 
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Fazit
Aus den Ergebnissen der Analyse lässt sich entneh-
men, dass viele der sich in Beratung befindenden Per-
sonen einen Bruch oder auch mehr Brüche mit wich-
tigen Bezugspersonen erlebt haben. Oftmals wurde 
diese Erfahrung im Kindes- oder Jugendalter gemacht. 
Fehlende Bezugspersonen und die Suche nach Zuge-
hörigkeit werden häufig durch die Hinwendung zu ex-
tremistischen Gruppierungen und Ideologien kom-
pensiert. Diese Gruppierungen nutzen dies wiederum 
gezielt bei ihren Rekrutierungsversuchen und locken 
mit dem Versprechen von Zusammenhalt und Ge-
borgenheit. Im Distanzierungsprozess wirkt sich ein 
Wegfall von Beziehungen besonders dann positiv aus, 
wenn es sich um den Wegfall von Szenekontakten be-
ziehungsweise radikalisierten und ideologisierten Be-
zugspersonen handelt. Beratungsangebote können 
Indexpersonen dabei helfen, die erlebten Brüche mit 
wichtigen Bezugspersonen zu verarbeiten. Darüber hi-
naus können integrative und sinnstiftende Schutzfak-
toren gestärkt werden, sodass somit auf eine (emotio-
nale) Stabilisierung der Indexperson hingewirkt wird. 
Dabei nimmt auch die*der Beratende selbst oftmals 
die Rolle einer wichtigen Bezugsperson ein. Aufgrund 
des bisher nur oberflächlichen wissenschaftlichen 
Wissenstands ist jedoch eine weitere Forschung zu 
diesem Thema nötig. 
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Distanzierungsfaktoren – 
Trendanalyse II/2020
Diese Trendanalyse beschäftigt sich mit Distanzierungsfaktoren im Phänomenbereich islamistischer Extremismus. 
Um die Einflüsse bestimmter Persönlichkeitsmerkmale, Grundhaltungen, Sozialisationserfahrungen und des (po-
litisch-)religiösen Kontextes auf den Distanzierungsprozess zu untersuchen, wurde gemeinsam mit dem Verbund 
wissenschaftlicher Mitarbeitender der folgende Fragebogen erarbeitet:
Vorbemerkung
Die Beratenden wiesen darauf hin, dass es schwierig 
sei, allgemeine Aussagen über die Wirkung von Dis-
tanzierungsfaktoren zu tätigen. Ob ein bestimmtes 
Hinweis:
Mit Distanzierungsfaktoren sind alle Faktoren gemeint, die zu einer Distanzierung bzw. Loslösung eines Indivi-
duums aus einem extremistischen Umfeld führen können. Distanzierung wird dabei, in Abgrenzung zur Deradi-
kalisierung, als Verhaltensänderung verstanden. Die folgenden Angaben beruhen auf qualitativen Abfragen; sie 
generieren ein Erfahrungsbild und keine wissenschaftliche Erhebung. Die Aussagen wurden protokolliert und an 
das BAMF-Forschungszentrum weitergeleitet.
In Bezug auf Indexpersonen
1.) Welche Persönlichkeitsmerkmale erscheinen distanzierungsförderlich?
2.) Welche ethischen/moralischen Grundhaltungen beeinflussen eine Entscheidung zur Distanzie-
rung?
3.) Welche Selbst- und Sozialkompetenzen können einen Distanzierungsprozess unterstützen?
In Bezug auf Sozialisationserfahrungen und Repression
4.) Welche Erfahrungen in welchen Sozialisationsbereichen erscheinen distanzierungsförderlich?
5.) Welche Rolle spielen staatliche Maßnahmen im Zusammenhang mit Distanzierungsentscheidun-
gen?
In Bezug auf den (politisch-)religiösen Kontext
6.) Welche persönlichen Erfahrungen von Indexpersonen, die in islamistischen Kontexten gemacht 
werden, wirken distanzierungsförderlich (online- und offline-Erfahrungen)?
7.) Inwieweit spielen derartige Erfahrungen von anderen Personen eine Rolle bei den Distanzierungs-
entscheidungen von Indexpersonen?
8.) Welche Rolle spielt die muslimische Community bei Distanzierungsprozessen?
9.) Welche Bedeutung kommt innerhalb der Beratungsarbeit der diskursiven Auseinandersetzung mit 
religiös konturierten extremistischen Haltungen zu?
Persönlichkeitsmerkmal, moralische Grundhaltungen 
oder ein Erlebnis zu einer Distanzierung führt, hänge 
stark von der Persönlichkeitsstruktur des betroffenen 
Individuums ab. Darüber hinaus zeige sich in der Bera-
tungspraxis, dass die Aufarbeitung sozialer und emo-
tionaler Bedürfnisse sowie biografischer Brüche eine 
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stärker distanzierungsfördernde Wirkung entfaltet als 
bestimmte Charakteristika oder Einstellungen. 
Ein weiterer Aspekt, den die Beratenden ansprachen, 
ist die Rolle von Beratung als ein Distanzierungsfak-
tor. Dabei merkten sie an, dass Beratung nichts an den 
Personen oder ihren sinnstiftenden Einstellungen ver-
ändern solle. Stattdessen komme es darauf an, ihnen 
zu zeigen, welche Optionen und welche Kompetenzen 
sie selbst haben. Nur bei stark ausgeprägten Instabili-
täten (z.B. Bindungsproblemen und labiler Persönlich-
keit) könne, mit Einverständnis der Klientin*des Kli-
enten, versucht werden, einzugreifen. Essentiell sei es, 
erste Momente des Zweifelns aufzugreifen und einen 
Selbstreflexionsprozess anzustoßen. Grundhaltungen, 
Einstellungen und Erlebnisse könnten dazu genutzt 
werden, der Indexperson an ihrer eigenen Lebensrea-
lität aufzuzeigen, welche Folgen ein Festhalten an der 
extremistischen Ideologie hätte. 
Die Bedeutung von 
Persönlichkeitsmerkmalen 
für eine Distanzierung
Den Beratenden zufolge sind Persönlichkeitsmerk-
male per se nicht risikobehaftet, sondern wirken nur 
verstärkend. Darüber hinaus sei es schwierig, festzu-
legen, welche Merkmale tatsächlich eine Distanzie-
rung fördern – insbesondere dann, wenn Persönlich-
keitsmerkmale nur schwach ausgeprägt sind. Zwar 
gebe es einige Charakteristika, die für eine Distanzie-
rung förderlich seien, allerdings seien die Sozialisa-
tion sowie das Umfeld einer Person wichtiger. Da sich 
Klient*innen häufig in einer emotionalen Krise befän-
den, solle Beratung vorhandene Instabilitäten aufar-
beiten und das Selbstwertgefühl der Klient*innen stei-
gern. Die Einbindung von Persönlichkeitsmerkmalen in 
die Beratung solle ausschließlich dazu beitragen, eine 
passgenaue Betreuung anzubieten, ohne Persönlich-
keitsmerkmale zu beeinflussen oder zu verändern.
Die meisten Persönlichkeitsmerkmale, die von Bera-
tenden als distanzierungsförderlich angesehen wer-
den, können ihnen zufolge jedoch genauso dazu bei-
tragen, dass Personen sich radikalisieren oder länger in 
der Szene verbleiben. Beispiele für potentiell in beide 
Richtungen wirkende Charakteristika sind Neuroti-
zismus (emotional labile Personen sind anfälliger für 
die Szene, allerdings macht sie das häufig auch an-
sprechbarer für die Beratung), Offenheit (für Inhalte 
und Methoden der Beratung, aber auch für extremisti-
sche Ideologien) sowie Anpassungsbereitschaft (diese 
kann die Akzeptanz der Beratung fördern, ermöglicht 
aber auch eine schnelle Integration in die islamistische 
Gruppierung). Angelehnt an das „Fünf-Faktoren-Mo-
dell“ (im Englischen: OCEAN117-Modell) können eini-
gen Beratenden zufolge die Persönlichkeitsmerkmale 
Offenheit, Gewissenhaftigkeit, Extraversion, Angemes-
senheit und Neurotizismus als distanzierungsförderlich 
angesehen werden und sollten in der Beratung ent-
sprechend Berücksichtigung finden. 
Bezüglich der Persönlichkeitsmerkmale ergibt sich 
keine Geschlechterdifferenz. Festgeschriebene Ge-
schlechterrollen innerhalb der extremistischen Ideolo-
gie können eine Distanzierung jedoch erschweren, z.B. 
wenn sich Frauen auf ihre unterwürfige Rolle beziehen 
und so eine Auseinandersetzung scheuen. Insbeson-
dere in Verbindung mit dem Alter fiel den Beratenden 
auf, dass junge Mädchen weniger offen sind, wodurch 
der Distanzierungsprozess erschwert werden könne.
Der Einfluss von moralisch/
ethischen Grundhaltungen
Ethische und moralische Grundhaltungen (wie Hilfs-
bereitschaft oder das Gerechtigkeitsempfinden) kön-
nen laut der Beratenden sowohl zu einer Hinwendung 
als auch zu einer Abkehr von extremistischen Gruppen 
führen. Dies sei möglich, da die Grundhaltungen von 
den Klient*innen häufig nicht universell, sondern nur 
für die Gruppe, der sie sich zugehörig fühlen, inter-
pretiert würden. Ein übersteigerter Gerechtigkeitssinn 
sowie eine starke Identifikation mit Grundrechten wie 
der menschlichen Würde, der Meinungsfreiheit sowie 
dem Recht auf Leben und körperliche Unversehrtheit 
seien Grundvorstellungen, die eine Distanzierung be-
günstigen können. Sie würden insbesondere dann di-
stanzierungsfördernd wirken, wenn eine Negierung 
dieser Rechte durch Mitglieder der Gruppe stattfände. 
Würden sich Mitglieder der Szene ungerecht behan-
delt fühlen oder würden die Moralvorstellungen z.B. 
durch das Töten oder Foltern von Menschen erschüt-
tert, könne eine emotionale Distanzierung von der ex-
tremistischen Gruppe erfolgen.
117 Openness, Conscientiousness, Extraversion, Agreeableness, 
Neuroticism.
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Für die Beratung sei es wichtig, an der Lebensrealität 
der Klient*innen anzusetzen. Eine abstrakte Diskus-
sion normativer Werte sei nicht zielführend, da deren 
jeweilige Bedeutung subjektiv sei. Dementsprechend 
sei es sinnvoll, persönliche Erfahrungen und Hinter-
gründe aber auch Enttäuschungen einzubeziehen. 
Denn auf diese Weise könne Beratung im Idealfall 
dazu beitragen, dass eine Person ihre moralisch-ethi-
schen Grundhaltungen reflektiert. 
Der Einfluss von Selbst- und 
Sozialkompetenzen 
Sind Kompetenzen wie eine angemessene Selbst- und 
Fremdwahrnehmung, Problemlösungskompetenz, 
Stressbewältigungsfähigkeiten, Toleranz und kogni-
tive Flexibilität vorhanden, kann dies den Beratenden 
zufolge für den Beratungsprozess hilfreich sein. Wür-
den Personen eigene Fehler zulassen, ihre Taten hin-
terfragen und über eine Emotionsregulation verfügen, 
könne dies ebenfalls distanzierungsfördernd wirken. 
Des Weiteren ist es laut einiger Beratender zentral, 
dass die Erfahrung von Selbstwert und -wirksamkeit 
gemacht wird. Gerade wenn dies im frühen Alter der 
Klient*innen versäumt worden sei, sollte dies in der 
Beratung adressiert und gefördert werden. 
Insgesamt ist es nach Ansicht der Beratenden von 
großer Bedeutung, eigene Kompetenzen zu fördern, 
diese bewusst zu machen und eine Hilfe zur Selbst-
hilfe anzubieten. Da Beratende häufig mit sehr jungen 
Klient*innen arbeiten würden, die bestimmte Kompe-
tenzen (z.B. Ambiguitätstolerenz) erst im Laufe ihres 
weiteren Lebens erlernen werden, sei es eine der Kern-
aufgaben einer guten Beratung, solche Kompetenzen 
zu fördern und zu entwickeln. Dadurch solle nicht nur 
eine Distanzierung unterstützt, sondern auch der Lei-
densdruck der Klient*innen reduziert werden. 
In der Beratung zeigen Frauen nach Ansicht einiger 
Beratenden ein höheres Maß an Reflexionsfähigkeit 
als Männer. Zurückzuführen sei dies auf eine häufi-
gere Stigmatisierungserfahrung, die aus dem Tragen 
auffälliger Kleidung resultiere. Des Weiteren zeige 
sich bei Männern häufig eine Fokussierung auf ihnen 
zugeschriebene Rollenbilder. In so einem Fall könne 
Beratung auch dabei helfen, einen neuen Zugang 
zur eigenen Gefühlswelt zu finden. Das Zulassen von 
Emotionen durch einen männlichen Berater könne 
beispielsweise zu einer Reflexion über den Umgang 
mit eigenen Emotionen führen.
Sozialisationserfahrungen als 
Distanzierungsfaktoren
Laut den Beratenden spielen Sozialisationserfahrun-
gen eine große Rolle für den Distanzierungsprozess. 
Innerhalb der Familie sei ein vertrauensvoller und in-
teressierter Umgang miteinander (v.a. hinsichtlich der 
Emotionen und Art der Kommunikation) für den wei-
teren Distanzierungsprozess einer radikalisierten Per-
son entscheidend. Befänden sich Klient*innen in einer 
Lebensphase, in der die Meinungen von Freund*innen 
oder Peers als wichtiger eingestuft werden als die der 
Familie (was häufig bei jungen Personen der Fall ist), 
könne eine kritische Auseinandersetzung mit den ex-
tremistischen Ideologien bei einem wertschätzenden 
Umgang innerhalb der szenefernen Gruppe ebenfalls 
distanzierungsförderlich wirken. Auch im Schul- oder 
Berufsalltag könne ein solches Verhalten eine Distan-
zierung fördern. Hätten die Indexpersonen das Gefühl, 
auch außerhalb der islamistischen Gruppierung Rück-
halt und Wertschätzung zu erfahren und nicht ‚fallen-
gelassen zu werden‘, bestehe eine höhere Wahrschein-
lichkeit, dass sie sich wieder distanzieren.
Die Wirkung von Kontrollerfahrungen im Rahmen des 
Distanzierungsprozesses wird von den Beratenden als 
wesentlich eingestuft. Hätten Klient*innen das Gefühl, 
die Kontrolle über ihr Leben zu haben und eine zweite 
Chance zu erhalten, könne eine emotionale Distanzie-
rung vom extremistischen Milieu erfolgen. Bei Frauen 
könne jedoch auch eine Erfahrung des Kontrollver-
lusts, wie z.B. der durch sexualisierte Gewalt hervorge-
rufene, in hohem Maße distanzierungsfördernd wirken. 
Anders verhält es sich mit der Bewertung von In-
tegrationserfahrungen: Laut den Beratenden kann 
eine soziale Integration in beide Richtungen wirken 
und ist daher nicht zentral für den Distanzierungs-
prozess. Sinn- und Sinnlichkeitserfahrungen würden 
dagegen eine stark distanzierungsfördernde Wir-
kung zeigen. Den Beratenden zufolge können neue 
Partner*innenschaften oder auch neue religiöse Ge-
meinschaften einen höheren Stellenwert einnehmen 
als die extremistische Szene und somit eine Distanzie-
rung begünstigen. Aber auch negative Sinnlichkeits-
erfahrungen, wie Eifersucht oder Enttäuschung über 
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Mehrehen des Mannes, könnten eine zentrale Rolle im 
Distanzierungsprozess spielen.
Die Beratung solle nur unterstützend wirken und den 
Klient*innen genügend Raum für die Selbstverwirkli-
chung lassen. Sie könne helfen, Erlebtes einzuordnen, 
das Selbstwertgefühl der Klient*innen zu stärken und 
positive Gedanken und Gefühle zu entwickeln. Bei der 
Beratung des sozialen Umfelds von Indexpersonen sei 
darauf zu achten, Kommunikationsregeln im Umgang 
mit den Angehörigen festzulegen. Im Idealfall werde 
ein vertrauensvoller und konfliktfreier Umgang inner-
halb der Familie erreicht. 
Der Einfluss von staatlichen 
Maßnahmen auf den 
Distanzierungsprozess
Repressive staatliche Maßnahmen können den Be-
ratenden zufolge sowohl positive als auch negative 
Auswirkungen auf den Distanzierungsprozess haben. 
Positive Effekte seien insbesondere dann zu erwarten, 
wenn durch diese eine Distanz zum extremistischen 
Milieu erreicht werden könne. In einigen Fällen könn-
ten staatliche Maßnahmen auch eine Art Warnschuss 
verkörpern, der bei den Klient*innen eine Selbstrefle-
xion initiiere. Bestehe bei Indexpersonen bereits eine 
Distanzierungsbereitschaft oder befänden sie sich 
noch im Anfangsstadium der Radikalisierung, sei je-
doch die Initiierung eines kritischen Reflexionsprozes-
ses wahrscheinlicher. 
Über die Reichweite negativer Auswirkungen staatli-
cher Maßnahmen herrscht unter den Beratenden Un-
einigkeit. Während einige Beratende äußerten, dass 
sich nur in einigen Fällen keine oder negative Auswir-
kungen auf den Distanzierungsprozess gezeigt hätten, 
waren andere der Ansicht, dass in der Praxis meistens 
ein negativer Einfluss staatlicher Maßnahmen zu be-
obachten sei. Denn den Beratenden zufolge fühlen 
sich Indexpersonen durch Repressionen in ihrer An-
sicht bestärkt, was im Extremfall zu einem Abbruch 
der Distanzierung oder sogar zu einer Re-Radikalisie-
rung führen könne. 
Drohen Klient*innen staatliche Maßnahmen, können 
Beratende dabei helfen, diese einzuordnen. So könne 
geklärt werden, welche Aktionen geahndet werden 
und warum der Staat bestimmte Strömungen nicht 
dulden kann. Gleichzeitig könnten gemeinsam mit der 
Indexperson Strategien im Umgang mit Repressio-
nen entwickelt werden. Den Beratenden zufolge sind 
staatliche Maßnahmen problematisch, wenn sie zur 
Stigmatisierung von Klient*innen führen oder eine Re-
signation auslösen. Möglicherweise würden sich die 
Personen den auferlegten Maßnahmen in diesen Fäl-
len fügen, eine nachhaltige Wirkung sei jedoch nicht 
zu erwarten. Um einen möglichen Schaden für einen 
Distanzierungsprozess zu begrenzen, sollte nach An-
sicht der Beratenden eine produktive Zusammenarbeit 
zwischen Beratung und Sicherheitsbehörden beste-
hen. Denn so könnten die Beratenden die Klient*innen 
frühzeitig dabei unterstützen, einen konstruktiven 
Umgang mit staatlichen Maßnahmen zu entwickeln.
Der Einfluss von persönlichen 
Erfahrungen auf den 
Distanzierungsprozess
Eine pauschale Benennung von Erfahrungen, die zu 
einer Distanzierung führen, ist den Aussagen der Bera-
tenden zufolge nicht möglich. Zum einen würden die 
Beratungsstellen über zu wenig Erfahrungswerte ver-
fügen, zum anderen sei es schwierig, einen Distanzie-
rungsprozess an einzelnen Erfahrungen oder Erleb-
nissen festzumachen. Einige Beratende führten sogar 
an, dass persönliche Erfahrungen eine sekundäre Rolle 
spielen und die kritische Reflexion solcher Erfahrun-
gen eine stärkere distanzierungsfördernde Wirkung 
entfalten. Den Beratenden zufolge kommt es daher 
darauf an, den Moment des ersten Zweifelns abzupas-
sen und den Klient*innen unterstützend zur Seite zu 
stehen. Des Weiteren sei der Grad der Radikalisierung 
entscheidend: Je stärker und länger die Radikalisierung 
bereits stattgefunden habe, desto geringer sei der Ein-
fluss persönlicher Erfahrungen auf eine mögliche Dis-
tanzierung. Dabei würden sich in diesem Kontext sich 
keine Geschlechterdifferenzen zeigen.
Analog zu den Persönlichkeitsmerkmalen können laut 
der Beratenden Erfahrungen positiver oder negativer 
Natur je nach Persönlichkeitsstruktur eine distanzie-
rungs- oder aber radikalisierungsfördernde Wirkung 
haben. Zu diesen Erfahrungen würden Krankheit, Ver-
letzung, Gewalt und Krieg gehören. Bei exzessiver Ge-
waltdarstellung könne beispielweise eine emotionale 
Distanzierung stattfinden, sofern ein Mitgefühl für 
die Opfer entwickelt werde. Auch der Tod von nahen 
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Angehörigen wie Partner*innen oder Kindern könne 
einen Distanzierungsprozess einleiten. Enttäuschung 
über das Verhalten anderer Personen innerhalb der 
Szene, eine gelebte Doppelmoral von Autoritätsperso-
nen (Gesagtes und Gelebtes passen nicht zusammen) 
und Erschütterungen der eigenen moralischen Werte 
(beispielsweise das Verkaufen eines Kindes als Sklavin) 
wurden von den Beratenden ebenfalls als distanzie-
rungsfördernde Erlebnisse angeführt. 
Ob Erfahrungen anderer Personen eine distanzie-
rungsfördernde Wirkung auf eine Indexperson haben 
können, kann aufgrund fehlender konkreter Erfahrun-
gen der Beratenden nicht gesagt werden. Die Beraten-
den vermuten jedoch, dass negative Äußerungen an-
derer Personen, insbesondere der Partner*innen oder 
enger Vertrauter, als eine Art Verstärker wirken kön-
nen. 
Die Rolle von muslimischen 
Communities im 
Distanzierungsprozess
Die befragten Beratungsstellen sind sich darüber einig, 
dass muslimische Communities (v.a. im Sinne von Mo-
scheegemeinden) eine bedeutende Rolle für den Dis-
tanzierungsprozess spielen können. So könnten sie 
einerseits präventiv eine drohende Radikalisierung 
verhindern, indem sie einen Raum für eine gemäßigte 
Religionsausübung anbieten und ein Gemeinschafts-
gefühl fernab der extremistischen Szene vermitteln. 
Habe hingegen bereits eine Radikalisierung stattge-
funden, könnten Moscheegemeinden Betroffenen Al-
ternativangebote machen. Würden Indexpersonen 
verschiedene Gemeinden, Imame und Glaubensvor-
stellungen kennenlernen, könnten sie einen anderen 
Zugang zur Religion und religiösen Gemeinschaft er-
halten und Kontakt zu alternativen Vorbildern knüp-
fen. Da sich Radikalisierungsprozesse laut Aussage 
einiger Beratungsstellen häufig mit einer kollektiven 
Identität verfestigen, ist die Ermöglichung von posi-
tiven Integrationserfahrungen im Distanzierungspro-
zess zentral. Diese Rolle könnten Moscheegemeinden 
übernehmen.
Obwohl der Einfluss von muslimischen Communities 
vielfach positiv wirken könnte, würden sie bislang je-
doch nur selten eine größere Rolle im Distanzierungs-
prozess spielen. Dies liegt den Beratenden zufolge 
vor allem daran, dass sie eine Stigmatisierung durch 
die Mehrheitsgesellschaft oder durch Sicherheitsbe-
hörden befürchten, sollten sie Indexpersonen in ihren 
Gemeinden aufnehmen. Das heißt: Zwar können Mo-
scheegemeinden selbst Adressatinnen salafistischer 
Bedrohung sein, dennoch schätzen die Beratenden 
eine grundsätzliche Sensibilisierung für sowie die Or-
ganisation von Informations- und Aufklärungsveran-
staltungen zum Thema Radikalisierung durch religiöse 




extremistischen Haltungen im 
Beratungsprozess
Welchen Stellenwert eine diskursive Auseinanderset-
zung mit religiösen Haltungen in der Beratung ein-
nimmt, variiert laut den Beratenden von Fall zu Fall 
und hängt mit der Ursprungsmotivation zur Radikali-
sierung ab. Insgesamt stelle eine Auseinandersetzung 
mit religiösen Haltungen innerhalb der Beratung eher 
ein Randthema dar. Der Fokus liege in der Regel bei 
der Aufarbeitung sozialer und emotionaler Bedürfnisse 
sowie biografischer Brüche, da diese meist die Radika-
lisierung begünstigt hätten. 
Bestehe bei den Klient*innen ein Bedürfnis nach Dis-
kussion religiöser Fragestellungen, solle dies entspre-
chend unterstützend in den Beratungsprozess ein-
fließen. In Einzelfällen sei es sogar erst durch eine 
Auseinandersetzung mit theologischen Themen mög-
lich, Zugang zu den Klient*innen zu erhalten. An-
dere Beratende merkten jedoch an, dass weniger die 
Klient*innen selbst als ihr christlich geprägtes Umfeld 
eine Auseinandersetzung mit religiösen Themen wün-
schen. 
Eine diskursive Auseinandersetzung mit politischen 
Haltungen finde etwas häufiger statt als mit religiösen. 
Sie könne insbesondere dann distanzierungsförderlich 
wirken, wenn es in der Beratung gelinge, bestehende 
Feindbilder abzubauen. Komme es im Rahmen der 
Beratung zu einer Auseinandersetzung mit religiösen 
oder politischen Haltungen, würden die Beratenden 
versuchen, durch Nachfragen einen Selbstreflexions-
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prozess bei den Klient*innen zu initiieren und somit 
eine Distanzierung zu begünstigen.
Internationaler 
Forschungsstand
Forschungsarbeiten zu Distanzierungsfaktoren und 
deren Wirkung im Phänomenbereich islamistischer 
Extremismus existieren bisher nur in geringem Um-
fang. Um einen kausalen Zusammenhang zwischen 
bestimmten Faktoren und einer Distanzierung her-
stellen zu können, bedarf es daher weiterer empiri-
scher Untersuchungen. Da sich Parallelen zwischen 
verschiedenen Formen des Extremismus (hier z.B. zum 
Rechtsextremismus) zeigen, können jedoch empirische 
Untersuchungen aus angrenzenden Phänomenberei-
chen herangezogen werden. 
Vorhandene Studien zu Distanzierungsverläufen las-
sen vermuten, dass Distanzierung in den wenigsten 
Fällen auf ein zentrales Ereignis zurückgeführt werden 
kann, sondern auf verschiedenen Veränderungen und 
Einflüssen (z.B. anderes Umfeld, neue*r Partner*in) 
beruht (Möller 2014; Kruglanski et al. 2017). Von 
Baeyer-Katte et al. (1982) zeigen exemplarisch in ihrer 
empirischen Analyse von Aussteigenden aus dem 
rechten und linken extremistischen Milieu, dass sich 
der Weg zum Ausstieg hin aus verschiedenen, einan-
der ergänzenden Bausteinen entwickelt. Gestützt wird 
diese These von Barrelle (2015), die basierend auf 22 
Interviews mit ehemals radikalisierten Personen un-
terschiedlicher ideologischer Richtungen ein ‚Pro-In-
tegrationsmodell‘ zur Erklärung von Distanzierungs-
faktoren entwickelt hat. Anhand ihres Modells kommt 
sie zu dem Schluss, dass soziale Beziehungen die 
Triebfeder für Distanzierungen seien. 
Welche Faktoren eine besonders distanzierungsför-
dernde Wirkung haben, kann aufgrund des Mangels 
an empirischen Forschungsergebnissen leider nicht 
genau gesagt werden. Kruglanski et al. (2017) jedoch 
haben, basierend auf einigen Fallstudien, exempla-
risch beschrieben, dass insbesondere das Alter (v.a. ab 
30 Jahren) bei einer Distanzierung eine Rolle spielt. 
Ab diesem Zeitpunkt stehe die Verwirklichung von in-
dividuellen Lebensentwürfen (Familie, Beruf etc.) im 
Mittelpunkt und extremistische Ideologien würden 
zunehmend unbedeutender. Ebenfalls zeigen einige 
Studien, dass einschneidende und häufig traumatische 
Erlebnisse (z.B. Gewalt, Krieg, Verletzung) als Kataly-
sator fungieren können (Bjorgo 2011). Bestätigt wer-
den diese Beobachtungen von Simi et al. (2019), die 
eine Studie zu emotionalen Distanzierungsfaktoren 
bei ehemaligen US-amerikanischen Neonazis durch-
geführt haben. In den 40 geführten Interviews zeigte 
sich, dass negative Emotionen wie Frustration oder 
Wut über die extremistische Gruppe essenziell für eine 
Distanzierungsentscheidung sind. 
Die Tragweite der Unterstützung der Indexperson bei 
ihrem Distanzierungsprozess (durch Beratung, Familie, 
Peers) wird in diversen Studien behandelt. Diese zei-
gen auf, dass zur Vermeidung eines Rückfalls sowie zur 
emotionalen Distanzierung vom extremistischen Um-
feld gute und vertrauensvolle Beziehungen zur eige-
nen Familie, zu Peers oder den Beratenden sowie po-
sitive Veränderungen familiärer Umstände (z.B. durch 
eine*n neue*n Partner*in oder eigenes Kind) von 
hoher Bedeutung waren (Bjorgo 2011; Pisoiu & Köhler 
2013). 
Fazit
Aus den Ergebnissen der Analyse lässt sich schlussfol-
gern, dass Distanzierungsprozesse durch diverse Fak-
toren beeinflusst werden können. Selten wird eine Dis-
tanzierung durch einzelne Persönlichkeitsmerkmale, 
Ereignisse oder Erfahrungen ausgelöst, sondern maß-
geblich ist eine Kombination verschiedener Faktoren. 
Interessanterweise zeigen sich im Beratungsprozess 
häufig diejenigen Charakteristika als distanzierungs-
fördernd, die eine Hinwendung zum extremistischen 
Milieu begünstigt haben (z.B. emotionale Labilität, Of-
fenheit, ausgeprägter Gerechtigkeitssinn). Obwohl je-
doch Persönlichkeitsmerkmale, Grundhaltungen und 
Sozialisationserfahrungen im Distanzierungsprozess 
als Verstärker fungieren können, ist dem Einfluss des 
sozialen Umfeldes ein deutlich größerer Stellenwert 
beizumessen. Denn fühlen sich ehemals radikalisierte 
Personen in einem szenefernen Umfeld akzeptiert und 
integriert, verlieren die extremistischen Ideologien oft-
mals ihre Bedeutung. 
Beratungsangebote können Indexpersonen dabei un-
terstützen, traumatische Erlebnisse und negative Er-
fahrungen aufzuarbeiten und alternative Lebens-
entwürfe zu entwickeln. Beratende nehmen oft eine 
Vorbildfunktion ein und helfen den Klient*innen 
dabei, ihre vorhandenen Kompetenzen und Stärken 
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zu entdecken. Sie versuchen auf eine emotionale Sta-
bilisierung der Klient*innen hinzuwirken und einen 
Selbstreflexionsprozess zu initiieren. Dabei ist es wich-
tig, der Indexperson ohne Vorurteile zu begegnen und 
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neue sinnstiftende Faktoren zu entwickeln. Um fun-
dierte Aussagen über die Wirkung von Distanzierungs-
faktoren treffen zu können, sind jedoch widerum wei-
tere empirische Untersuchungen nötig.
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Online-Aktivitäten im  
Radikalisierungsprozess –  
Trendanalyse III/2020
Diese Trendanalyse beschäftigt sich mit Online-Aktivitäten in islamistisch extremistischen Radikalisierungsprozes-
sen. Zur Bestimmung des Einflusses und der Wirkung von Online-Aktivitäten in Radikalisierungsprozessen wurde 
gemeinsam mit dem Verbund wissenschaftlicher Mitarbeitender der folgende Fragebogen erarbeitet:
Vorbemerkung 
Im Rahmen der qualitativen (Gruppen-)Interviews 
wurden beratungsstellenübergreifend allgemeine Be-
obachtungen und Hinweise geäußert, die bei der Ein-
ordnung und Bewertung der Analyseergebnisse be-
rücksichtigt werden sollten.
Die Beratenden wiesen darauf hin, dass die Rolle von 
Online-Angeboten im jeweiligen Radikalisierungs-
prozess selten in Beratungsgesprächen thematisiert 
Hinweis:
Mit Online-Aktivitäten sind alle Angebote zur Verbreitung von Botschaften, beispielsweise Videos, Artikel sowie 
Soziale Medien, gemeint.
1.) Welche Rolle spielen Online-Medien bei Radikalisierungsprozessen?
a. Welche Rolle spielen dabei Soziale Medien?
b. Welche Trends spielen eine Rolle? Welche Strömungen/Szenen/Produzent*innen stehen hinter 
diesen Online-Angeboten und Trends?
c. Gibt es bezüglich der Konsument*innen und Produzent*innen Geschlechterdifferenzen? Wenn ja, 
welche?
2.) Welche Strategien von Online-Ansprachen lassen sich feststellen und welche Zielgruppen sollen 
dabei angesprochen werden?
3.) Welche Personen oder Organisationen sind besonders einflussreich? Welche Frauen sind unter 
diesen Personen bekannt und/oder welche Initiativen richten ihre Online-Ansprache gezielt an 
Mädchen und Frauen?
4.) Wie ist der Stellenwert von Online-Angeboten im Radikalisierungsprozess einzuschätzen?
5.) Wie effektiv sind solche Angebote in ihrer Überzeugungskraft, d. h. lässt sich eine Aussage darüber 
treffen, wie schnell sie Zielgruppen überzeugen können bzw. wie schnell die kritische Reflexion 
der Inhalte unterbunden wird?
6.) Wie kann Offline-Beratung diesen aus Online-Angeboten produzierten Überzeugungen begegnen 
und idealerweise entgegenwirken?
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werde. Daher können im Folgenden nur begrenzt Aus-
sagen zur Wirkung von Online-Angeboten getätigt 
werden. Die Antworten basieren zum Teil auf dem all-
gemeinen Wissensbestand der Beratenden, zum Teil 
auf in der Beratungsarbeit gesammelten praktischen 
Erfahrungen. 
Die meisten der befragten Beratenden wiesen in die-
sem Zusammenhang darauf hin, dass Online-Ange-
bote zwar relevant für die Radikalisierung und insbe-
sondere bei bestimmten Gruppen und in bestimmten 
Phasen der Radikalisierung nicht zu unterschätzen 
seien, dass die Ursache jedoch meist eine andere sei 
(biografische Brüche etc.). Des Weiteren seien ihnen 
nur wenige Fälle bekannt, die sich ausschließlich on-
line radikalisierten. Ebenfalls wiesen sie darauf hin, 
dass es für den Beratungsprozess keine Rolle spiele, ob 
Personen sich online oder offline radikalisiert haben, 
da die Beratungsmethoden die gleichen bleiben wür-
den. 
Die Rolle von Online-
Aktivitäten im 
Radikalisierungsprozess
Die Beratenden berichteten, dass der Einfluss von On-
line-Aktivitäten auf die Radikalisierung, insbesondere 
bei jungen Personen, nicht zu unterschätzen sei. Dabei 
betonten die meisten Beratenden, dass häufig bereits 
im Vorfeld der Radikalisierung eine gewisse Neugierde 
oder ein Interesse an extremistischen Ideologien sei-
tens der Nutzenden des Internets bestehe und durch 
Online-Aktivitäten nur die Zugangshürden gesenkt 
sowie die Möglichkeit zur Kontaktaufnahme verein-
facht würden, da interessierte Personen auf diese 
Weise einen niederschwelligen Zugang zu spezifischen 
Inhalten erhalten würden. Häufig werde über Alltags-
erfahrungen von Muslim*innen (z.B. Diskriminierungs-
erfahrungen) und religiöse Alltagsthemen ein erster 
Zugang geschaffen. Dadurch werden laut Aussage ei-
niger Beratender das Zugehörigkeitsgefühl zu einer 
Gruppe verstärkt sowie eigene Sichtweisen und Inter-
pretationen kanalisiert.
Des Weiteren beobachteten die Beratenden, dass die 
Kontaktaufnahme meist über Online-Aktivitäten ge-
startet wird und im Verlauf – über die Nutzung von 
Messenger-Diensten (WhatsApp, Telegram) – auch zu 
realen Treffen führt. Der Austausch zwischen den Nut-
zenden erscheine insbesondere anfangs meist harmlos, 
könne aber langfristig dazu führen, dass bestehende 
soziale Kontakte vernachlässigt oder sogar aufgegeben 
werden. 
Der Einfluss von sozialen 
Medien
Nach Ansicht der Beratenden werden Soziale Medien 
verstärkt als Austausch- und Übertragungsplattform 
genutzt. Aufgrund des hohen Grades der Nutzung, 
insbesondere bei jungen Personen (ca. 60 % tägli-
che Nutzung von Instagram und 90 % von WhatsApp) 
würden Soziale Medien bei der Rekrutierung und Ver-
netzung eine zentrale Rolle spielen. Für die Radika-
lisierung hingegen würden sie aber eher eine beglei-
tende Rolle spielen und seien in den wenigsten Fällen 
die Ursache dafür. Durch das professionelle Auftre-
ten, die persönliche Ansprache sowie das breite An-
gebot in den Sozialen Medien entstehe jedoch eine 
Verschmelzung von realer und virtueller Welt. Da für 
alle Bedürfnisse spezifische Angebote vorhanden seien 
(Prediger*innenvideos, Gewaltdarstellungen, geschlos-
sene Gruppen für Frauen etc.), könne sich die Radikali-
sierung beschleunigen. 
Welche Plattform genutzt wird, hängt nach Einschät-
zung der Beratenden stark von den gesuchten Inhal-
ten und dem Alter der Nutzenden ab. So würden Me-
dien wie TikTok und Instagram vermehrt von jüngeren 
Personen genutzt, während YouTube eher von älte-
ren Personen genutzt werde. Im Zeitverlauf zeige sich 
aber auch eine abnehmende Bedeutung von YouTube, 
welches zunächst für Prediger*innenvideos genutzt 
worden sei, da jüngst Inhalte gesperrt oder entfernt 
worden seien. Im Zuge dessen sei eine steigende Be-
liebtheit von Facebook, Instagram und Messenger-
Diensten zu beobachten.
Darüber hinaus merkten einige Beratende an, dass die 
Inhalte auf öffentlich zugänglichen Kanälen subtiler 
seien als bei Messenger-Diensten. Zu beobachten sei 
in diesem Zusammenhang auch, dass sich mit fort-
schreitender Radikalisierung einer Person die Kommu-
nikation schrittweise auf private Räume, vorzugsweise 
in geschlossene Chat-Gruppen (z.B. Telegram), verla-
gere. Ab diesem Zeitpunkt könne durch die Beraten-
den nicht mehr eingeschätzt werden, welche Dynami-
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ken eine Rolle spielen und welche Inhalte verbreitet 
werden. 
Die Rolle von Trends (z.B. 
Kampagnen, Feindbild-
Konstruktionen etc.) und 
deren Urhebende
Die Beratenden gaben an, dass Feindbildkonstruktio-
nen und Verschwörungstheorien aktuell im Trend lie-
gen. Dabei würden vor allem das Feindbild des „Wes-
tens“ sowie antisemitistische Narrative gewählt. Zum 
Teil würden diese Feindbilder auch mit Alltagssitua-
tionen (z.B. der Diskriminierung von Muslim*innen) 
verbunden, um bei den Nutzenden eine emotionale 
Reaktion hervorzurufen. Für diese Ansprachen seien 
vor allem persönliche Ansprachen in Form von Videos 
oder Stories bedeutend, in denen eigene Erfahrungen 
geschildert werden. Aktuell beobachten einige Bera-
tende, dass die Corona-Pandemie ebenfalls genutzt 
werde, um eine Bestrafungstheorie der „Ungläubigen“ 
zu kreieren. Weiterhin sei zu beobachten, dass Medien 
kritisch hinterfragt werden. Interessanterweise würden 
jedoch ausschließlich die etablierten Medienangebote 
kritisiert, während die eigenen Verschwörungstheorien 
als Fakten angesehen werden. Die Beratenden haben 
den Eindruck, dass Musik und Pilgerreisen aktuell nur 
vereinzelt genutzt werden und ihre Bedeutung ab-
nimmt.
Sie gaben an, nur wenig über den Urheber*innenkreis 
dieser Trends zu wissen. Insgesamt zeige sich die 
Szene zerstritten und gespalten. Jede Gruppierung 





Laut einiger Beratender gibt es geschlechterdiffe-
rente Angebote und Nutzungsweisen, die den jeweili-
gen szenetypischen Rollenverständnissen unterliegen. 
So würden Frauen vermehrt Inhalte konsumieren, die 
Tipps zu Regeln, Kleidung und Haushalt geben, wäh-
rend Männer häufiger Prediger- und Gewaltvideos 
konsumieren würden. Den Beratenden fiel ebenfalls 
auf, dass Frauen häufiger über geschlossene Chatfunk-
tionen kommunizieren und subtilere Inhalte konsu-
mieren als Männer. So zeigt ein Vergleich von zwei 
Telegram-Kanälen durch eine der Beratungsstellen 
zum Thema „IS-Ausgereiste“, dass in dem Kanal für 
Männer Gewaltdarstellungen (z.B. Enthauptungen) ge-
zeigt wurden und explizit zum Widerstand aufgerufen 
wurde. Der Frauenkanal arbeitete hingegen eher mit 
Emotionalität und rief mit Bildern von Frauen und Kin-
dern in Geflüchtetenunterkünften zu Spenden auf. 
Da Frauen nur von anderen Frauen rekrutiert werden 
dürften und sich eine Rekrutierung im öffentlichen 
Raum schwierig gestaltet sei, würden die Sozialen Me-
dien zu diesem Zweck vermehrt genutzt. Darüber hi-
naus würden Soziale Medien auch vermehrt für die 
Vermittlung von Partner*innen oder zur Ausreise in 
Krisengebiete genutzt. 
Den Beratenden sind keine Predigerinnen oder Influ-
encerinnen bekannt. Damit einhergehend wurde von 
einzelnen Beratenden beobachtet, dass Frauen im In-
ternet meist anonym auftreten und sich selten präsen-
tieren. Dies liegt ihrer Ansicht nach daran, dass Frauen 
nicht zu öffentlichen Personen werden wollen/sollen, 
da diese Rolle Männern vorbehalten ist und abwei-
chendes Verhalten innerhalb der Szene stark kritisiert 
wird.
Strategien und Zielgruppen 
von Online-Ansprachen
Zu den Strategien der Online-Ansprachen gehört nach 
Ansicht der Beratenden eine niederschwellige, emotio-
nalisierende Ansprache, die hauptsächlich Alltagssitu-
ationen (z.B. Diskriminierung) und Alltagsfragen (z.B. 
Was ist halal?) adressiert. Besonders nachgefragt seien 
dabei direkte Ansprachen, durch die eine Verbindung 
zwischen Urhebenden und Nutzenden hergestellt 
werde. Die Urhebenden würden zu Kommentaren oder 
zur Kontaktaufnahme animieren und die Nutzenden 
dadurch direkt ansprechen.
Des Weiteren berichteten die Beratenden, dass eine 
strikte Trennung von „Gut“ und „Böse“ genutzt werde, 
um ein Gruppengefühl zu erschaffen. Dabei sei es hilf-
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reich, wenn die Urhebenden charismatisch wirken und 
über arabische Sprachkenntnisse verfügen. 
Den Beratenden zufolge gibt es ein breites Angebot 
mit diversen Akteuren. Daher könnten keine besonders 
einflussreichen Strömungen oder Akteure identifiziert 
werden. Die Beliebtheit einzelner Akteure variiere je 
nach Konsument*in und inhaltlicher Ausrichtung. Ten-
denziell würden solche Angebote aber besonders häu-
fig von Konvertit*innen oder in Deutschland soziali-
sierten jungen Personen (ab 16 Jahre) angenommen.
Der Stellenwert von 
Online-Angeboten im 
Radikalisierungsprozess
Den Beratenden zufolge ist es möglich, dass sich Per-
sonen ausschließlich über das Internet radikalisieren. 
Ob Personen für eine Radikalisierung zusätzlich Off-
line-Kontakte benötigen, hänge vom jeweiligen Indi-
viduum ab. Die Beratenden beobachteten darüber hi-
naus, dass Online-Angebote bei bestimmten Gruppen 
und in bestimmten Phasen der Radikalisierung einen 
besonders hohen Stellenwert genießen. So seien On-
line-Radikalisierungen bei Frauen wahrscheinlicher, da 
sie für die aktive Ausübung ihrer Religion keine direk-
ten Kontakte in Gemeinden oder Moscheen benötigen 
(anders als bei Männern, die sich zum Freitagsgebet 
versammeln). Auch Personen, die im ländlichen Raum 
wohnen würden, hätten durch Online-Angebote einen 
einfacheren Zugang zu radikalen Netzwerken und 
Inhalten. Darüber hinaus sei das Internet insbeson-
dere für die frühe Phase einer Radikalisierung, also die 
Phase der Rekrutierung und Kontaktherstellung, uner-
setzlich. Über die Online-Angebote könne ein anony-
mer und unverbindlicher Kontakt hergestellt werden 
und als Türöffner in die Szene fungieren. Durch die 
diversen Internetauftritte, die für alle Bedürfnisse ein 
spezifisches Angebot bereitstellen würden, könne sich 
der Radikalisierungsprozess stark beschleunigen.
Die Beratenden einer der in die Untersuchung einbe-
zogenen Beratungsstelle gingen sogar davon aus, dass 
alle Personen, die sich in der Beratung befinden, auch 
Kontakt zu Online-Angeboten hatten. Welche Bedeu-
tung die Angebote für die Radikalisierung der Bera-
tungsnehmenden hatten, konnten sie aber nicht ab-
schätzen. 
Bezüglich der Überzeugungskraft der Online-Ange-
bote konnten die Beratenden keine allgemeinen Aus-
sagen tätigen. Dies liegt daran, dass dies stark von den 
betroffenen Individuen abhängt und sich die Überzeu-
gungskraft der Internetangebote nicht über die Be-
ratungsarbeit rekonstruieren lässt. Einige Beratende 
vermuteten allerdings, dass sowohl die professionelle 
visuelle Gestaltung der Videos als auch die Filterfunk-
tion (z.B. Löschen kritischer Kommentare) der ge-
nutzten Plattformen zu einer gesteigerten Überzeu-
gungskraft führen. Die Nutzenden befänden sich in 
sogenannten Filterblasen. Nachdem ein erstes Inter-
esse geweckt worden sei, werde der Kontakt zur Szene 
gefestigt und die Nutzenden würden mit spezifischen 
Inhalten überschüttet. Sie würden nur noch gefilterte 
Informationen erhalten und keinerlei kritische Ange-
bote oder andere Sichtweisen. Dadurch bestehe die 
Gefahr, in eine Art Tunnel zu geraten, extremistische 
Ansichten zu festigen und eine Radikalisierung zu be-
günstigen und zu beschleunigen.
Der Einfluss der Beratung auf 
Online-Angebote
Die Beratenden berichteten, dass es im Beratungspro-
zess wenig Sinn mache, die Betroffenen mit ihren On-
line-Aktivitäten zu konfrontieren. Eine direkte Thema-
tisierung könne belehrend wirken und in der Folge den 
Aufbau eines Vertrauensverhältnisses zwischen Bera-
tenden und Beratungsnehmenden behindern. Das Be-
ratungsangebot solle sich daher bei digitalen Radika-
lisierungsverläufen nicht von analogen unterscheiden. 
Es könne maximal ein Bezug zur tatsächlichen Realität 
hergestellt werden, oder es könnten Alternativange-
bote vorgestellt werden. Ansonsten solle eher die per-
sönliche Motivation zur Radikalisierung thematisiert 
werden als die konsumierten Online-Angebote. 
Die Beratenden wiesen drauf hin, dass präventive 
Maßnahmen wie Medienkompetenztrainings dabei 
helfen könnten, jungen Menschen den kritischen Um-
gang mit Informationen beizubringen und diese so 
weniger anfällig für extremistische Online-Angebote 
zu machen. 
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Internationaler 
Forschungsstand
In den letzten Jahren ist ein gesteigertes Interesse an 
Fragestellungen zur Nutzung von Online-Angeboten 
und deren Rolle im Radikalisierungsprozess zu beo-
bachten. Die Schwerpunkte liegen vor allem auf den 
(Aus-)Wirkungen von Online-Propaganda, den Ziel-
gruppen sowie den genutzten Medien. Bisherige For-
schungsergebnisse zeigen, dass Online-Kommunika-
tionsinstrumente die Verbreitung von extremistischen 
Inhalten sowie Rekrutierungsstrategien maßgeblich 
verändert haben. Insbesondere belegen empirische 
Untersuchungen, dass gerade junge Menschen aus 
westlichen Staaten das Internet zur Radikalisierung 
nutzten und teilweise über diese Kontakte in Kriegs-
gebiete ausreisten (Bastug et al. 2020). Gil et al. (2017) 
warnen in ihren Ausführungen jedoch davor, zu strikt 
zwischen Online- und Offline-Einflüssen zu trennen, 
da zu beobachten sei, dass Extremist*innen beide Be-
reiche für ihre Aktivitäten nutzen. 
Verschiedene Studien beschäftigen sich mit den von 
extremistischen Gruppierungen im Internet genutz-
ten Medien und Plattformen. Sie zeigen, dass Plattfor-
men wie zum Beispiel Twitter sich besonders für die 
Verbreitung von dschihadistischer Propaganda eig-
nen, da dort mithilfe von zentralen Accounts Inhalte 
in verschiedenen Sprachen verbreitet werden können 
(Odag, Leiser & Boehnke 2019). Neben einer vermehr-
ten Nutzung von Videospielen und TikTok für die Ver-
breitung extremistischer Inhalte, zeigt sich der Mes-
senger-Dienst Telegram als die Hauptplattform für die 
Koordination von Aktivitäten und die Rekrutierung von 
Interessent*innen durch Extremist*innen. Die Attrak-
tivität besteht vor allem in der Möglichkeit, verschlüs-
selte Chats zu nutzen sowie zwischen öffentlichen und 
privaten Gruppenchats zu variieren (Bloom & Daymon 
2018). Bloom & Daymon (2018) erläutern darüber hi-
naus, dass mit manipulativen Taktiken (zeitlich be-
grenzte Bereitstellung der Informationen) der dschi-
hadistischen Extremist*innen bei den Nutzenden der 
Plattform Telegram eine Art Suchtverhalten erzeugt 
wird.
Laut Criezis (2020) und Huey et al. (2019) haben empi-
rische Studien über die vergangenen Jahre belegt, dass 
Zugangshürden für Frauen zu den einschlägigen Ka-
nälen bestehen (Entfernen aus gemischten Gruppen, 
inhaltliche Beschränkung auf weibliche Rollenbilder). 
Nichtsdestotrotz finden IS-Unterstützerinnen Wege, 
sich über die Anwendung Twitter oder ähnliche Foren 
und falsche Accounts Zugriff zu besagten Kanälen zu 
verschaffen. 
Eine Analyse bestehender empirischer Untersuchun-
gen zur internetbasierten Radikalisierung zeigt, dass 
dschihadistische Inhalte in den Sozialen Medien be-
sonders für junge Personen aus westlichen Staaten 
sowie für marginalisierte Individuen attraktiv sind. Die 
Rekrutierung erfolgt durch die gezielte Ansprache von 
Ausgrenzungserfahrungen und die Vermittlung einer 
Gruppenzugehörigkeit. Odag et al. (2019) zufolge sind 
Online-Angebote insbesondere für die Rekrutierung 
unersetzlich, da so ein großes Angebot an unzensier-
ten, anonymen, leicht zugänglichen und kostengünsti-
gen Inhalten für ein breites Publikum (gleiche Inhalte 
in unterschiedlichen Sprachen) bereitgestellt wird. 
Interessent*innen und Sympathisant*innen suchen ei-
nigen Untersuchungen zufolge eher im Internet nach 
einschlägigen Informationen, als extremistische An-
sichten in Gemeinden oder mit Offline-Kontakten zu 
diskutieren. Somit stellt die Nutzung von Online-An-
geboten eine vereinfachte Zugangsmöglichkeit zur ex-
tremistischen Szene dar. Sie ist jedoch in den wenigs-
ten Fällen die Ursache für eine Radikalisierung (Gill et 
al. 2017; Bloom & Daymon 2018). Cottee und Cunliffe 
(2020) behaupten sogar, dass ihnen keine einzige Per-
son bekannt sei, die allein aufgrund von Online-Kon-
takten in ein Kriegsgebiet ausgereist sei. 
Es besteht weiterhin Bedarf an Forschung über die 
Auswirkungen von Online-Aktivitäten auf die Ziel-
gruppen. Bisher existieren zu wenige empirische Un-
tersuchungen zur genauen Rolle von Sozialen Medien, 
zu deren Wirkungsweise sowie zur Reaktion, die sie bei 
den Nutzenden hervorruft (Cottee & Canliffe 2020).
Fazit
Insgesamt ist es nach Aussage der Beratenden schwie-
rig, genau zu bewerten, welche Rolle Online-Angebote 
im Radikalisierungsprozess spielen. Die meisten der 
befragten Beratenden gehen davon aus, dass Online-
Angebote häufig und von (fast) allen Personen, die 
sich aktuell in der Ausstiegsberatung befinden, genutzt 
werden und/oder worden sind.
Allerdings wiesen sie ebenfalls darauf hin, dass im Be-
ratungskontext nicht ermittelt werden kann, wie stark 
der Einfluss der Online-Angebote tatsächlich war. 
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Vielmehr entstehe der Eindruck, dass die Online-An-
gebote eher eine Begleiterscheinung sind, die eine Ra-
dikalisierung beschleunigen oder erst in Gang setzen 
kann (z.B. durch die vereinfachte Kontaktaufnahme), 
während die Ursache allerdings eher eine andere ist. 
Persönliche Erfahrungen, Brüche in der Biografie und 
weitere individuelle Faktoren spielen gemäß der Erfah-
rung der Beratenden eine zentralere Rolle als Online-
Angebote. 
Da die Mediennutzung aber insbesondere bei jungen 
Menschen weit verbreitet ist und die Online-Ange-
bote divers und omnipräsent sind, lohnt es sich, der 
Medien kompetenz junger Personen mehr Aufmerk-
samkeit zu schenken. Denn wenn (gefährdete) junge 
Menschen Medienkompetenz und den kritischen Um-
gang mit Medien und Informationen erlernen, kann 
dadurch die Gefahr einer Online-Radikalisierung mög-
licherweise reduziert werden. 
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